
        
            
                
            
        

    
  [image: Textfeld: ]


  Druss, die Legende. Der Bewahrer von Dros Delnoch. Der berühmteste und gefürchtetste aller Helden der Drenai. Doch bevor er zur Legende wurde, war Druss ein gewöhnlicher junger Mann, der Bäume und keine Menschen fällte und seine Frau Rowena abgöttisch liebte – bis sie von Sklavenhändlern geraubt wurde. Druss verwandelt sich in eine gnadenlose Kampfmaschine, die nur ein Ziel kennt: Rowenas Rettung.
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  Widmung


  Druss die Legende widme ich in tiefer Liebe und Zuneigung dem Andenken an Mick Jeffrey, einen stillen Christenmenschen von unendlicher Geduld und Güte. Für alle, die das Glück hatten, ihn zu kennen, war er ein Segen. Schlaf wohl und Gottes Segen, Mick!
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  ERSTES BUCH

  GEBURT EINER LEGENDE


  Prolog


  Verborgen im Unterholz kniete er neben dem Pfad. Die dunklen Augen suchten die vor ihm liegenden Felsen und die Bäume dahinter ab. In seinem Hemd aus fransenbesetztem Hirschleder und den braunen, ledernen Beinkleidern und Stiefeln war der hochgewachsene Mann praktisch unsichtbar, wie er im Schatten der Bäume kauerte.


  Die Sonne stand hoch an einem wolkenlosen Sommerhimmel, und die Spur war schon mehr als drei Stunden alt. Insekten waren über die Hufspuren gekrabbelt, doch die Ränder der Eindrücke waren noch fest.


  Vierzig Reiter, mit Beute beladen …


  Shadak schob sich durchs Unterholz zurück zu der Stelle, wo er sein Pferd angebunden hatte. Er streichelte den langen Hals des Tieres und nahm seinen Schwertgürtel ab, der hinter dem Sattel hing. Er schnallte ihn um und zog die beiden zweischneidigen Kurzschwerter, die aus bestem vagrischem Stahl geschmiedet waren. Er überlegte einen Augenblick; dann schob er die Klingen in die Scheiden und griff nach dem Bogen und dem Köcher, die über dem Sattelknauf hingen. Der Bogen war aus vagrischem Horn gefertigt, eine Jagdwaffe, die einen sechzig Zentimeter langen Pfeil mit tödlicher Durchschlagskraft sechzig Schritt weit schießen konnte. Der Rehlederköcher enthielt zwanzig Pfeile, die Shadak selbst gefertigt hatte: besetzt mit rot und gelb gefärbten Gänsefedern und mit Eisenspitzen ohne Widerhaken versehen, die man leicht aus den Körpern der Getöteten ziehen konnte. Geschmeidig spannte er den Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Dann schlang er sich den Köcher über die Schulter und schlich vorsichtig zurück zum Pfad.


  Ob sie wohl eine Nachhut zurückgelassen hatten? Es war unwahrscheinlich; denn im Umkreis von fünfundsiebzig Kilometern gab es keine Soldaten der Drenai.


  Doch Shadak war ein vorsichtiger Mann. Und er kannte Collan. Anspannung machte sich in ihm breit, als er sich das lächelnde Gesicht und die grausamen, spöttischen Augen vorstellte. »Nicht wütend werden«, ermahnte er sich laut. Aber es war schwer, furchtbar schwer. Zornige Männer machen Fehler. Ein Jäger muß kalt wie Eis sein.


  Lautlos bewegte er sich weiter. Ein großer Felsblock ragte etwa zwanzig Schritt links vor ihm aus der Erde; rechts lag eine Anzahl kleinerer Brocken, kaum mehr als einen Meter hoch. Shadak holte tief Luft und erhob sich aus seinem Versteck.


  Hinter dem großen Felsen trat ein Mann mit gespanntem Bogen hervor. Shadak ließ sich auf ein Knie fallen, und der Pfeil des Angreifers zischte über seinen Kopf hinweg. Der Schütze versuchte, sich mit einem Sprung wieder in den Schutz des Felsens zu retten, doch noch während er landete, schoß Shadak einen Pfeil ab, der dem Bogenschützen in die Kehle drang und im Genick wieder austrat.


  Ein weiterer Angreifer stürzte heran, diesmal von rechts. Shadak blieb keine Zeit, einen zweiten Pfeil aufzulegen, und so schwenkte er den Bogen und traf den Mann im Gesicht. Als dieser stolperte, ließ Shadak den Bogen fallen und zog seine zwei Kurzschwerter. Mit einer ausholenden Bewegung hieb er dem Mann in den Hals. Zwei weitere Angreifer rannten herbei, und Shadak stürmte ihnen entgegen. Beide Männer trugen eiserne Brustplatten. Hals und Kopf waren von Kettenpanzern geschützt, und beide waren mit Säbeln bewaffnet.


  »Willst du denn gar nicht sterben, du Bastard!« rief der erste Mann, ein großer, breitschultriger Krieger. Dann wurden seine Augen schmal, als er den Schwertkämpfer erkannte. Seine Kampflust wich der Angst. Doch er war Shadak zu nahe, um zurückzuweichen, und so machte er einen ungeschickten Ausfall mit seinem Säbel. Shadak parierte die Klinge mühelos. Sein zweites Schwert stieß in den Mund des Gegners und durchdrang das Genick. Als der Mann starb, wich der zweite Krieger zurück.


  »Wir wußten nicht, daß du es warst, ich schwöre es!« sagte er, und seine Hände zitterten.


  »Jetzt wißt ihr es«, erwiderte Shadak leise.


  Ohne ein Wort machte der Mann kehrt und rannte zurück in den Wald. Shadak steckte seine Schwerter ein und ging zu seinem Bogen. Er legte einen Pfeil auf und spannte die Sehne. Der Pfeil sirrte durch die Luft und drang dem Fliehenden in den Oberschenkel. Mit einem Schrei stürzte er zu Boden. Als Shadak zu ihm lief, rollte der Mann sich auf den Rücken und ließ sein Schwert fallen.


  »Hab Mitleid und töte mich nicht!« flehte er.


  »In Corialis hattest du auch kein Mitleid«, sagte Shadak. »Aber sag mir, wohin Collan will, und ich lasse dich leben.« In der Ferne heulte ein einzelner Wolf. Ein zweiter antwortete, dann noch einer.


  »Ein Dorf … dreißig Kilometer südöstlich von hier«, sagte der Mann, den Blick starr auf das Kurzschwert in Shadaks Hand gerichtet. »Wir haben es ausgespäht. Viele junge Frauen. Collan und Harib Ka wollen es überfallen, um sie dann als Sklaven nach Mashrapur zu bringen.«


  Shadak nickte. »Ich glaube dir«, sagte er schließlich.


  »Du läßt mich am Leben, ja? Du hast es versprochen«, wimmerte der Verwundete.


  »Ich halte meine Versprechen immer«, antwortete Shadak, abgestoßen von der Schwäche des Gegners. Er bückte sich und zog seinen Pfeil aus dem Bein des Mannes. Blut schoß aus der Wunde, und der verletzte Krieger stöhnte. Shadak wischte den Pfeil am Umhang des Mannes sauber, stand auf und ging zu dem Leichnam des ersten Gegners, den er getötet hatte. Er kniete neben ihm nieder, zog seinen Pfeil aus dem Körper des Toten und ging dann zu der Stelle, wo die Räuber ihre Pferde angebunden hatten. Er schwang sich auf das erste Tier und führte die übrigen über den Pfad zurück zu seinem eigenen Wallach. Er nahm die Zügel und führte die vier Pferde wieder auf den Pfad.


  »Was ist mit mir?« rief der Verwundete.


  Shadak drehte sich im Sattel um. »Tu dein Bestes, um die Wölfe fernzuhalten«, riet er. »Bei Anbruch der Dunkelheit dürften sie den Blutgeruch aufgenommen haben.«


  »Laß mir ein Pferd hier! Hab Erbarmen!«


  »Ich bin kein barmherziger Mensch«, sagte Shadak.


  Und ritt nach Südosten davon, zu den fernen Bergen.


  1


  Die Axt war einen Meter zwanzig lang, der Kopf wog zehn Pfund, die Schneide war gekrümmt und so scharf wie ein Schwert. Der Schaft bestand aus schön geschwungenem Ulmenholz und war über vierzig Jahre alt. Für die meisten Männer war die Axt ein schweres Werkzeug, unhandlich und ungenau. Doch in den Händen des dunkelhaarigen jungen Mannes, der vor der riesigen Buche stand, sang die Axt durch die Luft, scheinbar so leicht wie ein Säbel. Mit jedem Schwung traf der Kopf genau dort, wo der Waldarbeiter es wollte, und fraß sich tiefer in den Stamm.


  Druss trat einen Schritt zurück und blickte in die Höhe. Einige schwere Äste ragten in nördliche Richtung aus dem Stamm. Er ging um den Baum herum und schätzte ab, wohin er stürzen würde. Dann nahm er die Arbeit wieder auf. Es war der dritte Baum, den er heute in Angriff nahm. Seine Muskeln schmerzten, und Schweiß strömte ihm über den nackten Rücken. Auch sein kurzgeschnittenes schwarzes Haar war naß von Schweiß, der ihm über die Stirn lief und in den eisblauen Augen brannte. Sein Mund war trocken, doch er war entschlossen, seine Arbeit zu beenden, ehe er sich einen kühlen Schluck gönnte.


  Ein Stück links von ihm saßen die Brüder Pilan und Yorath auf einem gefällten Baum. Sie lachten und schwatzten; ihre Beile lagen neben ihnen. Die Brüder hatten die Aufgabe, die Stämme zu glätten und die kleineren Äste und Zweige abzuhacken, die im Winter als Feuerholz verwendet werden konnten. Doch sie machten oft Pause, und Druss konnte hören, wie sie sich über die Vorzüge und angeblichen Nachteile der Dorfmädchen unterhielten. Pilan und Yorath waren gutaussehende Jünglinge, groß und blond, die Söhne des Grobschmieds Tetrin. Sie waren schlagfertig und intelligent, und die Mädchen mochten sie. Druss aber konnte sie nicht leiden.


  Rechts von ihm zersägten einige der älteren Knaben die größeren Äste des ersten Baumes, den Druss gefällt hatte, während an anderen Stellen junge Mädchen Fallholz sammelten, Anmachholz für den Winter, und es auf Schubkarren legten, die hinunter ins Dorf geschoben werden mußten.


  Am Rande der neuen Lichtung standen die vier Arbeitspferde, die jetzt angepflockt waren, so daß sie grasen konnten. Sie warteten darauf, daß die Bäume von Ästen und Zweigen befreit wurden, damit die Kettenstränge für den langen Schlepp ins Tal hinunter an den Stämmen befestigt werden konnten. Der Herbst verging rasch, und die Dorfältesten waren entschlossen, die neue Umfriedung noch vor dem Winter fertigzustellen. Die Grenzberge von Skoda besaßen nur einen einzigen Kavallerietrupp der Drenai, der in einem Gebiet von weit über tausend Quadratkilometern patrouillieren mußte. Räuber, Viehdiebe, Sklavenhändler und Gesetzlose durchstreiften die Berge, und der regierende Rat in Drenan hatte deutlich gemacht, daß er keine Verantwortung für die neuen Siedlungen entlang der vagrischen Grenze übernahm.


  Doch die Gefahren des Lebens an der Grenze entmutigten die Männer und Frauen nicht, die nach Skoda zogen. Sie suchten ein neues Leben, weit fort vom zivilisierteren Süden und Osten. Sie bauten ihre Häuser, wo das Land noch frei und wild war und wo starke Männer sich weder die Stirnlocke zausen noch verbeugen mußten, wenn Edelleute vorüberritten.


  Freiheit war das Schlüsselwort, und keine Warnung vor Räubern konnte diese Leute zurückhalten.


  Druss schwang seine Axt; dann schmetterte er die Klinge in den größer werdenden Keil. Noch zehnmal schlug er zu – weitere zehn geschmeidige, kraftvolle Schläge tiefer in den Stamm. Noch drei Axthiebe, und der Baum würde stöhnen und nachgeben und alles mit sich reißen, wenn er umstürzte.


  Druss trat einen Schritt zurück und musterte die Linie, entlang welcher der Baum fallen würde. Eine Bewegung fiel ihm ins Auge, und er sah ein kleines Kind mit goldenen Haaren unter einem Busch sitzen, eine Flickenpuppe in der Hand. »Kiris!« brüllte Druss. »Wenn du nicht verschwunden bist, sobald ich bis drei gezählt habe, reiße ich dir ein Bein aus und prügele dich damit zu Tode! Eins! Zwei!«


  Das Kind starrte ihn offenen Mundes an; die Augen waren weit aufgerissen. Dann ließ Kiris ihre Puppe fallen, kroch aus dem Busch hervor und rannte weinend aus dem Wald. Druss schüttelte den Kopf, ging die Puppe holen und stopfte sie unter seinen Gürtel. Er spürte, daß die Blicke der anderen auf ihn gerichtet waren, und konnte ahnen, was sie dachten: Druss, der Rohling. Druss, der Grausame – so sahen sie ihn. Und vielleicht hatten sie recht.


  Ohne sie zu beachten, ging Druss wieder zu dem Baum und schwang die Axt.


  Erst zwei Wochen zuvor hatte er eine große Buche fällen müssen und war weggerufen worden, kurz bevor er fertig war. Als er zurückkam, sah er Kiris in den obersten Ästen sitzen, wie stets ihre Flickenpuppe im Arm.


  »Komm herunter«, hatte er ihr zugeredet. »Der Baum fällt gleich um.«


  »Tut er nicht«, widersprach Kiris. »Uns gefällt es hier. Wir können ganz weit gucken.«


  Druss hatte sich umgeschaut, ausnahmsweise in der Hoffnung, daß eins der Dorfmädchen in der Nähe war. Doch es war niemand da. Er betrachtete den großen Spalt im Stamm. Ein plötzlicher Windstoß konnte den Baum umstürzen lassen.


  »Komm runter! Sei ein gutes Mädchen. Du tust dir weh, wenn der Baum umfällt!«


  »Warum sollte er fallen?«


  »Weil ich ihn mit meiner Axt gehauen habe. Und jetzt komm runter.«


  »Na gut«, sagte Kiris und begann herunterzuklettern. Plötzlich neigte sich der Baum, und Kiris schrie auf und klammerte sich an einen Ast. Druss wurde der Mund trocken.


  »Rasch!« brüllte er. Kiris sagte nichts und rührte sich auch nicht. Druss fluchte, setzte seinen Fuß auf eine niedrige Astgabel und zog sich empor. Langsam und mit äußerster Vorsicht kletterte er den halb gefällten Baum hinauf, immer höher, bis zu dem Kind.


  Schließlich erreichte er sie. »Leg die Arme um meinen Hals«, befahl er. Sie tat wie geheißen, und Druss machte sich an den Abstieg.


  Auf halbem Wege nach unten spürte er, wie der Baum sich schüttelte – und brach. Druss sprang, das Kind eng an sich gedrückt. Er landete ungeschickt, und seine linke Schulter grub sich in die weiche Erde. Durch seinen Körper geschützt, war Kiris unverletzt geblieben, doch Druss stöhnte, als er sich erhob.


  »Hast du dir weh getan?« fragte Kiris.


  Druss’ helle Augen funkelten das Kind an. »Wenn ich dich noch einmal bei meinen Bäumen erwische, werfe ich dich den Wölfen vor!« brüllte er. »Und jetzt verschwinde!« Sie war davongerannt, als stünde ihr Kleid in Flammen. Bei der Erinnerung daran lachte er in sich hinein, schwang die Axt und ließ die Klinge in den Buchenstamm donnern. Der Baum gab ein tiefes Stöhnen von sich, ein Knacken und Knarren, das den Lärm der Beile und Sägen in der Nähe übertönte.


  Die Buche kippte und drehte sich beim Sturz. Druss griff nach dem Wasserschlauch, der an einem Ast hing. Der Fall des Baumes war das Signal für die Mittagspause, und die Dorfjünglinge sammelten sich in Gruppen in der Sonne, lachend und scherzend. Doch niemand näherte sich Druss. Sie waren verunsichert von seinem Kampf mit dem ehemaligen Soldaten Alarin, den er vor kurzem ausgefochten hatte, und beäugten ihn noch mißtrauischer als zuvor. Druss ließ sich allein nieder, aß Brot und Käse und nahm tiefe Züge von dem kühlen Wasser.


  Pilan und Yorath saßen mit Berys und Tailia zusammen, den Töchtern des Müllers. Die Mädchen lächelten reizend, neigten die Köpfe und genossen die Aufmerksamkeit. Yorath beugte sich dicht zu Tailia und küßte sie aufs Ohr. Tailia spielte die Entrüstete.


  Ihre Spiele endeten, als ein schwarzbärtiger Mann die Lichtung betrat. Er war groß, mit gewaltigen Schultern und Augen wie Winterwolken. Druss sah seinen Vater zu sich herüberkommen und erhob sich.


  »Zieh dich an, und geh ein Stück mit mir«, sagte Bress und schritt davon in den Wald. Druss zog sein Hemd über und folgte seinem Vater. Als sie außer Hörweite der anderen waren, setzte der große Mann sich an einen rauschenden Bach. Druss tat es ihm nach.


  »Du mußt lernen, dein Temperament zu zügeln, mein Sohn«, sagte Bress. »Du hättest den Mann beinahe umgebracht.«


  »Ich habe ihn nur einmal … geschlagen.«


  »Dieses eine Mal hat ihm den Kiefer gebrochen und drei Zähne ausgeschlagen.«


  »Haben die Ältesten über eine Strafe entschieden?«


  »Ja. Ich muß Alarin und seine Familie während des Winters unterstützen. Und das kann ich mir kaum leisten, Junge.«


  »Alarin hat herablassend von Rowena gesprochen, und das dulde ich nicht. Niemals.«


  Bress holte tief Luft, doch ehe er sprach, nahm er einen kleinen Stein und warf ihn ins Wasser. Dann seufzte er. »Hier kennt man uns nicht, Druss – außer als gute Arbeiter und Dorfbewohner. Wir haben einen langen Weg hinter uns, um das Stigma, das mein Vater unserer Familie aufbrannte, hinter uns zu lassen. Aber vergiß nicht die Lektionen, die sein Leben uns lehrt. Er konnte sein Temperament nicht zügeln – und er wurde ein Ausgestoßener, ein blutrünstiger Schlächter. Man sagt, Blut setzt sich durch. In unserem Fall hoffe ich, daß es nicht stimmt.«


  »Ich bin kein Mörder«, wandte Druss ein. »Hätte ich Alarins Tod gewollt, hätte ich ihm mit einem einzigen Schlag das Genick brechen können.«


  »Ich weiß. Du bist stark – in dieser Hinsicht schlägst du mir nach. Und stolz – ich glaube, das hast du von deiner Mutter, möge ihre Seele in Frieden ruhen. Doch die Götter allein wissen, wie oft ich gezwungen wurde, meinen Stolz herunterzuschlucken.« Bress zupfte an seinem Bart und schaute seinem Sohn ins Gesicht. »Wir sind hier nur eine kleine Siedlung, und wir dürfen keine Gewalt dulden, sonst könnten wir als Gemeinschaft nicht überleben. Kannst du das verstehen?«


  »Was sollst du mir ausrichten?«


  Bress seufzte. »Du mußt Frieden mit Alarin schließen. Und noch eins mußt du wissen. Falls du noch einmal einen Mann aus dem Dorf angreifst, verstoßen sie dich.«


  Druss’ Gesicht verdüsterte sich. »Ich arbeite härter als jeder andere. Ich mache niemandem Ärger. Ich betrinke mich nicht wie Pilan und Yorath, und ich versuche auch nicht, aus den Dorfmädchen Huren zu machen wie ihr Vater. Ich stehle nicht. Ich lüge nicht. Und trotzdem wollen sie mich verstoßen?«


  »Du jagst ihnen Angst ein, Druss. Du jagst auch mir Angst ein.«


  »Ich bin nicht wie mein Großvater. Ich bin kein Mörder.«


  Bress seufzte. »Ich hatte gehofft, daß Rowena mit ihrer Sanftheit helfen würde, dein Temperament zu zügeln. Doch am Morgen nach deiner Hochzeit bringst du beinahe einen anderen Siedler um! Und weswegen? Sag mir nicht, daß er abschätzig von ihr gesprochen hat! Er hat nur gesagt, daß du dich glücklich schätzen kannst, und daß er Rowena gern selbst in seinem Bett gehabt hätte. Bei allen Göttern, Sohn! Wenn du meinst, du müßtest jedem Mann den Kiefer brechen, der deiner Frau ein Kompliment macht, wird es bald überhaupt keine Männer mehr hier im Dorf geben.«


  »Es war nicht als Kompliment gemeint. Und ich kann mein Temperament zügeln! Doch Alarin ist ein großmäuliger Angeber, und er hat genau das bekommen, was er verdient!«


  »Ich hoffe, du denkst an das, was ich dir gesagt habe, mein Sohn.«


  Bress stand auf und streckte sich. »Ich weiß, du hast wenig Achtung vor mir. Aber halte dir vor Augen, wie es Rowena ergehen würde, wenn man euch beide verstößt.«


  Druss blickte zu ihm auf und schluckte seine Enttäuschung hinunter. Bress war körperlich ein Riese, stärker als jeder andere Mann, den Druss je gekannt hatte, doch eine Aura der Niederlage hüllte ihn ein wie ein Mantel. Der jüngere Mann erhob sich und stellte sich neben seinen Vater.


  »Ich werde achtgeben«, sagte er.


  Bress lächelte müde. »Ich muß zurück zur Palisade. Sie sollte in drei Tagen fertig sein. Dann können wir ruhiger schlafen.«


  »Ihr werdet das Holz bekommen«, versprach Druss.


  »Du kannst gut mit der Axt umgehen, das muß ich wirklich sagen.« Bress ging ein paar Schritte; dann drehte er sich noch einmal um. »Falls sie dich verstoßen, mein Sohn, bist du nicht allein. Ich gehe mit dir.«


  Druss nickte. »Dazu wird es nicht kommen. Ich habe Rowena bereits versprochen, mich zu bessern.«


  »Ich wette, sie war wütend«, sagte Bress grinsend.


  »Schlimmer. Sie war enttäuscht von mir.« Druss lachte leise. »Die Enttäuschung einer frischgebackenen Ehefrau ist spitzer als die Zähne einer Schlange.«


  »Du solltest öfter lachen, mein Junge. Es steht dir.«


  Doch als Bress davonging, wich das Lächeln aus dem Gesicht des jungen Mannes. Er blickte auf seine aufgeschlagenen Fingerknöchel und erinnerte sich an das Gefühl, das in ihm aufwallte, als er Alarin schlug. Es war Zorn gewesen und der wilde Wunsch, zu kämpfen. Doch als seine Faust im Gesicht des Gegners landete und Alarin stürzte, war da nur ein Gefühl gewesen, kurz nur, doch unbeschreiblich mächtig.


  Freude. Pures Vergnügen, von einer Art und einer Kraft, wie Druss es noch nie erlebt hatte. Er schloß die Augen und verbannte die Szene aus seinen Gedanken.


  »Ich bin nicht wie mein Großvater«, sagte er zu sich selbst. »Ich bin nicht verrückt.« In dieser Nacht sprach er diese Worte zu Rowena, als sie in dem breiten Bett lagen, das Bress ihnen als Hochzeitsgeschenk gezimmert hatte.


  Sie drehte sich zu ihm herum und lehnte sich an seine Brust. Ihr langes Haar fühlte sich an seiner kräftigen Schulter wie Seide an. »Natürlich bist du nicht verrückt, mein Liebster«, erwiderte sie. »Du bist einer der sanftesten Männer, die ich kenne.«


  »Die anderen sehen mich nicht so«, erwiderte er und strich ihr übers Haar.


  »Ich weiß es. Es war falsch von dir, Alarin so zu verprügeln. Es waren nur Worte – und es spielt überhaupt keine Rolle, ob er sie unfreundlich gemeint hat. Es waren lediglich … Geräusche.«


  Druss schob sie sanft von sich und setzte sich auf. »So einfach ist das nicht, Rowena. Der Mann hat mich seit Wochen gereizt. Er wollte diesen Kampf – weil er mich demütigen wollte. Aber das hat er nicht geschafft. Kein Mann wird das jemals schaffen.« Sie schauderte. »Frierst du?« fragte er und zog sie in seine Arme.


  »Todeswanderer«, flüsterte sie.


  »Was? Was hast du gesagt?«


  Ihre Augenlider flatterten. Sie lächelte und küßte ihn auf die Wange. »Nicht wichtig. Laß uns Alarin vergessen. Freuen wir uns einfach, daß wir zusammen sind.«


  »Ich werde mich immer darüber freuen«, sagte er. »Ich liebe dich.«


  


  Rowenas Träume waren düster und schwer, und am nächsten Tag am Fluß konnte sie die Bilder nicht verdrängen. Druss, gekleidet in Schwarz und Silber, mit einer mächtigen Axt, stand auf einem Berg. Aus der Klinge der Axt kam eine große Schar von Seelen hervor, die wie Rauch um ihren grimmigen Mörder flossen. Todesbringer! Die Vision war sehr kraftvoll gewesen. Rowena preßte das letzte Wasser aus dem Hemd, das sie wusch, und legte es über einen flachen Stein neben die trocknenden Decken und die gewaschenen Wollkleider. Dann streckte sie sich und ging zum Waldrand, setzte sich und umfaßte mit der rechten Hand die Brosche, die Druss ihr in der Werkstatt seines Vaters gefertigt hatte – weiche Kupferdrähte, die einen Mondstein umgaben, neblig und durchscheinend. Als Rowenas Finger den Stein berührten, schloß sie die Augen, und ihre Gedanken klärten sich. Sie sah Druss allein am Fluß sitzen.


  »Ich bin bei dir!« flüsterte sie. Doch er konnte sie nicht hören, und sie seufzte.


  Niemand im Dorf wußte von ihrer Gabe, denn Voren, ihr Vater, hatte ihr eingeschärft, daß dies unbedingt ein Geheimnis bleiben müsse. Erst im vergangenen Jahr waren vier Frauen in Drenan der Zauberei überführt und von den Priestern Missaels bei lebendigem Leib verbrannt worden. Voren war ein vorsichtiger Mann. Er hatte Rowena in dieses abgelegene Dorf gebracht, weit weg von Drenan, denn, wie er sagte: ›Geheimnisse können in einer Menschenmenge nicht in Ruhe leben. Die Städte sind voll forschender Augen und lauschender Ohren, rachsüchtiger Hirne und boshafter Gedanken. In den Bergen bist du sicherer‹.


  Sie hatte ihm versprechen müssen, niemandem von ihren Fähigkeiten zu erzählen. Nicht einmal Druss. Rowena bedauerte dies Versprechen, als sie ihren Gatten mit den Augen des Geistes betrachtete. Sie konnte in seinen groben Zügen keine Härte sehen, keine wirbelnden Gewitterwolken in den graublauen Augen, keine Spur von Verdrießlichkeit in den harten Linien um seinen Mund. Er war Druss, und sie liebte ihn. Mit einer Gewißheit, die ihrer Gabe entsprang, wußte sie, daß sie niemals einen anderen Mann so lieben würde wie ihn. Und sie wußte auch, warum … er brauchte sie. Sie hatte durch die Fenster seiner Seele geschaut und dort eine Wärme und eine Reinheit gefunden, eine Insel der Ruhe inmitten eines Meeres tobender, gewalttätiger Gefühle. War sie bei ihm, dann war Druss sanft, und sein aufgewühlter Geist war im Frieden. In ihrer Gesellschaft lächelte er. Vielleicht, dachte sie, kann er mit meiner Hilfe friedlich bleiben. Vielleicht wird der grausame Schlächter dann nie zum Leben erwachen.


  »Du träumst ja wieder, Ro«, sagte Mari und setzte sich neben Rowena. Die junge Frau schlug die Augen auf und lächelte ihre Freundin an. Mari war klein und pummelig, mit honigfarbenem Haar und einem strahlenden, offenen Lächeln.


  »Ich habe an Druss gedacht«, erwiderte Rowena.


  Mari nickte und wandte den Blick ab. Rowena spürte ihre Besorgnis. Wochenlang hatte ihre Freundin versucht, sie von der Heirat mit Druss abzubringen, hatte ihre Argumente gegen diese Ehe denen von Voren und anderen hinzugefügt.


  »Wird Pilan dein Partner beim Sonnwendtanz sein?« fragte Rowena, um das Thema zu wechseln.


  Sofort änderte sich Maris Stimmung, und sie kicherte. »Ja. Aber das weiß er noch nicht.«


  »Wann wird er es erfahren?«


  »Heute abend.« Mari senkte die Stimme, obwohl niemand in Hörweite war. »Wir treffen uns auf der unteren Weide.«


  »Sei vorsichtig«, warnte Rowena.


  »Ist das der Rat einer lange verheirateten Frau? Hast du mit Druss nicht schon Liebe gemacht, bevor ihr geheiratet habt?«


  »Doch«, gab Rowena zu, »aber Druss hatte bereits seinen Schwur vor der Eiche abgelegt. Pilan nicht.«


  »Das sind nur Worte, Ro. Ich brauche sie nicht. Oh, ich weiß, Pilan flirtet mit Tailia, aber sie ist nichts für ihn. Keine Leidenschaft, verstehst du? Sie denkt an nichts anderes als an Reichtum. Sie will nicht in der Wildnis bleiben. Sie sehnt sich nach Drenan. Sie hat keine Lust, einen Mann aus den Bergen bei Nacht warm zu halten oder auf einer nassen Wiese das Tier mit den zwei Rücken zu machen, wenn das Gras sie kitzelt …«


  »Mari! Du bist wirklich zu freimütig«, tadelte Rowena.


  Mari kicherte und beugte sich dicht zu ihr. »Ist Druss ein guter Liebhaber?«


  Rowena seufzte, und alle Spannungen und Traurigkeit fielen von ihr ab. »Oh, Mari! Wie kommt es bloß, daß du über solche Dinge sprechen kannst und sie sich bei dir so … so normal anhören? Du bist wie der Sonnenschein, der auf Regen folgt.«


  »Hier sind solche Dinge nicht verboten, Ro. Das ist das Schlimme an den Mädchen, die in Städten aufgewachsen sind, umgeben von Steinmauern und Marmor und Granit. Ihr spürt die Erde nicht mehr. Warum seid ihr hergekommen?«


  »Du weißt doch, warum«, antwortete Rowena unbehaglich. »Vater wollte in den Bergen leben.«


  »Das sagst du immer, aber ich habe es dir noch nie geglaubt. Du bist eine schlechte Lügnerin – dein Gesicht läuft rot an, und du wendest immer den Blick ab!«


  »Ich … ich kann es dir nicht sagen. Ich habe ein Versprechen gegeben.«


  »Herrlich!« rief Mari. »Ich liebe Geheimnisse. Ist er ein Verbrecher? Er war Buchhalter, oder? Hat er einem reichen Mann Geld gestohlen?«


  »Nein! Es hat nichts mit ihm zu tun, sondern mit mir! Bitte, frag mich nicht weiter. Bitte, ja?«


  »Ich dachte, wir wären Freundinnen«, sagte Mari. »Ich dachte, wir könnten einander trauen.«


  »Das können wir. Ehrlich!«


  »Ich würde es niemandem sagen.«


  »Ich weiß«, sagte Rowena traurig. »Aber es würde unsere Freundschaft zerstören.«


  »Nichts könnte unsere Freundschaft zerstören. Wie lange bist du schon hier? Zwei Sommer? Haben wir uns je gestritten? Ach, komm schon, Ro. Was kann es schaden? Du erzählst mir dein Geheimnis, und ich erzähle dir meins.«


  »Ich kenne deins schon«, flüsterte Rowena. »Du hast dich dem Drenai-Hauptmann hingegeben, als er und seine Männer im Sommer auf ihrer Patrouille hier durchkamen. Du hast ihn mit auf die untere Weide genommen.«


  »Wie hast du das herausgefunden?«


  »Habe ich nicht. Es war in deinen Gedanken, als du sagtest, du würdest dein Geheimnis mit mir teilen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich kann sehen, was die Menschen denken. Und manchmal kann ich vorhersagen, was geschehen wird. Das ist mein Geheimnis.«


  »Du hast die Gabe? Ich glaub’s nicht! An was denke ich gerade?«


  »An ein weißes Pferd mit einem Kranz aus roten Blumen.«


  »Oh, Ro! Das ist ja großartig! Erzähl mir meine Zukunft«, bettelte sie und streckte die Hand aus.


  »Du wirst es niemandem sagen?«


  »Ich habe es dir doch versprochen!«


  »Manchmal funktioniert es nicht.«


  »Versuch’s trotzdem«, drängte Mari und streckte ihre plumpe Hand aus. Rowena nahm sie. Ihre schlanken Finger schlossen sich um Maris Handfläche. Doch plötzlich schauderte sie, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.


  »Was ist los?«


  Rowena fing an zu zittern. »Ich … ich muß zu Druss. Kann nicht … reden.« Sie stand auf und stolperte davon. Ihre Wäsche war vergessen.


  »Ro! Rowena, komm zurück!«


  Oben auf dem Berg starrte ein Reiter auf die Frauen am Fluß hinunter. Dann wendete er sein Pferd und ritt rasch nach Norden davon.


  


  Bress schloß die Tür der Hütte und ging in seinen Werkraum, wo er einen Spitzenhandschuh aus einer kleinen Schachtel nahm. Er war alt und vergilbt und einige der Perlen, die einst das Handgelenk geschmückt hatten, fehlten inzwischen. Es war ein kleiner Handschuh, und Bress saß an seiner Werkbank und starrte auf ihn hinunter. Seine kräftigen Finger streichelten über die noch verbliebenen Perlen.


  »Ich bin verloren«, sagte er leise, schloß die Augen und stellte sich Alithaes liebliches Gesicht vor. »Er verabscheut mich. Bei den Göttern, ich verabscheue mich ja selbst!« Er lehnte sich im Stuhl zurück und betrachtete müßig die Wände und die vielen Regale, auf denen Kupfer- und Messingdraht lagen, Werkzeuge, Dosen mit Farben und Schachteln mit Perlen. Jetzt hatte Bress nur noch selten Zeit, Schmuck zu fertigen. Hier in den Bergen bestand für solchen Luxus zudem nur wenig Bedarf. Jetzt wurden Bress’ Fähigkeiten als Tischler geschätzt. Er zimmerte nurmehr Türen und Tische, Stühle und Betten.


  Den Handschuh noch immer liebkosend, ging er zurück in den Hauptraum.


  »Ich glaube, wir wurden unter einem Unglücksstern geboren«, sagte er zu der toten Alithae. »Oder vielleicht hat das Böse in Bardan unser Leben befleckt. Druss ist wie er, weißt du. Ich sehe es in seinen Augen, in den plötzlichen Wutanfällen. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich konnte Vater nie überzeugen. Und ich komme an Druss nicht heran.«


  Seine Gedanken schweiften zurück. Erinnerungen überfluteten ihn, dunkel und schmerzlich. Er sah Bardan an jenem letzten Tag, blutüberströmt, umgeben von seinen Feinden. Sechs Männer waren tot, und diese entsetzliche Axt hieb noch immer nach links und rechts. Dann hatte jemand Bardan eine Lanze in die Kehle gestoßen. Blut schoß aus der Wunde, doch Bardan erschlug den Lanzenträger, ehe er auf die Knie sank. Ein Mann rannte von hinten zu ihm und landete einen furchtbaren Hieb in Bardans Nacken.


  Von seinem Versteck hoch oben in der Eiche hatte der vierzehnjährige Bress beobachtet, wie sein Vater starb, und er hatte gehört, wie einer der Mörder sagte: »Der alte Wolf ist tot – wo ist nun das Junge?«


  Er war die ganze Nacht auf dem Baum geblieben, hoch über dem kopflosen Leichnam Bardans. In der Kälte der Morgendämmerung war er heruntergeklettert und stand neben dem Toten. Er spürte keine Trauer, nur ein schreckliches Gefühl der Erleichterung, vermischt mit Schuld. Bardan war tot: Bardan der Metzger. Bardan der Schlächter. Bardan der Dämon.


  Bress war fast hundert Kilometer bis zu einer Siedlung gewandert; dort hatte er als Lehrling bei einem Zimmermann Arbeit gefunden. Doch gerade als er sich niederlassen wollte, holte die Vergangenheit ihn ein, um ihn zu quälen: Ein alter, reisender Kesselflicker erkannte ihn als den Sohn des Teufels! Eine Menschenmenge sammelte sich vor der Werkstatt des Zimmermanns, ein zorniger Mob, der sich mit Knüppeln und Steinen bewaffnet hatte.


  Bress war aus dem Hinterfenster geklettert und aus der Siedlung geflohen. In den nächsten fünf Jahren war er noch dreimal zur Flucht gezwungen – und dann war er Alithae begegnet.


  Damals hatte ihm das Glück zugelächelt. Er erinnerte sich, wie Alithaes Vater am Tag ihrer Hochzeit zu ihm gekommen war und ihm einen Becher Wein angeboten hatte. »Ich weiß, du hast viel durchgemacht, mein Junge«, sagte der alte Mann. »Aber ich gehöre nicht zu denen, die glauben, daß das Böse eines Vaters die Seelen seiner Kinder heimsucht. Ich kenne dich, Bress. Du bist ein guter Mann.«


  Ja, dachte Bress, als er vor dem Feuer saß. Ein guter Mann. Er hob den Handschuh und küßte ihn sanft. Alithae hatte ihn getragen, als die drei Männer aus dem Süden in die Siedlung kamen, wo Bress, seine Frau und ihr kleiner Sohn ihr Zuhause gefunden hatten. Bress besaß ein kleines, aber florierendes Geschäft, in dem er Broschen, Ringe und Halsketten für die Wohlhabenden fertigte. Eines Morgens macht er einen Spaziergang. Alithae, den Säugling auf den Armen, ging an seiner Seite.


  »Das ist Bardans Sohn!« hörte er plötzlich jemanden rufen, und er blickte sich um. Die drei Reiter hatten ihre Pferde gezügelt, und einer der Männer deutete auf ihn. Sie gaben ihren Tieren die Sporen und galoppierten auf ihn zu. Alithae wurde von einem angreifenden Pferd gerammt und stürzte schwer. Bress griff den Reiter an und zerrte ihn aus dem Sattel. Die anderen Männer sprangen zu Boden. Bress hieb nach links und rechts, seine großen Fäuste droschen sie zu Boden.


  Als der Staub sich legte, wandte er sich zu Alithae um. Sie war tot, und das Kind lag weinend neben ihr.


  Von diesem Augenblick an lebte Bress wie ein Mann ohne jede Hoffnung. Er lächelte selten und lachte nie.


  Mit seinem Sohn durchstreifte er das Land der Drenai. Bress nahm jede Arbeit an, die er bekam: Als Tagelöhner in Drenan, als Zimmermann in Delnoch, als Brückenbauer in Mashrapur, als Pferdehändler in Corteswain. Vor fünf Jahren hatte er eine Bauerntochter namens Patica geheiratet – eine schlichte Seele mit unscheinbarem Gesicht und nicht allzu klug. Bress mochte sie, doch in seinem Herzen war kein Platz mehr für Liebe; denn Alithae hatte sie genommen, als sie starb. Bress hatte Patica geheiratet, um Druss eine Mutter zu geben, doch der Junge fühlte sich nie zu ihr hingezogen.


  Vor zwei Jahren – Druss war fünfzehn – waren sie nach Skoda gekommen. Aber selbst hier blieb der Geist – wiedergeboren in dem Jungen, wie es schien.


  »Was soll ich tun, Alithae?« fragte er.


  Patica betrat die Hütte, drei frische Brotlaibe in den Armen. Sie war eine große Frau mit einem runden, freundlichen Gesicht, das von kastanienbraunem Haar umrahmt war. Sie sah den Handschuh und versuchte zu verbergen, wie verletzt sie war. »Hast du Druss gesehen?« fragte sie.


  »Ja. Er sagt, er wird versuchen, sein Temperament zu zügeln.«


  »Laß ihm Zeit. Rowena wird dafür sorgen, daß er ruhiger wird.«


  Als Bress draußen das Donnern von Hufen hörte, legte er den Handschuh auf den Tisch und ging zur Tür. Bewaffnete Männer ritten ins Dorf, Schwerter in den Händen.


  Bress sah Rowena zur Siedlung laufen, das Kleid über die Knie hochgeschürzt. Sie sah die Räuber und versuchte, kehrtzumachen, doch einer der Reiter setzte ihr nach. Bress stürmte ins Freie, sprang den Mann an und zog ihn aus dem Sattel. Der Reiter schlug hart auf den Boden und verlor dabei sein Schwert. Bress packte es, doch eine Lanze durchstach seine Schulter. Heulend vor Wut drehte Bress sich um, und die Lanze zerbrach. Er holte mit dem Schwert aus, doch der Reiter wich zurück, das Pferd stieg.


  Reiter umringten Bress, die Lanzen stoßbereit.


  In diesem Moment wußte Bress, daß er sterben würde. Die Zeit stand still für ihn. Er sah den Himmel, voller tiefhängender Wolken, und roch das frischgemähte Gras der Wiesen. Weitere Plünderer galoppierten durch die Siedlung, und er hörte die Schreie der sterbenden Dorfbewohner. Alles, was sie aufgebaut hatten, war umsonst gewesen. Furchtbarer Zorn durchtobte ihn. Er packte das Schwert und stieß Bardans Schlachtruf aus.


  »Blut und Tod!« brüllte er.


  Und griff an.


  


  Tief im Wald lehnte Druss sich auf seine Axt, ein seltenes Lächeln auf seinem sonst so ernsten Gesicht. Über ihm schien die Sonne durch die Wolken, und er sah einen Adler aufsteigen, dessen goldene Flügel in Flammen zu stehen schienen. Druss nahm sein schweißdurchtränktes Stirnband ab und legte es auf einen Stein zum Trocknen. Er hob einen Wasserschlauch an die Lippen und trank in langen Zügen. In der Nähe legten Pilan und Yorath ihre Beile beiseite.


  Bald würden Tailia und Berys mit den Zugpferden kommen, und die Arbeit würde weitergehen: das Anlegen der Ketten, um das Holz ins Dorf hinunterzuschleppen. Doch im Augenblick gab es nichts weiter zu tun, als dazusitzen und zu warten. Druss öffnete das in Leinen gewickelte Päckchen, das Rowena ihm am Morgen mitgegeben hatte. Ein Stück Fleischpastete und eine große Scheibe Honigkuchen lagen darin.


  »Ach ja, die Freuden des Ehelebens!« sagte Pilan.


  Druss lachte. »Du hättest dich mehr um sie bemühen sollen. Jetzt ist es zu spät, um eifersüchtig zu sein.«


  »Sie wollte mich nicht, Druss. Sie sagte, sie wollte auf einen Mann warten, dessen Gesicht Milch sauer werden läßt. Würde sie mich heiraten, würde sie den Rest ihres Lebens damit verbringen, sich zu fragen, welche von ihren hübschen Freundinnen mich ihr wegnehmen würde. Wie es scheint, wollte sie den häßlichsten Mann der Welt heiraten.«


  Puans Lächeln schwand, als er den Ausdruck auf dem Gesicht des Waldarbeiters sah, und das kalte Glitzern, das in seine hellen Augen trat. »Ist bloß ein Scherz«, sagte Pilan rasch, und alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


  Druss holte tief Luft und kämpfte seinen Zorn nieder, als er sich an die Warnung seines Vaters erinnerte. »Ich bin nicht so … gewandt mit Scherzen«, sagte er, und die Worte schmeckten wie Galle in seinem Mund.


  »Ist ja nichts Schlimmes geschehen«, sagte Pilans Bruder und setzte sich neben den Riesen. »Aber nimm’s mir nicht übel, Druss, du müßtest ein bißchen mehr Sinn für Humor entwickeln. Wir alle machen Scherze auf Kosten unserer Freunde. Das hat nichts weiter zu bedeuten.«


  Druss nickte nur und wandte seine Aufmerksamkeit der Pastete zu. Yorath hatte recht. Rowena hatte genau dieselben Worte benutzt. Aber es war leicht, von ihr Kritik einzustecken. Bei ihr fühlte er sich ruhig, und die Welt hatte Farbe und Freude für ihn. Als er gegessen hatte, erhob er sich. »Die Mädchen sollten eigentlich schon hier sein«, meinte er.


  »Ich höre Pferde«, sagte Pilan und stand auf.


  »Sie kommen schnell«, fügte Yorath hinzu.


  Tailia und Berys rannten auf die Lichtung. Ihre Gesichter zeigten Angst; ihre Köpfe wandten sich den noch nicht zu sehenden Reitern zu. Druss schnappte seine Axt von dem Baumstumpf und rannte ihnen entgegen, als Tailia, die sich umschaute, stolperte und fiel.


  Sechs Reiter erschienen. Ihre Rüstungen glänzten im Sonnenschein. Druss sah Helme mit Rabenflügeln, Lanzen und Schwerter. Die Pferde waren schweißbedeckt. Als die Krieger die drei Jünglinge sahen, stießen sie Schlachtrufe aus und trieben ihnen ihre Pferde entgegen.


  Pilan und Yorath rannten nach rechts davon. Drei Reiter machten kehrt, um sie zu verfolgen; die anderen drei hielten auf Druss zu.


  Der junge Mann blieb ruhig stehen, die Axt lässig quer vor der nackten Brust. Direkt vor ihm lag ein gefällter Baum. Der erste Krieger, ein Lanzenreiter, beugte sich im Sattel vor, als sein Wallach über die gefällte Buche sprang. In diesem Augenblick bewegte sich Druss, rannte vor und schwang seine Axt in einem mörderischen Bogen. Als das Pferd landete, zischte die Axt über seinen Kopf hinweg und grub sich in die Brust des Lanzenreiters. Sie zersplitterte die Brustplatte und zerschmetterte ihm die Rippen. Der Hieb warf den Mann aus dem Sattel. Druss versuchte, seine Axt freizubekommen, doch sie blieb in der zersplitterten Rüstung stecken. Ein Schwert zielte auf seinen Kopf, und Druss ließ sich fallen und rollte herum. Als ein Reiter nahe herankam, schnellte Druss hoch und packte das rechte Vorderbein des Hengstes. Er zog mit aller Macht und brachte Pferd und Reiter zu Fall. Dann sprang er über den Baumstamm und rannte zu der Stelle, wo die beiden anderen jungen Männer ihre Beile hatten liegenlassen. Druss hob das erste Beil auf, als ein Räuber auf ihn zu galoppierte. Er holte weit aus und schleuderte das Beil. Es sauste durch die Luft, und der eiserne Kopf schmetterte zwischen die Zähne des Mannes. Er schwankte im Sattel. Druss rannte los, um ihn vom Pferd zu zerren. Der Reiter, der seine Lanze hatte fallen lassen, versuchte, einen Dolch zu ziehen. Druss schlug ihm das Messer aus der Hand, landete einen knochenbrechenden Fausthieb am Kinn des Gegners, schnappte sich das Messer und rammte es dem Mann in die ungeschützte Kehle.


  »Paß auf, Druss!« schrie Tailia gellend. Druss fuhr herum, als ein Schwert auf seinen Bauch zielte. Er wehrte die Klinge mit dem Unterarm ab und ließ einen rechten Haken gegen das Kinn des Angreifers krachen, daß es ihn von den Füßen riß. Druss sprang über den Mann. Mit einer Hand packte er das Kinn, mit der anderen die Stirn. Eine heftige Drehung brach dem Schwertkämpfer das Genick, als wäre es ein dürrer Zweig.


  Druss ging rasch zu dem ersten Mann, den er getötet hatte, und zerrte seine Axt aus der Brustplatte, als Tailia aus ihrem Versteck im Gebüsch rannte. »Sie greifen das Dorf an«, sagte sie mit Tränen in den Augen.


  Pilan kam auf die Lichtung gerannt, gefolgt von einem Lanzenreiter. »Zur Seite!« brüllte Druss. Doch Pilan war zu verängstigt, um zu gehorchen, und rannte geradeaus weiter – bis die Lanze seinen Rücken durchbohrte und an der Brust wieder austrat. Der Junge schrie auf und sank zu Boden. Druss brüllte vor Zorn und stürmte vor. Der Lanzenreiter versuchte verzweifelt, seine Waffe aus dem Körper des sterbenden Jünglings zu ziehen. Druss holte wild mit der Axt aus, die von der Schulter des Mannes abglitt und dem Pferd in den Rücken drang. Das Tier wieherte vor Schmerz und stieg, ehe es stürzte. Seine Beine wirbelten wild durch die Luft. Der Reiter kroch unter dem Tier hervor. Aus der Schulter des Mannes quoll Blut. Er versuchte zu fliehen, doch Druss’ nächster Hieb enthauptete ihn beinahe.


  Als er einen Schrei hörte, rannte Druss in die Richtung und entdeckte Yorath, der mit einem Räuber kämpfte. Der zweite kniete auf der Erde; Blut strömte aus einer Wunde an seinem Kopf. Berys’ Leichnam lag neben ihm; sie hielt einen blutverschmierten Stein in der starren Hand. Der Schwertkämpfer, der mit Yorath rang, rammte ihm plötzlich den Kopf in den Magen, so daß er ihn ein paar Schritte zurückdrängte. Das Schwert fuhr hoch.


  Druss schrie, um den Krieger abzulenken, doch ohne Erfolg. Die Waffe drang Yorath in die Seite. Der Schwertkämpfer zerrte sie heraus und wandte sich Druss zu.


  »Zeit zu sterben, Bauernlümmel!« sagte er.


  »Davon träumst du!« schnaubte Druss, schwang die Axt über dem Kopf und griff an. Der Schwertkämpfer wich nach rechts aus – aber darauf hatte Druss nur gewartet, und mit der ganzen Kraft seiner mächtigen Schultern änderte er die Richtung der Axt. Sie hieb durch das Schlüsselbein des Mannes, zerschmetterte sein Schulterblatt und fuhr bis in die Lungen. Druss riß die Axt los, drehte sich um und sah den ersten verwundeten Krieger, der aufzustehen versuchte. Mit einem Satz war er bei ihm und landete einen mörderischen Schlag im Nacken des Mannes.


  »Hilf mir!« rief Yorath.


  »Ich schicke Tailia«, sagte Druss und stürmte in den Wald.


  Als er den Hügelkamm erreichte, blickte er ins Dorf hinunter. Überall lagen Tote, doch von den Mördern war keine Spur zu sehen. Einen Augenblick lang dachte er, die Siedler hätten sie zurückgeschlagen, doch es rührte sich überhaupt nichts dort unten …


  »Rowena!« schrie Druss. »Rowena!«


  


  Druss rannte den Hügel hinab. Er fiel und kollerte, verlor die Axt, rappelte sich wieder auf und stürmte weiter – hinunter auf die Wiesen, über die Ebene, durch die halbfertigen Tore. Überall Tote. Rowenas Vater, der einstige Buchhalter Voren, hatte ein Messer in der Kehle. Um ihn herum war alles blutdurchtränkt. Schwer atmend blieb Druss stehen und starrte auf den Dorfplatz.


  Alte Frauen, kleine Kinder und sämtliche Männer waren tot. Als er weiterstolperte, sah er das goldhaarige Mädchen, Kiris, das von allen Dorfbewohnern geliebt wurde, tot neben seiner Flickenpuppe liegen. Der Körper eines Säuglings lag neben einem Haus; ein Blutfleck an der Wand zeigte, wie er erschlagen worden war.


  Druss fand seinen Vater im Freien, umgeben von vier toten Räubern. Patica lag neben ihm, einen Hammer in der Hand; ihr schlichtes braunes Wollkleid war blutdurchtränkt. Druss fiel neben seinem Vater auf die Knie. Er hatte schreckliche Wunden in Brust und Bauch, und sein linker Arm war am Handgelenk fast abgetrennt. Bress stöhnte und schlug die Augen auf.


  »Druss …«


  »Ich bin hier, Vater.«


  »Sie haben die jungen Frauen mitgenommen … Rowena … war unter ihnen.«


  »Ich werde sie finden.«


  Der Sterbende warf einen Blick nach rechts auf die tote Frau neben ihm. »Sie war ein gutes Mädchen. Sie hat versucht, mir zu helfen. Ich hätte sie … mehr lieben sollen.« Bress seufzte; dann mußte er husten, als Blut in seine Kehle strömte. Er spuckte es aus. »Da ist … eine Waffe. Im Haus … an der hinteren Wand … hinter den Brettern. Sie hat eine schreckliche Geschichte. Aber … aber du wirst sie brauchen.«


  Druss starrte auf den sterbenden Mann hinunter, und ihre Blicke begegneten sich. Bress hob die rechte Hand. Druss nahm sie. »Ich habe mein Bestes getan, mein Junge«, sagte sein Vater.


  »Ich weiß.« Bress wurde rasch schwächer, und Druss war kein Mann des Wortes. Stattdessen nahm er seinen Vater in die Arme und küßte ihn auf die Stirn, hielt ihn fest, bis der letzte Atemzug rasselnd aus dem verstümmelten Körper gewichen war.


  Druss stand auf und betrat das Haus des Vaters. Es war geplündert worden – Schränke waren aufgerissen, Schubladen aus Kommoden gezerrt, Teppiche von den Wänden gerissen. Aber das Geheimversteck an der hinteren Wand war unentdeckt geblieben, und Druss brach die Dielen auf und hob die Kiste heraus, die im Staub unter dem Fußboden lag. Sie war verschlossen. Er ging in die Werkstatt seines Vaters und kehrte mit einem großen Hammer und einem Meißel zurück, mit denen er die Scharniere aufbrach. Dann packte er den Deckel und riß daran, bis das Messingschloß nachgab.


  Drinnen lag, eingeschlagen in Öltuch, eine Axt. Und was für eine! Ehrfürchtig wickelte Druss sie aus. Der schwarze Metallstiel war so lang wie der Arm eines Mannes; die Doppelköpfe waren wie die Flügel eines Schmetterlings geformt. Druss prüfte die Schneiden mit dem Daumen. Die Waffe war so scharf wie das Rasiermesser seines Vaters. Silberne Runen waren in den Stiel eingraviert, und obwohl Druss sie nicht lesen konnte, kannte er die Worte, die dort standen. Denn dies war die schreckliche Axt Bardans, die Waffe, die während ihrer Schreckensherrschaft Männer, Frauen und selbst Kinder getötet hatte. Die Worte waren Teil der dunklen Volkssagen der Drenai.


  Snaga, Todesbringer, Klingen ohne Wiederkehr


  


  Er nahm die Axt heraus, staunte über ihr geringes Gewicht und die perfekte Ausgewogenheit in seiner Hand.


  Darunter, in der Truhe, lagen ein schwarzes Lederwams, dessen Schultern mit Streifen aus Silberstahl verstärkt waren, zwei schwarze Lederhandschuhe, ebenfalls mit geformten, metallenen Knöchelschützern versehen, und ein Paar schwarze, knielange Stiefel. Unter den Kleidern schließlich lag eine kleine Börse, in der Druss achtzehn Silberstücke fand.


  Er streifte seine weichen Lederschuhe ab und zog Stiefel und Wams an. Auf dem Boden der Truhe lag ein Helm aus schwarzem Metall, mit Silber verziert; auf der Stirn war eine kleine Silberaxt eingraviert, flankiert von zwei Silberschädeln. Druss setzte den Helm auf und nahm die Axt wieder in die Hand. Er blickte auf sein Spiegelbild in den schimmernden Klingen und sah ein Paar kalte, sehr kalte blaue Augen, leer und ohne Gefühl.


  Snaga, geschmiedet in den Älteren Tagen, gefertigt von einem Meister. Die Klinge war noch nie geschärft worden, denn sie war trotz der vielen Schlachten und Kämpfe, die Bardans Leben erfüllt hatten, nie stumpf geworden. Und schon zuvor war die Klinge benutzt worden. Bardan hatte die Streitaxt im Zweiten Vagrischen Krieg erworben, hatte sie aus einem alten Grabhügel geraubt, in dem die Knochen eines längst vergangenen Kriegskönigs lagen: ein Ungeheuer aus der Legende, Caras, der Axtschwinger.


  »Es war eine böse Waffe«, hatte Bress einmal seinem Sohn erzählt. »Alle Männer, die sie jemals besaßen, waren Schlächter ohne Seele.«


  »Warum behältst du sie dann?« fragte sein dreizehnjähriger Sohn.


  »Wo ich sie aufbewahre, kann sie nicht töten«, war alles, was Bress geantwortet hatte.


  Druss starrte die Klinge an. »Jetzt kannst du töten«, flüsterte er.


  Dann hörte er ein Pferd näher kommen. Langsam stand er auf.


  2


  Shadaks Pferde waren unruhig; der Todesgeruch machte die Tiere nervös. Er hatte seinen eigenen Dreijährigen von einem Bauern südlich von Corialis gekauft, und der Wallach war nicht für den Krieg ausgebildet. Die vier Pferde der Räuber waren weniger nervös, aber auch sie hatten die Ohren zurückgelegt, und die Nüstern bebten. Shadak sprach beruhigend auf sie ein und ritt weiter.


  Er war fast sein ganzes Erwachsenenleben hindurch Soldat gewesen. Er hatte den Tod gesehen – und er dankte den Göttern, daß Leid und Tod immer noch die Kraft besaßen, seine Gefühle aufzuwühlen. Trauer und Zorn stritten in seinem Herzen um die Vorherrschaft, als er die stillen Toten, die Kinder und die alten Frauen, betrachtete.


  Keins der Häuser war in Brand gesetzt worden – der Rauch wäre kilometerweit zu sehen gewesen und hätte einen Trupp Lanzenreiter aufmerksam machen können. Sanft zog Shadak an den Zügeln. Ein goldhaariges Kind lag vor der Mauer eines Hauses, eine Puppe neben sich. Sklavenhändler hatten kein Interesse an Kindern, denn für sie gab es in Mashrapur keinen Markt. Dagegen waren junge Drenaifrauen zwischen vierzehn und fünfundzwanzig Jahren in den östlichen Königreichen Ventria, Sherak, Dospilis und Naashan immer noch beliebt.


  Shadak stieß seinem Wallach die Fersen in die Flanken. Es hatte keinen Sinn, an diesem Ort zu bleiben – die Spur führte nach Süden.


  Ein junger Krieger trat aus einem der Häuser und erschreckte Shadaks Pferd, das wiehernd stieg. Shadak beruhigte das Tier und betrachtete den Mann. Obwohl nur durchschnittlich groß, war er kräftig gebaut; die gewaltigen Schultern und kräftigen Arme verliehen ihm das Aussehen eines Riesen. Er trug ein schwarzes Lederwams und einen Helm und hielt eine furchteinflößende Axt in den Händen. Shadak blickte sich rasch in der von Toten übersäten Siedlung um, doch ein Pferd war nirgends zu sehen.


  Shadak hob ein Bein über den Sattel und glitt zu Boden. »Haben deine Freunde dich zurückgelassen, Bursche?« fragte er den Mann mit der Axt. Der junge Mann sagte nichts, trat jedoch ins Freie. Shadak blickte in die hellen Augen des Fremden und spürte die ungewohnte Kälte der Angst.


  Das Gesicht unter dem Helm war flach und ausdruckslos, aber von dem jungen Krieger strahlte Kraft aus. Shadak bewegte sich vorsichtig nach rechts; seine Hände ruhten auf den Griffen seiner Kurz-Schwerter. »Stolz auf deine Arbeit, was?« fragte er beim Versuch, dem Mann etwas zu entlocken. »Heute viele Kinder umgebracht, was?«


  Der junge Mann runzelte die Stirn. »Dies war mein … mein Zuhause«, sagte er mit tiefer Stimme. »Du gehörst nicht zu den Räubern?«


  »Ich jage sie«, erklärte Shadak, erstaunt, daß er eine solche Erleichterung verspürte. »Sie haben auf der Suche nach Sklaven Corialis angegriffen, aber die jungen Frauen sind ihnen entkommen. Die Dorfbewohner haben tapfer gekämpft. Siebzehn von ihnen sind gefallen, aber der Angriff wurde zurückgeschlagen. Ich heiße Shadak. Wer bist du?«


  »Ich bin Druss. Sie haben meine Frau mitgenommen. Ich werde sie finden.«


  Shadak warf einen Blick zum Himmel. »Es wird dunkel. Am besten beginnen wir morgen früh. Während der Nacht könnten wir ihre Spur verlieren.«


  »Ich warte nicht«, sagte der junge Mann. »Ich brauche eins von deinen Pferden.«


  Shadak lächelte finster. »Man kann dir nur schwer widerstehen, wenn du so höflich bittest. Aber ich glaube, wir sollten uns unterhalten, ehe du aufbrichst.«


  »Warum?«


  »Weil es viele sind, Freundchen, und weil sie meist eine Nachhut zurücklassen, die die Straße beobachtet.« Shadak deutete auf die Pferde. »Vier haben mir aufgelauert.«


  »Ich töte jeden, den ich finde.«


  »Ich nehme an, sie haben alle jungen Frauen mitgenommen, da ich hier keine unter den Toten sehe?«


  »Ja.«


  Shadak band die Pferde an einem Geländer fest und ging an dem jungen Mann vorbei ins Haus von Bress. »Du verlierst nichts, wenn du mir ein paar Minuten zuhörst«, sagte er.


  Drinnen richtete er die Stühle auf, hielt dann aber inne. Auf dem Tisch lag ein alter Handschuh aus Spitze, mit Perlen verziert. »Was ist das?« fragte er den jungen Mann mit den kalten Augen.


  »Er gehörte meiner Mutter. Mein Vater hat ihn hin und wieder hervorgeholt und sich damit vors Feuer gesetzt. Worüber wolltest du reden?«


  Shadak setzte sich an den Tisch. »Die Räuber haben zwei Anführer – Collan, ein desertierter Drenai-Offizier, und Harib Ka, ein Ventrier. Sie werden nach Mashrapur zu den dortigen Sklavenmärkten reiten. Mit den vielen Gefangenen kommen sie nicht schnell voran, und wir dürften keine Schwierigkeiten haben, sie einzuholen. Aber wenn wir ihnen jetzt folgen, begegnen wir ihnen in offenem Gelände. Zwei gegen vierzig – die Chancen wecken nicht gerade Zuversicht. Sie werden den größten Teil der Nacht weiterziehen, die Ebene durchqueren und morgen, spät am Tag, die langen, tiefgelegenen Pfade nach Mashrapur erreichen. Dann werden sie rasten.«


  »Sie haben meine Frau«, sagte der junge Mann. »Ich lasse sie nicht einen Herzschlag länger als nötig in der Gewalt dieser Hunde.«


  Shadak schüttelte seufzend den Kopf. »Das würde ich auch nicht, mein Freund. Aber du kennst das Land im Süden. Welche Chance hätten wir, sie auf der Ebene zu retten? Die Räuber würden uns schon aus vielen Kilometern Entfernung sehen.«


  Zum erstenmal wirkte der junge Mann verunsichert. Dann zuckte er die Achseln, setzte sich und legte die große Axt auf den Tisch, genau neben den winzigen Handschuh. »Du bist Soldat?« fragte er.


  »Das war ich. Jetzt bin ich Jäger – ich jage Menschen. Vertraue mir. – Wie viele Frauen haben sie entführt?«


  Der junge Mann dachte einen Moment nach. »Etwa dreißig. Berys haben sie im Wald getötet. Tailia ist entkommen. Aber ich habe nicht alle Toten gesehen. Vielleicht wurden noch mehr erschlagen.«


  »Rechnen wir mal mit dreißig Frauen. Es wird nicht leicht sein, sie zu befreien.«


  Ein Geräusch von draußen ließ beide Männer herumfahren. Eine junge Frau trat ein. Shadak stand auf. Die Frau war blond und hübsch, doch ihr blauer Wollrock und ihr weißes Leinenhemd waren voller Blut.


  »Yorath ist gestorben«, sagte sie zu dem jungen Mann. »Sie sind alle tot, Druss.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie wirkte verloren und verlassen, wie sie in der Tür stand. Druss rührte sich nicht, doch Shadak ging rasch zu der Frau, nahm sie in die Arme und strich ihr über den Rücken.


  Er führte sie ins Zimmer und ließ sie Platz nehmen. »Gibt es hier etwas zu essen?« fragte er Druss. Der junge Mann nickte und ging ins Hinterzimmer, aus dem er mit einem Krug Wasser und einem Stück Brot zurückkehrte. Shadak füllte einen Steingutbecher mit Wasser und befahl dem Mädchen zu trinken. »Bist du verletzt?« fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das Blut stammt von Yorath«, flüsterte sie. Shadak setzte sich neben sie, und Tailia sank an seine Schulter. Sie war völlig erschöpft.


  »Du mußt dich ausruhen«, sagte er sanft. Er half ihr aufzustehen und führte sie in ein kleines Schlafgemach. Gehorsam legte sie sich nieder, und er deckte sie mit einer warmen Decke zu. »Schlaf, mein Kind. Ich bleibe hier.«


  »Laß mich nicht allein«, flehte sie.


  Er nahm ihre Hand. »Du bist in Sicherheit … Tailia. Schlaf jetzt.« Sie schloß die Augen, umklammerte aber weiter seine Hand. Shadak blieb neben ihr sitzen, bis ihr Griff sich lockerte und ihr Atem tiefer wurde. Schließlich stand er auf und ging ins andere Zimmer.


  »Du wolltest sie hier zurücklassen?« fragte er den jungen Mann.


  »Sie bedeutet mir nichts«, antwortete er kalt. »Rowena bedeutet mir alles.«


  »Ich verstehe. Aber mal angenommen, du wärst gestorben, und Rowena hätte in einem Versteck im Wald überlebt. Wie würde dein Geist sich fühlen, würde er beobachten, wie ich hierherkomme und sie dann allein hier in der Wildnis zurücklasse?«


  »Ich bin aber nicht gestorben«, sagte Druss.


  »Nein«, sagte Shadak, »bist du nicht. Wir nehmen das Mädchen mit.«


  »Nein!«


  »Entweder wir nehmen sie mit, oder du gehst allein, Freundchen. Und ich meine gehen.«


  Der junge Mann blickte zu dem Jäger auf, und seine Augen funkelten. »Ich habe heute Männer getötet«, sagte er, »und ich lasse mir weder von dir noch von irgendjemand anders drohen. Nie wieder. Wenn ich mich entschließe, auf einem deiner gestohlenen Pferde von hier fortzureiten, dann tue ich es. Es wäre besser für dich, wenn du gar nicht erst versuchen würdest, mich aufzuhalten.«


  »Ich würde es nicht versuchen, Bursche, ich würde es tun.«


  Die Worte waren leise gesprochen, aber mit einer ruhigen Zuversicht. Doch tief in seinem Innern war Shadak erstaunt, denn es war eine Zuversicht, die er nicht fühlte. Er sah, wie die Hand des jungen Mannes sich um den Stiel der Axt schloß. »Ich weiß, daß du wütend bist, mein Junge, und besorgt um die Sicherheit Rowenas. Aber allein kannst du nichts erreichen – es sei denn, natürlich, du wärst ein Fährtenleser und geübter Reiter. Du könntest in die Dunkelheit reiten und sie verlieren. Oder du könntest über sie stolpern und versuchen, vierzig Krieger zu töten. Dann gibt es niemanden mehr, der sie oder die anderen Frauen zu retten vermag.«


  Langsam entspannten sich die Finger des Riesen. Die Hand ließ die Axt los, und das Funkeln wich aus seinen Augen. »Es tut mir weh, hier zu sitzen, während die Hunde sie immer weiter fortschleppen.«


  »Das kann ich verstehen. Aber wir werden die Entführer einholen. Und sie werden den Frauen nichts antun. Sie sind zu wertvoll für die Kerle.«


  »Hast du einen Plan?«


  »Ja. Ich kenne das Land, und ich kann mir denken, wo sie morgen Abend lagern. Wir werden uns nachts anschleichen, uns um die Wächter kümmern und die Gefangenen befreien.«


  Druss nickte. »Und dann? Sie werden uns jagen. Wie entkommen wir mit dreißig Frauen?«


  »Ihre Anführer werden tot sein«, sagte Shadak leise. »Dafür sorge ich schon.«


  »Dann werden andere die Führung übernehmen. Sie werden uns jagen.«


  Shadak zuckte die Achseln; dann lächelte er. »Dann töten wir so viele wir können.«


  »Der Teil des Plans gefällt mir«, sagte der junge Mann finster.


  


  Die Sterne funkelten. Shadak saß auf der Veranda des Holzhauses und beobachtete Druss, der neben seinen toten Eltern saß.


  »Du wirst langsam alt«, sagte Shadak zu sich selbst, den Blick unverwandt auf Druss gerichtet. »Deinetwegen fühle ich mich alt«, flüsterte er. Seit zwanzig Jahren hatte kein Mann solche Angst in Shadak hervorgerufen. Er erinnerte sich noch sehr gut an den damaligen Augenblick – es war ein Sathulikrieger namens Jonacin gewesen, ein Mann mit Augen aus Eis und Feuer, eine Legende bei seinem Volk. Als Streiter des Herrschers hatte er siebzehn Männer im Zweikampf getötet, darunter auch Vearl, den vagrischen Sieger.


  Shadak hatte den Vagrier gekannt – einen großen, schlanken Mann, blitzschnell und ein guter Taktiker. Der Sathuli, sagte man, hatte ihn wie einen Anfänger aussehen lassen und ihm erst das rechte Ohr abgeschnitten, ehe er ihm mit einem Stoß ins Herz den Rest gab.


  Shadak lächelte bei der Erinnerung daran, daß er von ganzem Herzen gehofft hatte, niemals gegen diesen Mann kämpfen zu müssen. Doch solche Hoffnungen grenzten an Magie, wie er jetzt wußte. Alle Menschen sehen sich irgendwann mit ihren dunkelsten Ängsten konfrontiert.


  Es war ein goldener Morgen in den Delnochbergen gewesen. Die Drenai verhandelten über Verträge mit einem Sathuli-Häuptling. Shadak war lediglich als einer der Leibwächter des Gesandten dabei. Jonacin war am Abend zuvor beim Essen ziemlich beleidigend gewesen und hatte höhnisch über die Fechtkünste der Drenai gesprochen. Doch am nächsten Morgen trat ihm der weißgekleidete Sathuli in den Weg, als er zur Großen Halle ging.


  »Man behauptet, du wärst ein Kämpfer«, sagte Jonacin grinsend.


  Shadak blieb trotz des unheilvollen Blicks des anderen gelassen. »Geh bitte zur Seite. Ich werde bei dem Gespräch erwartet.«


  »Ich gehe zur Seite – sobald du mir die Füße geküßt hast.«


  Shadak war damals zweiundzwanzig gewesen, in der Blüte seiner Jahre. Er blickte in Jonacins Augen und wußte, daß er die Auseinandersetzung nicht vermeiden konnte. Andere Sathulikrieger scharten sich um sie, und Shadak zwang sich zu einem Lächeln. »Deine Füße küssen? Wohl kaum. Du kannst stattdessen das hier küssen!« Seine rechte Faust landete am Kinn des Sathulis, der sich um die eigene Achse drehte und zu Boden stürzte. Dann ging Shadak weiter und nahm seinen Platz am Verhandlungstisch ein.


  Als er sich setzte, warf er einen Blick auf den Sathulihäuptling, einen hochgewachsenen Mann mit dunklen, grausamen Augen. Der Mann blickte ihn an, und Shadak glaubte, einen Hauch leichter Belustigung, wenn nicht sogar Triumph in dessen Augen zu lesen. Ein Bote flüsterte ihm etwas ins Ohr, und der Häuptling erhob sich. »Die Gastfreundschaft meines Hauses ist mißbraucht worden«, erklärte er dem Gesandten. »Einer deiner Männer hat meinen besten Kämpfer geschlagen, Jonacin. Der Angriff war ungerechtfertigt. Jonacin verlangt Genugtuung.«


  Der Gesandte war sprachlos. Shadak stand auf. »Er soll sie haben, Herr. Aber laß uns auf dem Friedhof kämpfen. Dann müßt ihr seine Leiche wenigstens nicht weit tragen.«


  Jetzt brachte der Schrei einer Eule Shadak zurück in die Gegenwart, und er sah Druss auf sich zukommen. Der junge Mann schien zuerst vorbeigehen zu wollen, blieb dann aber stehen. »Ich hatte keine Worte«, sagte er. »Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können.«


  »Setz dich für einen Augenblick, und laß uns von ihnen sprechen«, sagte Shadak. »Es heißt, daß unsere Anerkennung den Toten zu ihrem Ruheplatz folgt. Vielleicht stimmt es ja.«


  Druss setzte sich neben den Schwertkämpfer »Es gibt nicht viel zu erzählen. Er war Zimmermann, und er fertigte Broschen. Sie war ein gekauftes Eheweib.«


  »Sie haben dich aufgezogen und dir geholfen, stark zu werden?«


  »Dafür brauchte ich keine Hilfe.«


  »Da irrst du dich, Druss. Wenn dein Vater schwach gewesen wäre, oder rachsüchtig, hätte er dich als Kind geschlagen und dich deines Geistes beraubt. Meiner Erfahrung nach braucht es einen starken Mann, um einen starken Mann zu erziehen. War das seine Axt?«


  »Nein. Sie gehörte meinem Großvater.«


  »Bardan der Axtschwinger«, sagte Shadak leise.


  »Woher weißt du das?«


  »Es ist eine berüchtigte Waffe. Snaga. So hieß sie. Dein Vater hatte ein schweres Leben, weil er versuchen mußte, ein solches Ungeheuer wie Bardan in Vergessenheit geraten zu lassen. Was geschah mit deiner leiblichen Mutter?«


  Druss zuckte die Achseln. »Sie starb bei einem Unfall, als ich noch ein Kleinkind war.«


  »Ach ja, ich erinnere mich an die Geschichte«, sagte Shadak. »Drei Männer griffen deinen Vater an. Er tötete zwei mit bloßen Händen und verkrüppelte den dritten. Deine Mutter wurde von einem angreifenden Pferd niedergeworfen.«


  »Er hat zwei Männer getötet?« fragte Druss erstaunt. »Bist du sicher?«


  »So lautet die Geschichte.«


  »Das kann ich nicht glauben. Er ist stets jeder Auseinandersetzung aus dem Weg gegangen. Er hat sich nie verteidigt. Er war schwach … ohne Rückgrat.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Du hast ihn nicht gekannt.«


  »Ich sah, wo er lag, und ich sah die Toten um ihn herum. Und ich kenne viele Geschichten über Bardans Sohn. Keine berichtet, daß er feige gewesen sei. Nachdem sein Vater getötet worden war, versuchte er, sich in vielen Städten unter vielen Namen niederzulassen. Aber immer wurde er entdeckt und zur Flucht gezwungen. Doch bei mindestens drei Gelegenheiten wurde er verfolgt und angegriffen. Gleich außerhalb von Drenan wurde dein Vater von fünf Soldaten umzingelt. Einer schoß ihm einen Pfeil in die Schulter. Bress trug damals einen Säugling bei sich, und den Soldaten zufolge legte er das Kind hinter einen Felsen und griff sie dann an. Er hatte keine Waffe, und sie alle waren mit Schwertern bewaffnet. Doch er brach einen Ast von einem Baum und stürzte sich auf sie. Zwei gingen rasch zu Boden; die anderen machten kehrt und ergriffen die Flucht. Ich weiß, daß diese Geschichte wahr ist, Druss, denn mein Bruder war einer der Soldaten. Es war in dem Jahr, ehe er beim Sathulifeldzug getötet wurde. Er sagte, daß Bardans Sohn ein schwarzbärtiger Riese mit der Kraft von sechs Männern war.«


  »Ich wußte nichts davon«, sagte Druss. »Warum hat er nie davon gesprochen?«


  »Warum sollte er? Vielleicht hat es ihm kein Vergnügen bereitet, der Sohn eines Ungeheuers zu sein. Vielleicht gefiel es ihm nicht, darüber zu reden, daß er mit bloßen Händen getötet hatte oder Männer mit einem Ast bewußtlos schlug.«


  »Ich habe ihn überhaupt nicht gekannt«, flüsterte Druss. »Überhaupt nicht.«


  »Ich vermute, er kannte dich auch nicht«, sagte Shadak mit einem Seufzer. »Das ist der Fluch von Eltern und Kindern.«


  »Hast du Söhne?«


  »Einen. Er starb vor einer Woche in Corialis. Er hielt sich für unsterblich.«


  »Was ist passiert?«


  »Er widersetzte sich Collan und wurde in Stücke gehauen.« Shadak räusperte sich und stand auf. »Zeit, ein wenig zu schlafen. Es wird bald hell, und ich bin nicht mehr der Jüngste.«


  »Schlaf gut«, sagte Druss.


  »Werde ich, mein Freund. Ich schlafe immer gut. Geh zurück zu deinen Eltern und finde ein paar Worte.«


  »Warte!« rief Druss.


  »Ja«, sagte der Schwertkämpfer und blieb in der Tür stehen.


  »Du hattest recht. Ich hätte nicht gewollt, daß Rowena allein in den Bergen zurückbliebe. Ich habe im … Zorn … gesprochen.«


  Shadak nickte. »Ein Mann ist nur so stark wie das, was ihn zornig macht. Denk daran, Freund.«


  


  Shadak konnte nicht schlafen. Er saß in dem breiten Ledersessel neben dem Kamin, die langen Beine ausgestreckt, den Kopf auf einem Kissen, den Körper entspannt. Doch sein Geist war in Aufruhr – Bilder, Erinnerungen zuckten durch seine Gedanken.


  Er sah wieder den Friedhof der Sathuli vor sich, und Jonacin, bis zur Hüfte nackt, einen Krummsäbel mit breiter Klinge in den Händen und einen kleinen Eisenschild an den linken Unterarm gebunden.


  »Hast du Angst, Drenai?« fragte Jonacin.


  Shadak antwortete nicht. Langsam schnallte er sein Wehrgehänge ab; dann zog er sein dickes Wollhemd aus. Die Sonne schien warm auf seinen Rücken, die frische Bergluft füllte seine Lungen. Heute wirst du sterben, sagte die Stimme seiner Seele.


  Und dann begann das Duell. Zuerst gelang es Jonacin, eine Wunde zu schlagen, einen schmalen Schnitt auf Shadaks Brust. Mehr als tausend Sathuli-Zuschauer, die um den Friedhof herum standen, jubelten, als Blut floß. Shadak machte einen Satz zurück.


  »Willst du es nicht mit dem Ohr versuchen?« fragte er leichthin. Jonacin ließ ein wütendes Grollen hören und griff erneut an. Shadak wehrte einen Stich ab; dann ließ er einen Hieb in das Gesicht des Sathulis folgen. Er glitt am Wangenknochen ab, doch der Mann taumelte. Shadak setzte mit einem Bauchstoß nach, und der Sathuli schwankte nach rechts, so daß die Klinge ihm die Haut an der Hüfte aufschlitzte. Jetzt war es an Jonacin, zurückzuspringen. Blut quoll aus der Wunde an seiner Seite. Er berührte sie mit den Fingern und starrte verwundert darauf.


  »Ja«, sagte Shadak, »auch du blutest. Komm her! Blute noch ein bißchen.«


  Jonacin schrie auf und stürzte vor, doch Shadak wich zur Seite und hieb seinen Säbel durch den Hals des Sathulis. Als der Sterbende zu Boden fiel, verspürte Shadak eine ungeheure Erleichterung, und eine Erkenntnis wallte in ihm auf: du lebst!


  Doch seine Karriere war zunichte gemacht. Die Vertragsverhandlungen blieben ergebnislos, und nach Shadaks Rückkehr nach Drenan wurde sein Offizierspatent zurückgezogen.


  Darauf hatte Shadak seine wahre Berufung entdeckt: Shadak, der Jäger. Shadak, der Spurenleser. Gesetzlose, Mörder, Deserteure – er jagte sie alle, folgte ihrer Spur wie ein Wolf.


  In all den Jahren seit dem Kampf mit Jonacin hatte er niemals wieder solche Angst gehabt. Bis heute, als der junge Axtschwinger in den Sonnenschein getreten war.


  Er ist jung und ungeübt. Ich hätte ihn getötet, sagte er sich.


  Aber dann stellte er sich wieder die eisblauen Augen und die schimmernde Axt vor.


  


  Druss saß unter den Sternen. Er war müde, konnte aber nicht schlafen. Ein Fuchs schlich heran, pirschte sich an einen Leichnam. Druss warf einen Stein nach ihm, und das Tier huschte davon … wenn auch nicht weit.


  Morgen würden die Krähen hier ein Festmahl halten, und die anderen Aasfresser würden an dem toten Fleisch zerren. Erst vor wenigen Stunden war dies eine lebendige Gemeinschaft gewesen, voller Menschen, die ihre Hoffnungen und Träume hegten. Druss erhob sich und ging über die Hauptstraße der Siedlung, vorbei am Haus des Bäckers, dessen Leichnam in der Tür lag, seine tote Frau neben ihm. Die Schmiede stand offen; die Feuer glühten noch schwach. Hier lagen drei Tote. Tetrin der Schmied hatte es geschafft, zwei der Räuber zu töten, indem er sie mit seinem Schmiedehammer niederschlug. Tetrin selbst lag neben dem großen Amboß; seine Kehle war durchgeschnitten. Druss wandte sich ab.


  Wozu das alles? Sklaven und Gold. Die Räuber scherten sich nicht um die Träume anderer Menschen. »Dafür werdet ihr bezahlen!« sagte Druss. Er warf einen Blick auf den Schmied. »Ich werde euch rächen. Und eure Söhne. Ich räche euch alle«, versprach er.


  Als er an Rowena dachte, wurde ihm die Kehle trocken, und sein Herz schlug schneller. Er kämpfte seine Ängste nieder und blickte sich in der Siedlung um.


  Im Mondlicht wirkte das Dorf noch immer seltsam lebendig, denn die Gebäude waren allesamt unberührt. Druss wunderte sich darüber. Warum hatten die Räuber die Siedlung nicht in Brand gesetzt? In allen Geschichten, die er über solche Angriffe gehört hatte, brannten die Plünderer die Häuser nieder. Dann erinnerte er sich an den Trupp Drenaikavallerie, der in der Wildnis patrouillierte. Eine Rauchsäule würde sie alarmieren, falls sie in der Nähe waren.


  Druss wußte nun, was er zu tun hatte. Er ging zu Tetrin, schleppte den Körper über die Straße zur Versammlungshalle, trat die Tür auf und zerrte den Toten hinein, wo er ihn mitten in der Halle ablegte. Dann ging er zurück auf die Straße und begann, jeden einzelnen Leichnam hineinzutragen, alle Toten der Gemeinde. Er war müde gewesen, als er anfing, und er war erschöpft bis ins Mark, als er fertig war. Vierundzwanzig Tote hatte er in die langgestreckte Halle getragen, hatte darauf geachtet, daß die Ehemänner neben ihren Frauen lagen und ihre Kinder dicht bei ihnen. Er wußte nicht, warum er es tat, doch es schien irgendwie richtig.


  Zum Schluß trug er Bress ins Gebäude und legte ihn neben Patica. Dann kniete er neben der Frau nieder, nahm die tote Hand in die seine und senkte den Kopf. »Ich danke dir«, sagte er leise, »für die Jahre der Fürsorge und für die Liebe, die du meinem Vater geschenkt hast. Du hast etwas Besseres verdient als das hier, Patica.«


  Als allen Toten Genüge getan war, begann Druss, Holz aus dem Winterlager zu holen und es entlang der Wände und über den Leichen aufzustapeln. Zum Schluß schleppte er ein großes Faß mit Lampenöl aus dem Lagerhaus, das er über das Holz goß und an die trockenen Wände spritzte.


  Als die Morgendämmerung den östlichen Horizont streifte, hielt er eine Flamme an den Scheiterhaufen und blies das Feuer an. Die morgendliche Brise leckte an den Flammen in der Tür, die das Holz dahinter ergriffen und dann hungrig an der ersten Wand emporloderten.


  Druss trat zurück auf die Straße. Zuerst gab es nur wenig Rauch, doch als das Feuer zum Inferno wurde, stieg eine schwarze Säule aus öligem Rauch in den Morgenhimmel, blieb im leichten Wind hängen, flachte ab und verbreiterte sich wie eine aus der Erde aufsteigende Gewitterwolke. »Du hast schwer gearbeitet«, sagte Shadak, der lautlos zu dem jungen Axtkämpfer getreten war.


  Druss nickte. »Es war keine Zeit, sie zu begraben«, sagte er. »Jetzt kann man vielleicht den Rauch sehen.«


  »Vielleicht«, gab der Jäger ihm recht, »aber du hättest dich ausruhen sollen. Heute Abend wirst du deine Kräfte brauchen.«


  Als Shadak ging, sah Druss ihm nach. Die Bewegungen des Mannes waren sicher und geschmeidig, selbstbewußt und stark.


  Druss bewunderte dies – so, wie er es auch bewunderte, wie Shadak Tailia getröstet hatte, als sie ins Haus kam. Wie ein Vater oder Bruder. Druss hatte gewußt, daß Tailia solchen Zuspruch brauchte, war aber nicht fähig, ihn zu geben. Er hatte nie so leicht Kontakte knüpfen können wie Pilan oder Yorath, und er hatte sich in Gesellschaft von Frauen oder Mädchen stets unbehaglich gefühlt.


  Aber nicht mit Rowena. Er erinnerte sich an den Tag, als sie und ihr Vater ins Dorf gekommen waren – ein Frühlingstag vor drei Jahren. Sie waren mit einigen anderen Familien gekommen, und Druss hatte Rowena neben einem Wagen stehen sehen, als sie dabei half, Möbel abzuladen. Sie hatte so zerbrechlich gewirkt. Druss war zu dem Wagen gegangen.


  »Ich helfe dir, wenn du willst«, erbot sich der fünfzehnjährige Druss. Es klang schroffer, als er es beabsichtigt hatte. Rowena drehte sich um und lächelte. Welch ein Lächeln! So strahlend und freundlich! Er griff nach dem Stuhl, den ihr Vater herabreichte, und trug ihn ins halbfertige Haus. Er half beim Abladen und Möbelrücken; dann wollte er gehen. Doch Rowena brachte ihm einen Becher Wasser.


  »Es war nett von dir, daß du uns geholfen hast«, sagte sie. »Du bist sehr stark.«


  Er hatte irgendetwas Albernes gemurmelt, lauschte, als sie ihm ihren Namen nannte, und ging, ohne ihr den seinen genannt zu haben. An diesem Abend hatte sie ihn am südlichen Fluß sitzen sehen und sich neben ihn gesetzt. So dicht, daß er sich entschieden unwohl fühlte.


  »Das Land ist schön, findest du nicht?« fragte sie.


  Da hatte sie recht. Die Berge waren gewaltig, wie Schneeriesen, der Himmel besaß die Farbe geschmolzenen Kupfers, die untergehende Sonne war wie eine große goldene Schale, und die Hügel waren übersät mit Blumen. Doch Druss hatte diese Schönheit erst in dem Moment wahrgenommen, als Rowena davon sprach. Er spürte einen Frieden, eine Ruhe, die sich über seinen aufgewühlten Geist legte wie eine warme Decke.


  »Ich heiße Druss.«


  »Ich weiß. Ich habe deine Mutter gefragt, wie du heißt.«


  »Warum?«


  »Du bist mein erster Freund hier.«


  »Wie können wir Freunde sein? Du kennst mich doch gar nicht.«


  »Doch, natürlich. Du bist Druss, der Sohn von Bress.«


  »Das heißt doch nicht, daß du mich kennst. Ich … ich bin nicht gerade beliebt hier«, sagte er, ohne zu wissen, warum er dies so bereitwillig zugab. »Die Leute mögen mich nicht.«


  »Warum nicht?« Die Frage war unschuldig gestellt, und er wandte den Kopf, um Rowena anzuschauen. Ihr Gesicht war so nahe, daß er rot wurde. Er wandte sich ab und rutschte ein Stück von ihr weg.


  »Ich nehme an, weil ich eine rauhe Art habe. Ich kann nicht … so gut reden. Und … manchmal … werde ich … wütend. Ich verstehe ihre Scherze und ihren Humor nicht. Ich bin gern … allein.«


  »Möchtest du, daß ich gehe?«


  »Nein! Es ist nur … ich weiß nicht, was ich rede.« Er zuckte die Achseln und errötete noch tiefer.


  »Sollen wir dann Freunde sein?« fragte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen.


  »Ich habe noch nie einen Freund gehabt«, gab er zu.


  »Dann nimm meine Hand, und wir fangen sofort an.« Er spürte die Wärme ihrer Finger in seiner schwieligen Handfläche. »Freunde?« fragte sie mit einem Lächeln.


  »Freunde«, stimmte er zu. Sie machte eine Bewegung, als ob sie ihre Hand zurückziehen wollte, doch er hielt sie noch einen Augenblick fest. »Danke«, sagte er leise, als er sie losließ.


  Sie lachte. »Wofür dankst du mir denn?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Es ist nur so … du hast mir etwas geschenkt, das mir noch nie jemand angeboten hat. Und das nehme ich nicht auf die leichte Schulter. Ich werde dein Freund sein, Rowena. Bis die Sterne ausbrennen und sterben.«


  »Sei vorsichtig mit solchen Versprechen, Druss. Du weißt nicht, wohin sie dich führen können.«


  Einer der Dachbalken brach und krachte in die Flammen. Shadak rief Druss. »Du solltest dir besser ein Pferd aussuchen, Axtschwinger. Es ist Zeit, daß wir gehen.«


  Druss nahm seine Axt und richtete den Blick nach Süden.


  Irgendwo dort unten war Rowena.


  »Ich bin unterwegs«, flüsterte er.


  Und sie hörte ihn.


  3


  Die Wagen rollten den ganzen ersten Nachmittag und bis tief in die Nacht hinein. Zuerst schwiegen die gefangenen Frauen – betäubt, ungläubig. Dann wich der Schock dem Kummer, und es gab Tränen. Die Männer, die neben den Wagen ritten, reagierten grob und grausam darauf: Sie befahlen Schweigen. Wenn es nicht eingehalten wurde, sprangen sie von ihren Pferden auf die Wagen, verteilten Schläge und brutale Ohrfeigen und stießen wilde Drohungen aus.


  Rowena, deren Hände vor dem Körper zusammengebunden waren, saß neben der ebenso gefesselten Mari. Ihre Freundin hatte verschwollene Augen, sowohl vom Weinen als auch von einem Schlag, der ihren Nasenrücken getroffen hatte. »Wie geht es dir?« flüsterte Rowena.


  »Alle tot«, kam die Antwort. »Sie sind alle tot.« Maris Blicke schweiften über den Wagen, wo die anderen jungen Frauen saßen, ohne daß sie irgendetwas sah.


  »Wir leben«, sprach Rowena weiter, mit leiser, sanfter Stimme. »Gib die Hoffnung nicht auf, Mari. Auch Druss hat überlebt. Und ein Mann ist bei ihm – ein großer Jäger. Sie folgen uns.«


  »Alle tot«, sagte Mari. »Sie sind alle tot.«


  »Ach, Mari!« Rowena streckte die gefesselten Hände nach ihr aus, doch Mari schrie auf und wich vor ihr zurück.


  »Rühr mich nicht an!« Sie fuhr zu Rowena herum, und ihre Augen funkelten wütend. »Das war eine Strafe. Für dich. Du bist eine Hexe! Es ist alles deine Schuld!«


  »Ich habe doch gar nichts getan!«


  »Sie ist eine Hexe!« kreischte Mari. Die anderen Frauen starrten sie an. »Sie hat das Zweite Gesicht. Sie wußte vorher von dem Überfall, aber sie hat uns nicht gewarnt.«


  »Warum hast du uns nichts gesagt?« rief eine andere Frau. Rowena fuhr herum und sah die Tochter von Jarin, dem Bäcker. »Mein Vater ist tot! Meine Brüder sind tot! Warum hast du uns nicht gewarnt?«


  »Ich wußte es nicht. Erst im allerletzten Moment!«


  »Hexe!« schrie Mari. »Widerliche Hexe!« Sie holte mit den gefesselten Händen aus und traf Rowena an der Schläfe. Rowena fiel nach links, prallte gegen eine andere Frau. Im ganzen Wagen erhoben sich nun die Frauen, schlugen mit Fäusten auf Rowena ein, traten sie mit Füßen. Reiter galoppierten heran, und Rowena spürte, wie sie hochgehoben und zu Boden geworfen wurde. Sie schlug hart auf, bekam kaum noch Luft.


  »Was geht hier vor?« hörte sie jemanden schreien.


  »Hexe! Hexe! Hexe!« intonierten die Frauen.


  Rowena wurde auf die Füße gezerrt; dann packte eine schmutzige Hand ihr Haar. Sie schlug die Augen auf und blickte in ein hageres, vernarbtes Gesicht. »Eine Hexe, was?« knurrte der Mann. »Das werden wir ja sehen!« er zog ein Messer und hielt es vor sie, so daß die Spitze ihr Wollhemd berührte. »Hexen haben drei Brustwarzen, heißt es«, sagte er.


  »Laß sie in Ruhe!« ertönte eine zweite Stimme, und ein Reiter kam heran. Der Mann steckte sein Messer weg.


  »Ich wollte ihr nichts tun, Harib. Hexe oder nicht – sie wird einen hübschen Preis einbringen.«


  »Und noch mehr, wenn sie eine Hexe ist«, erwiderte der Reiter. »Laß sie hinter dir reiten.«


  Rowena blickte zu dem Mann empor. Sein Gesicht war schwärzlich, die Augen dunkel und sein Mund teilweise von den bronzenen Ohrschützern seines Schlachthelms verborgen. Der Reiter gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte weiter. Der Mann, der Rowena festhielt, stieg in den Sattel und zog sie hinter sich. Er roch nach Schweiß und Schmutz, doch Rowena bemerkte es kaum. Sie warf einen Blick auf den Wagen, auf dem ihre ehemaligen Freundinnen jetzt schweigend saßen, und verspürte erneut ein furchtbares Gefühl des Verlusts.


  Gestern war die Welt noch voller Hoffnung gewesen. Ihr Haus war fast fertig; ihr Ehemann kam mit seinem unruhigen Geist zurecht; ihr Vater entspannte sich, da er der Sorge um sie ledig war, und Mari bereitete sich auf eine leidenschaftliche Nacht mit Pilan vor.


  In wenigen Stunden hatte sich alles geändert. Sie griff nach der Brosche zwischen ihren Brüsten …


  Und sah den Axtschwinger, zu dem ihr Mann langsam wurde. Todesbringer!


  Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie lautlos weinte.


  


  Shadak ritt voran, dem Pfad folgend, während Druss und Tailia nebeneinander ritten. Das Mädchen saß auf einer kastanienbraunen Stute, der junge Mann auf einem Wallach von gleicher Farbe. Im Laufe der ersten Stunde sagte Tailia wenig – was Druss nur recht war. Doch als sie den Kamm eines Hügels erklommen, der sich in ein langes Tal hinabsenkte, beugte sie sich dicht zu ihm und berührte seinen Arm.


  »Was hast du vor?« fragte sie. »Warum folgen wir ihnen?«


  »Was meinst du damit?« erwiderte Druss verblüfft.


  »Dir ist klar, daß du nicht gegen alle kämpfen kannst, oder? Sie würden dich töten! Warum reiten wir nicht einfach zur Garnison nach Pädia? Und schicken eine Truppe aus?« Er fuhr zu ihr herum. Ihre blauen Augen waren vom Weinen rotgerändert.


  »Das wäre ein Viertagemarsch. Ich weiß nicht, wie lange es zu Pferde dauert. Mindestens zwei Tage, schätze ich. Und wenn die Truppe da ist – was sie vielleicht nicht ist –, braucht sie mindestens drei Tage, um die Räuber zu finden. Dann sind sie bereits auf vagrischem Hoheitsgebiet und dicht an der Grenze zu Mashrapur. Dort sind Drenaisoldaten nicht zuständig.«


  »Aber du kannst doch gar nichts machen! Diese Verfolgung hat doch gar keinen Sinn.«


  Druss holte tief Luft. »Sie haben Rowena«, sagte er. »Und Shadak hat einen Plan.«


  »Ah, einen Plan«, sagte sie verächtlich. Ihr voller Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. »Zwei Männer mit einem Plan. Dann bin ich in Sicherheit, ja?«


  »Du bist am Leben – und frei«, erwiderte Druss. »Wenn du nach Pädia reiten willst, dann tu’s.«


  Ihre Miene wurde weicher, und sie legte Druss eine Hand auf den Arm. »Ich weiß, daß du tapfer bist, Druss. Ich habe gesehen, wie du diese Räuber getötet hast. Du warst großartig. Ich möchte dich nicht in einem sinnlosen Kampf sterben sehen. Rowena würde es auch nicht wollen. Es sind zu viele, und es sind alles Mörder!«


  »Das bin ich auch«, sagte er. »Und jetzt sind es schon nicht mehr so viele wie zuvor.«


  »Und was geschieht mit mir, wenn sie dich niedermachen?« fauchte sie. »Welche Chance habe ich dann?«


  Er betrachtete sie einen Moment mit kaltem Blick. »Keine«, antwortete er.


  Tailias Augen wurden groß. »Du hast mich nie gemocht, nicht wahr?« flüsterte sie. »Du hast keinen von uns gemocht.«


  »Ich habe keine Zeit für diesen Unsinn«, sagte er, drückte seinem Wallach die Fersen in die Seite und ritt davon. Er sah sich nicht um, und es überraschte ihn nicht, als er hörte, wie Tailias Pferd nach Norden galoppierte.


  Ein paar Minuten später kam Shadak von Süden heran. »Wo ist sie?« fragte der Jäger und ließ die Zügel der beiden Pferde los, die er führte, so daß sie sich frei bewegen und grasen konnten.


  »Auf dem Weg nach Pädia«, antwortete Druss. Der Jäger sagte für einen Augenblick nichts, sondern blickte nach Norden, wo Tailia als winzige Gestalt in der Ferne zu sehen war. »Du wirst sie nicht davon abbringen«, meinte Druss.


  »Hast du sie fortgeschickt?«


  »Nein. Sie hält uns beide schon für tot, und sie will nicht das Risiko eingehen, von den Sklavenhändlern gefangen zu werden.«


  »Dagegen läßt sich kaum etwas einwenden«, pflichtete Shadak bei. Dann zuckte er die Achseln. »Na gut, sie hat ihren eigenen Weg gewählt. Hoffen wir, es war eine kluge Entscheidung.«


  »Was ist mit den Räubern?« fragte Druss. Jeder Gedanke an Tailia war weggewischt.


  »Sie sind die Nacht hindurch geritten, und sie halten genau nach Süden. Ich nehme an, sie werden am Tigren ihr Lager aufschlagen, etwa fünfzig Kilometer von hier. Dort weitet sich ein enges Tal zu einer schüsselförmigen Schlucht. Sie wird seit Jahren von Sklavenhändlern benutzt – und von Pferde- und Viehdieben und Verrätern. Sie läßt sich leicht verteidigen.«


  »Wann sind wir bei ihnen?«


  »Kurz nach Mitternacht. Wir reiten noch zwei Stunden weiter; dann machen wir Rast, ehe wir die Pferde wechseln.«


  »Ich brauche keine Rast.«


  »Aber die Pferde«, sagte Shadak. »Und ich auch. Hab Geduld. Es wird eine lange Nacht voller Gefahren. Und ich muß dir sagen, daß unsere Chancen nicht groß sind. Tailia hatte recht, daß sie um ihre Sicherheit besorgt war. Wir brauchen riesiges Glück, wollen wir mit dem Leben davonkommen.«


  »Warum tust du das?« fragte Druss. »Die Frauen bedeuten dir doch nichts.«


  Shadak antwortete nicht, und sie ritten schweigend weiter, bis die Sonne fast ihren Mittagsstand erreicht hatte. Der Jäger erspähte ein kleines Wäldchen im Osten und lenkte sein Pferd dorthin. Die beiden Männer stiegen im Schatten einiger ausladender Ulmen neben einem kleinen Felsenteich ab.


  »Wie viele hast du in eurem Dorf getötet?« fragte Shadak, als sie sich im Schatten niederließen.


  »Sechs«, antwortete der Axtschwinger, nahm einen Streifen Trockenfleisch aus seinem Beutel und biß ein Stück ab.


  »Hast du vorher schon mal einen Menschen getötet?«


  »Nein.«


  »Sechs … das ist sehr beeindruckend. Womit?«


  Druss kaute einen Augenblick; dann schluckte er. »Axt und Beil. Oh, und mit einem ihrer Dolche«, sagte er schließlich. »Und mit den Händen.«


  »Und du hattest keine Übung im Zweikampf?«


  »Nein.«


  Shadak schüttelte den Kopf. »Erzähl mir ganz genau von diesen Kämpfen – alles, woran du dich erinnerst.« Während Druss sprach, hörte Shadak schweigend zu, und als der Axtschwinger endete, lächelte der Jäger. »Du bist ein junger Mann, wie man ihm nur selten begegnet. Du hast dich gut in Stellung gebracht, vor dem gefällten Baum. Das war ein kluger Zug – der erste von vielen, wie es scheint. Aber am meisten beeindruckt mich der letzte. Woher wußtest du, daß der Schwertkämpfer nach links springen würde?«


  »Er sah, daß ich eine Axt hatte und daß ich Rechtshänder bin. Unter normalen Umständen hätte ich die Axt über die linke Schulter geschwungen und dann nach rechts unten. Also bewegte er sich nach rechts – für mich nach links.«


  »Kühl überlegt für einen Mann mitten im Kampf! Ich glaube, es steckt viel von deinem Großvater in dir.«


  »Sag das nicht!« grollte Druss. »Er war verrückt!«


  »Er war aber auch ein hervorragender Kämpfer. Ja, er war bösartig. Aber das schmälert nicht seinen Mut und seine Fähigkeiten.«


  »Ich bin mein eigener Herr«, sagte Druss. »Was ich kann, kommt aus mir selbst.«


  »Das bezweifle ich nicht. Aber du hast viel Kraft, eine gute Koordination und den Verstand eines Kriegers – alles Gaben, die stets vom Vater auf den Sohn übergehen. Aber eins mußt du wissen, mein Freund. Es gibt Verantwortlichkeiten, die du übernehmen mußt.«


  »Zum Beispiel?«


  »Bürden, die den Helden vom Schurken trennen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Es läuft auf die Frage hinaus, die du mir gestellt hast, über die Frauen. Der wahre Krieger lebt nach einem Ehrenkodex. Das muß er. Für jeden Mann gibt es verschiedene Blickwinkel; aber im Grunde sind sie alle gleich: Vergewaltige nie eine Frau. Tue nie einem Kind etwas zuleide. Du sollst nicht lügen, betrügen oder stehlen. Das kannst du geringeren Männern überlassen. Beschütze die Schwachen vor den starken Bösen. Und laß dich nie von Gewinnstreben auf den Pfad des Bösen locken.«


  »Ist das dein Ehrenkodex?« fragte Druss.


  »Ja. Es gehört noch mehr dazu; aber ich will dich nicht damit langweilen.«


  »Du langweilst mich nicht. Warum brauchst du einen solchen Ehrenkodex?«


  Shadak lachte. »Das wirst du im Laufe der Jahre schon erfahren, Druss.«


  »Ich will es aber jetzt erfahren«, sagte der junge Mann.


  »Natürlich. Das ist der Fluch der Jungen. Sie wollen alles sofort. Nein. Ruh dich ein bißchen aus. Selbst deine gewaltige Kraft ist irgendwann erschöpft. Schlaf ein bißchen. Und wach erfrischt auf. Es wird eine lange – und blutige – Nacht.«


  


  Der viertelvolle Mond stand hoch an einem wolkenlosen Himmel. Die Berge waren in silbernes Licht getaucht, das auf dem im Tal fließenden Fluß glänzte, sodaß er wie flüssiges Metall aussah. Drei Lagerfeuer brannten, und Druss konnte eben noch erkennen, wie sich im flackernden Schein Männer bewegten. Die Frauen hockten dicht aneinander zwischen zwei Wagen. Bei ihnen brannte kein Feuer, doch in der Nähe patrouillierten Wächter. Nördlich der Wagen, etwa dreißig Schritt von den Frauen entfernt, stand ein großes Zelt. Es schimmerte goldgelb, wie eine große Laterne.


  Tanzende Schatten wurden von innen an die Wände geworfen. Offensichtlich gab es dort drinnen ein Kohlenbecken und mehrere Lampen.


  Shadak kam lautlos zu dem Axtschwinger und winkte ihm. Druss zog sich vorsichtig von dem Hügel zurück und ging zu dem Tal, in dem sie ihre Pferde angepflockt hatten.


  »Wie viele hast du gezählt?« fragte Shadak leise.


  »Vierunddreißig, nicht eingeschlossen die im Zelt.«


  »Dort sind zwei Männer, Harib Ka und Collan. Aber ich habe draußen sechsunddreißig gezählt. Sie haben zwei Männer am Flußufer postiert, um zu verhindern, daß die Frauen versuchen, sich schwimmend in Sicherheit zu bringen.«


  »Wann brechen wir auf?« fragte Druss.


  »Du bist sehr erpicht aufs Kämpfen, mein Freund. Aber ich bin darauf angewiesen, daß du einen kühlen Kopf bewahrst. Kein wildes Drauflosschlagen!«


  »Mach dir um mich keine Sorgen, Jäger. Ich will nur meine Frau wiederhaben.«


  Shadak nickte. »Das verstehe ich. Aber was ist, wenn sie vergewaltigt wurde?«


  Druss’ Augen funkelten, seine Finger schlossen sich um den Stiel seiner Axt. »Warum fragst du mich das gerade jetzt?«


  »Mit Sicherheit sind einige der Frauen vergewaltigt worden. So sind Männer wie die dort nun mal. Sie nehmen sich ihr Vergnügen, wo sie wollen. – Wie kühl bist du jetzt?«


  Druss schluckte seinen aufsteigenden Zorn herunter. »Kühl genug. Ich bin kein Berserker, Shadak. Ich weiß es! Und ich werde deinen Plan bis in die letzte Einzelheit ausführen. Leben oder sterben. Siegen oder unterliegen.«


  »Gut. Aufbruch zwei Stunden vor Sonnenaufgang. Die meisten werden zu diesem Zeitpunkt fest schlafen. Glaubst du an die Götter?«


  »Nein, denn ich habe noch nie einen gesehen.«


  Shadak grinste. »Ich auch nicht. Damit kommt Beten um göttlichen Beistand wohl nicht für uns in Frage.«


  Druss schwieg einen Moment. »Sag mir jetzt«, bat er schließlich, »warum du einen Ehrenkodex brauchst.«


  Shadaks Gesicht leuchtete geisterhaft weiß im Mondlicht; seine Miene war plötzlich streng und abweisend. Dann entspannte er sich und blickte hinab auf das Lager der Räuber. »Diese Männer da unten haben nur einen Kodex. Er ist einfach: Tu was du willst, das ist das einzige Gesetz. Verstehst du?«


  »Nein«, gestand Druss.


  »Sie glauben, was immer sie durch ihre Stärke erlangen, ist rechtmäßig ihr Eigentum. Wenn ein anderer Mann etwas hat, das sie begehren, töten sie den anderen. In ihren Augen ist das richtig. Es ist das Gesetz, das die Welt ihnen bietet – das Gesetz des Wolfes. Und du und ich, wir unterscheiden uns nicht nicht von ihnen, Druss. Wir haben dieselben Wünsche, dasselbe Verlangen. Wenn wir uns von einer Frau angezogen fühlen – warum sollten wir sie nicht haben, egal, was sie empfindet? Wenn ein anderer Mann Reichtümer besitzt, warum sollten wir sie nicht nehmen, wenn wir stärker, tödlicher sind als er? Es ist eine Falle, in die man leicht hineingeraten kann. Collan war früher Offizier bei den Drenai-Lanzenreitern. Er stammt aus guter Familie und hat den Eid ebenso geleistet wie ich. Als er die Worte sprach, glaubte er wahrscheinlich auch daran. Doch in Drenan begegnete er einer Frau, die er heiß begehrte, und sie wollte ihn. Aber sie war verheiratet. Collan ermordete ihren Mann. Dies war sein erster Schritt auf dem Weg ins Verderben; die nächsten Schritte waren leicht. Als ihm das Geld knapp wurde, wurde Collan Söldner. Er kämpfte für Gold – für jede Sache, ob richtig oder falsch, gut oder böse. Er sah nur noch das, was gut für ihn selbst war. Dörfer waren lediglich dazu da, daß er sie überfallen und berauben konnte. Harib Ka ist ein ventrischer Adliger, entfernt verwandt mit dem Königshaus. Seine Geschichte ist ähnlich. Beiden fehlte der Eiserne Kodex. Ich bin kein guter Mann, Druss, aber der Kodex hält mich auf dem Weg des Kriegers.«


  »Ich kann verstehen«, sagte Druss, »daß ein Mann zu beschützen versucht, was ihm gehört, und nicht für Gewinn stiehlt oder tötet. Aber das erklärt nicht, warum du heute nacht dein Leben für Frauen riskierst, die du nicht kennst.«


  »Weiche nie vor einem Feind zurück, Druss. Entweder kämpfe oder ergib dich. Es reicht nicht zu sagen, ich will nicht böse sein. Das Böse muß bekämpft werden, wo man es findet. Ich jage Collan nicht nur, weil er meinen Sohn getötet hat, sondern für das, was er ist. Aber falls nötig, werde ich diese Jagd heute Nacht aufschieben, um die Mädchen zu befreien. Sie sind wichtiger.«


  »Vielleicht«, meinte Druss, nicht überzeugt. »Ich will nichts weiter als Rowena und ein Heim in den Bergen. Der Kampf gegen das Böse ist mir egal.«


  »Ich hoffe, das ändert sich«, sagte Shadak.


  Harib Ka konnte nicht schlafen. Die Erde unter dem Boden des Zeltes war hart, und trotz der Hitze des Kohlenbeckens fror er bis ins Mark. Das Gesicht des Mädchens verfolgte ihn. Er setzte sich auf und griff nach dem Weinkrug. Du trinkst zuviel, ermahnte er sich. Er streckte sich, goß sich einen Becher voll mit rotem Wein und leerte ihn in zwei Zügen. Dann schob er die Decken von sich und stand auf. Sein Kopf schmerzte. Er setzte sich auf einen mit Leinen bespannten Hocker und schenkte sich nach.


  Was ist aus dir geworden? flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Er rieb sich die Augen; seine Gedanken schweiften zurück zur Akademie und zu den Tagen mit Bodasen und dem jungen Prinzen.


  »Wir werden die Welt verändern«, sagte der Prinz. »Wir werden die Armen speisen und Arbeit für alle schaffen. Und wir werden die Räuber aus Ventria vertreiben und ein Reich des Friedens und des Wohlstands errichten.«


  Harib Ka lachte trocken und nippte an seinem Wein. Ungestüme Tage, eine Zeit der Jugend und des Optimismus, mit ihrem Gerede von Rittern und tapferen Taten, großen Siegen und dem Triumph des Lichts über die Dunkelheit.


  »Es gibt weder Licht noch Dunkelheit«, sagte er laut. »Nur Macht.«


  Dann dachte er an das erste Mädchen … wie hieß sie noch … Mari? Ja. Willig, seinen Wünschen gegenüber fügsam, warm, weich. Sie hatte bei seiner Berührung vor Lust aufgeschrien. Nein. Sie hatte so getan, als ob ihr sein rauhes Liebesspiel gefiel. »Ich tue alles für dich – aber tu mir nicht weh.«


  Tu mir nicht weh.


  Der kalte Herbstwind ließ die Zeltwände knattern. Nach den zwei Stunden, die er sich mit Mari vergnügt hatte, spürte er das Bedürfnis nach einer zweiten Frau, und er hatte die Hexe mit den haselnußbraunen Augen gewählt. Das war ein Fehler. Sie war in sein Zelt getreten und hatte sich die aufgescheuerten Handgelenke gerieben. Ihre Augen waren groß und kummervoll.


  »Du willst mich vergewaltigen?« hatte sie leise gefragt.


  Er hatte gelächelt. »Nicht unbedingt. Es liegt bei dir. Wie heißt du?«


  »Rowena«, antwortete sie. »Und wieso liegt es an mir?«


  »Du kannst dich mir hingeben, oder du kannst dich gegen mich wehren. Wie auch immer, das Ergebnis ist das gleiche. Warum also nicht das Liebesspiel genießen?«


  »Wieso sprichst du von Liebe?«


  »Was?«


  »Da ist keine Liebe dabei. Du hast die Menschen getötet, die ich liebte. Und jetzt willst du dein Vergnügen auf Kosten der Würde, die mir noch geblieben ist.«


  Er ging zu ihr und packte ihre Oberarme. »Du bist nicht hier, um mit mir zu diskutieren, Hure! Du bist hier, um das zu tun, was man dir sagt.«


  »Warum nennst du mich Hure? Macht das deine Handlungsweise einfacher für dich? Oh, Harib Ka, wie würde Rajica deine Taten wohl beurteilen?«


  Er zuckte zurück, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. »Was weißt du von Rajica?«


  »Nur, daß du sie geliebt hast – und daß sie in deinen Armen starb.«


  »Du bist eine Hexe!«


  »Und du bist verloren, Harib Ka. Alles, was dir einst teuer war, hast du verkauft – deinen Stolz, deine Ehre, deine Lebensfreude.«


  »Ich lasse mich nicht von dir beurteilen«, sagte er, doch er machte keine Anstalten, sie zum Schweigen zu bringen.


  »Ich urteile nicht über dich«, erwiderte sie. »Ich bemitleide dich. Und ich sage dir: Wenn du mich und die anderen Frauen nicht freiläßt, wirst du sterben.«


  »Dann bist du wohl auch Seherin?« spöttelte er. »Ist die Drenai-Kavallerie in der Nähe, Hexe? Wartet irgendwo eine Armee darauf, über mich und meine Männer herzufallen? Nein. Versuche nicht, mir zu drohen, Mädchen! Was ich auch verloren haben mag, ich bin noch immer ein Krieger und – vielleicht mit Ausnahme von Collan – der beste Schwertkämpfer, den du je sehen wirst. Ich fürchte den Tod nicht. Nein. Manchmal sehne ich ihn herbei.« Er spürte, wie seine Leidenschaft verebbte. »Also, sag mir, welche Gefahr steht mir bevor?«


  »Er heißt Druss. Er ist mein Mann.«


  »Wir haben alle Männer im Dorf getötet.«


  »Nein. Er war im Wald, um Holz für die Palisade zu fällen.«


  »Ich habe sechs Männer dorthin geschickt.«


  »Aber sie sind nicht zurückgekehrt«, betonte Rowena.


  »Willst du damit sagen, er hat sie alle getötet?«


  »Ja«, erwiderte sie leise, »und jetzt ist er auf dem Weg zu dir.«


  »Das klingt, als wäre er ein Krieger wie aus der Legende«, sagte Harib unbehaglich. »Ich könnte Männer zurückschicken, um ihn zu töten.«


  »Ich hoffe, du tust es nicht.«


  »Du fürchtest um sein Leben?«


  »Nein. Ich würde ihres beklagen.« Sie seufzte.


  »Erzähl mir von ihm. Ist er ein Schwertkämpfer? Ein Soldat?«


  »Nein, er ist der Sohn eines Zimmermanns. Aber einmal träumte ich, daß ich ihn auf einem Berg sah. Er trug einen schwarzen Bart, und seine Axt war blutverschmiert. Und vor ihm waren Hunderte von Seelen. Sie standen da und trauerten um ihr Leben. Immer mehr Seelen entströmten seiner Axt, und sie klagten. Männer aus vielen Völkern, sich blähend wie Rauch, bis der Wind sie auseinandertrieb. Alle von Druss erschlagen. Dem mächtigen Druss. Dem Hauptmann der Axt. Dem Todeswanderer.«


  »Und das ist dein Mann?«


  »Nein, noch nicht. Das ist der Mann, zu dem er wird, falls du mich nicht freiläßt. Das ist der Mann, den du erschufst, als du seinen Vater erschlagen und mich gefangengenommen hast. Du wirst ihn nicht aufhalten, Harib Ka.«


  Daraufhin hatte er sie fortgeschickt und den Wachen befohlen, sie nicht zu belästigen.


  Collan war zu ihm gekommen und hatte über sein Elend gelacht. »Bei Missael, Harib, sie ist nur eine Dorfhure und jetzt eine Sklavin. Sie ist Eigentum. Unser Eigentum. Und durch ihre Gabe ist sie zehnmal so viel wert, wie wir für eine der anderen bekommen. Sie ist attraktiv und jung – ich würde sagen, tausend Goldstücke. Da ist dieser ventrische Kaufmann, Kabuchek. Er sucht ständig nach Sehern und Weissagern. Ich wette, er zahlt die tausend Goldstücke.«


  Harib seufzte. »Ja, du hast recht, mein Freund. Nimm sie. Bei unserer Ankunft brauchen wir Bares. Aber rühr sie nicht an, Collan«, warnte er den gutaussehenden Schwertkämpfer. »Sie besitzt wirklich die Gabe, und sie wird in deine Seele schauen.«


  »Da gibt es nichts zu sehen«, antwortete Collan mit einem schiefen, gezwungenen Lächeln.


  


  Druss schlich am Flußufer entlang, hielt sich dicht am Unterholz und blieb stehen, um zu lauschen. Nur das Rascheln der herbstlichen Blätter in den Zweigen war zu hören; keine Bewegung außer dem gelegentlichen Flug einer Fledermaus oder einer Eule war zu sehen. Druss’ Mund war trocken, aber er spürte keine Angst.


  Am anderen Ufer des schmalen Wasserlaufs sah er einen weißen, vorspringenden Felsen, der in der Mitte geborsten war. Shadak zufolge war der erste Wächter fast genau gegenüber aufgestellt. Vorsichtig schlich Druss zurück in den Wald, schlug dann wieder einen Bogen zum Fluß und stimmte seine Bewegungen mit dem Wind ab, der die Blätter bewegte, so daß das Rascheln in den Bäumen die Geräusche übertönte, die seine eigenen Bewegungen verursachten.


  Der Wächter saß auf einem Stein, nicht mehr als drei Meter von Druss entfernt. Er hatte sein rechtes Bein weit ausgestreckt. Druss nahm Snaga in die linke Hand, wischte sich die schweißnasse Hand an der Hose ab und suchte im Gebüsch nach dem zweiten Wächter. Er konnte niemanden sehen.


  Druss wartete, den Rücken an einen mächtigen Baum gelehnt. Ein Stück weiter links war ein rauhes, gurgelndes Geräusch zu hören. Der Wächter hörte es ebenfalls und stand auf.


  »Bushin! Was tust du da, du Trottel?«


  Druss trat hinter den Mann. »Er stirbt«, sagte er.


  Der Mann wirbelte herum. Seine Hand fuhr zum Schwert an seiner Hüfte. Snaga blitzte auf. Die Silberklinge traf den Hals knapp unter dem Ohr und durchtrennte Knochen und Sehnen. Der Kopf fiel nach rechts, der Körper nach links.


  Shadak trat aus dem Unterholz. »Gut gemacht«, flüsterte er. »Wenn ich die Frauen zu dir herunterschicke, laß sie bei dem Felsen durch den Fluß waten. Dann sollen sie sich nach Norden halten, bis zur Höhle in der Schlucht.«


  »Ja, ja! Das haben wir jetzt schon oft genug durchgekaut«, erklärte Druss.


  Ohne die Bemerkung zu beachten, legte Shadak dem jüngeren Mann eine Hand auf die Schulter. »Was auch geschieht, komm nicht zurück ins Lager. Bleib bei den Frauen. Es gibt nur einen Pfad hinauf zur Höhle, aber von dort aus führen mehrere Wege nach Norden. Die Frauen sollen die Nordwest-Route nehmen. Du bleibst auf dem Pfad.«


  Shadak verschwand wieder im Unterholz. Druss richtete sich darauf ein, auf die Frauen zu warten.


  


  Shadak schlich vorsichtig zum Rand des Lagers. Die meisten Frauen schliefen. Ein Wächter saß bei ihnen, den Kopf an ein Karrenrad gelehnt. Shadak vermutete, daß er döste. Er schnallte seinen Schwertgürtel ab und kroch auf dem Bauch vorwärts, indem er sich auf den Ellbogen vorschob, bis er den Karren erreicht hatte. Dann ließ er sein Jagdmesser aus der Scheide an seiner Hüfte gleiten und richtete sich hinter dem Mann auf. Seine linke Hand griff durch das Karrenrad und schloß sich um die Kehle des Wächters. Das Messer drang dem Mann in den Rücken; seine Beine zuckten kurz, dann lag er still.


  Shadak umrundete den Wagen und kam zu dem ersten Mädchen. Sie schlief dicht bei einigen der Frauen, die sich eng zusammengekuschelt hatten, um sich gegenseitig zu wärmen. Shadak legte ihr eine Hand über den Mund und schüttelte sie. Sie erwachte in Panik und versuchte, sich loszureißen.


  »Ich bin hier, um euch zu retten!« zischte Shadak. »Einer der Männer aus eurem Dorf wartet am Flußufer. Er wird euch in Sicherheit bringen, aber vorsichtig. Geht nach Süden zum Fluß. Druss wartet dort, der Sohn von Bress. Nicke, wenn du mich verstehst.«


  Er fühlte, wie ihr Kopf sich gegen seine Hand bewegte. »Gut. Achte darauf, daß keine der anderen ein Geräusch macht. Geh langsam vor. Welche von euch ist Rowena?«


  »Sie ist nicht bei uns«, flüsterte das Mädchen. »Die Männer haben sie fortgebracht.«


  »Wohin?«


  »Einer der Anführer, ein Mann mit einer Narbe im Gesicht, ist kurz nach Einbruch der Dämmerung mit ihr weggeritten.«


  Shadak fluchte leise. Es blieb keine Zeit, einen zweiten Plan zu entwerfen. »Wie heißt du?«


  »Mari.«


  »Schön, Mari. Bring die anderen in Bewegung – und sag Druss, er soll an unserem ursprünglichen Plan festhalten.«


  Shadak schlich davon, sammelte seine Schwerter ein und schnallte sie um. Dann trat er aus der Deckung und schlenderte beiläufig zum Zelt. Nur wenige Männer waren wach, und sie schenkten der Gestalt, die so selbstverständlich durch die Schatten ging, wenig Aufmerksamkeit.


  Er hob die Zeltklappe und trat rasch ein, wobei er sein rechtes Schwert zog. Harib Ka saß auf einem leinenbezogenen Stuhl, einen Becher Wein in der linken, einen Säbel in der rechten Hand. »Willkommen an meinem Feuer, Wolf-Mann«, sagte er mit einem Lächeln. Er leerte den Becher und stand auf. Wein rann in seinen dunklen, gegabelten Bart, so daß er im Licht der Laterne wie geölt aussah. »Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«


  »Warum nicht«, erwiderte Shadak, wohl wissend, daß der Lärm der klirrenden Klingen die anderen Räuber wecken und die Flucht der Frauen bemerkt würde, wenn ihr Kampf zu schnell begann.


  »Du bist weit weg von zu Hause«, meinte Harib Ka.


  »Heutzutage habe ich kein Zuhause«, erwiderte Shadak.


  Harib Ka füllte einen zweiten Becher und reichte ihn dem Jäger. »Bist du hier, um mich zu töten?«


  »Ich bin Collans wegen hier. Ich hörte, er ist weg?«


  »Wieso Collan?« fragte Harib Ka. Seine dunklen Augen funkelten im goldenen Lichtschein.


  »Er hat meinen Sohn in Corialis getötet.«


  »Ach, der blonde Junge. Guter Schwertkämpfer, aber zu tollkühn.«


  »Ein typischer Fehler der Jungen.« Shadak nippte an seinem Wein; sein Zorn war unter Kontrolle wie das Feuer eines Waffenschmieds, heiß, aber gebändigt.


  »Dieser Fehler hat ihn umgebracht«, fuhr er fort. »Collan ist sehr geschickt. Wo hast du den jungen Dorfbewohner gelassen, den mit der Axt?«


  »Du bist gut informiert.«


  »Vor wenigen Stunden stand seine Frau genau da, wo du jetzt stehst. Sie sagte mir, daß er auf dem Weg hierher sei. Sie ist eine Hexe – wußtest du das?«


  »Nein. Wo ist sie?«


  »Mit Collan auf dem Weg nach Mashrapur. – Wann sollen wir mit dem Kampf beginnen?«


  »Sobald …«, begann Shadak, doch noch während er sprach, griff Harib an. Sein Säbel zielte auf Shadaks Kehle. Der Jäger duckte sich, wich nach links aus und trat nach Haribs Knie. Der Ventrier fiel schwer zu Boden, und Shadaks Schwertspitze berührte seine Kehle. »Man sollte nie betrunken kämpfen«, sagte er leise. »Sag mir, wo Collan in Mashrapur absteigt.«


  »Im Weißen Bären. Das liegt im Westviertel.«


  »Ich weiß. – Was ist dein Leben wert, Harib Ka?«


  »Den Behörden von Drenan? Etwa tausend Goldstücke. Ich selbst habe nichts anzubieten, ehe ich nicht meine Sklaven verkaufe.«


  »Du hast keine Sklaven.«


  »Ich werde sie wiederfinden. Dreißig Frauen zu Fuß in den Bergen sind kein Problem.«


  »Es jagt sich schlecht mit durchschnittener Kehle«, erklärte Shadak und übte ein wenig mehr Druck auf die Schwertspitze aus, so daß sie Haribs Haut ritzte.


  »Stimmt«, gab der Ventrier mit einem Blick auf den Gegner zu. »Was schlägst du vor?« Gerade als Shadak antworten wollte, bemerkte er das triumphierende Funkeln in Haribs Augen und fuhr herum. Doch zu spät.


  Etwas Kaltes, Hartes, Metallisches schmetterte gegen seinen Schädel.


  Und die Welt versank wirbelnd in Dunkelheit.


  


  Schmerzen holten Shadak zurück ins Bewußtsein, derbe Ohrfeigen, die seine Zähne klappern ließen. Er schlug die Augen auf. Seine Arme wurden von zwei Männern gehalten, die ihn auf die Knie gezerrt hatten. Harib Ka kauerte vor ihm.


  »Hältst du mich für so dumm, daß ich einem Attentäter gestatte, unbemerkt in mein Zelt einzudringen? Ich wußte, daß uns jemand folgte. Und als die vier Männer, die ich am Paß zurückgelassen hatte, nicht zurückkehrten, habe ich vermutet, daß du es warst. Jetzt habe ich ein paar Fragen an dich, Shadak. Wo ist der junge Bauer mit der Axt, und wo sind meine Frauen?«


  Shadak antwortete nicht. Einer der Männer, die ihn hielten, ließ eine Faust gegen sein Ohr krachen. Lichter explodierten vor Shadaks Augen, und er sackte nach rechts. Er sah, wie Harib Ka aufstand und zum Kohlenbecken ging, in dem die Kohlen fast schon verglüht waren. »Bringt ihn nach draußen an ein Feuer«, befahl der Anführer. Shadak wurde auf die Füße gezerrt und ins Lager hinausgezogen. Die meisten Männer schliefen noch. Seine Wächter stießen ihn neben einem Lagerfeuer auf die Knie, und Harib Ka zog seinen Dolch und hielt die Klinge in die Flammen. »Du wirst mir erzählen, was ich wissen will«, sagte er, »oder ich brenne dir die Augen aus und lasse dich dann in den Bergen zurück.«


  Shadak schmeckte Blut auf der Zunge – und den schalen Geschmack der Angst. Doch er sagte noch immer nichts.


  Ein unirdischer Schrei zerriß die Stille der Nacht, gefolgt vom Donnern zahlreicher Hufe. Harib fuhr herum und sah vierzig verängstigte Pferde ins Lager galoppieren. Einer der Männer, die den Jäger festhielten, drehte sich ebenfalls um und lockerte dabei seinen Griff. Shadak schnellte hoch und rammte dem Mann den Kopf in die Magengrube, so daß er zurücktaumelte. Der zweite Mann, der die durchgehenden Pferde näher kommen sah, ließ Shadak fahren und rannte los, um sich bei den Wagen in Sicherheit zu bringen. Harib Ka zog seinen Säbel und machte einen Satz auf Shadak zu, doch das erste Pferd stieß gegen ihn und riß ihn von den Beinen. Shadak wirbelte herum, stellte sich den verschreckten Tieren entgegen und begann, mit den Armen zu wedeln. Die wildgewordenen Pferde machten einen Bogen um ihn und galoppierten weiter durchs Lager. Einige der Männer, noch in ihre Decken gewickelt, wurden niedergetrampelt. Andere versuchten, die durchgehenden Tiere aufzuhalten. Shadak rannte zurück zu Haribs Zelt und fand dort seine Schwerter. Dann trat er wieder hinaus in die Nacht, in der ein wildes Chaos herrschte.


  Die Feuer waren von donnernden Hufen zertreten. Einige Tote lagen am Boden. Etwa zwanzig Pferde waren aufgehalten und beruhigt worden; die anderen jagten weiter in den Wald, verfolgt von vielen Kriegern.


  Ein zweiter Schrei ertönte. Trotz seiner langjährigen Erfahrung in Krieg und Kampf staunte Shadak über das, was nun folgte.


  Der junge Waldarbeiter hatte das Lager ganz allein angegriffen. Die fürchterliche Axt schimmerte silbern im Mondlicht; sie hieb und krachte in die Leiber der überraschten Krieger. Einige nahmen ihre Schwerter und rannten auf Druss zu. Sie starben binnen wenigen Augenblicken.


  Aber Druss konnte nicht überleben. Shadak sah, wie sich die Räuber formierten. Ein Dutzend Männer schwärmten in einem Halbkreis um den schwarzgekleideten Riesen aus, unter ihnen Harib Ka. Der Jäger rannte mit gezogenen Schwertern auf sie zu, wobei er den Schlachtruf der Lanzenreiter ausstieß: »Ayiaa! Ayiaa!« In diesem Moment sirrten Pfeile aus dem Wald hervor. Einer traf einen Räuber im Hals, ein zweiter glitt von einem Helm ab und drang in eine ungeschützte Schulter. Zusammen mit dem plötzlichen Schlachtruf ließ dieser Angriff die Räuber innehalten. Viele von ihnen wichen zurück und suchten mit Blicken den Waldrand ab. In diesem Moment griff Druss die Mitte des Feindes an, hieb wild nach links und rechts. Die Räuber wichen zurück. Einige stürzten zu Boden, stolperten über ihre Kameraden. Die gewaltige, blutverschmierte Axt fuhr auf sie nieder, hob und senkte sich in einem gnadenlosen Rhythmus.


  Gerade als Shadak bei ihnen eintraf, stoben die Räuber auseinander und flohen. Weitere Pfeile folgten ihnen.


  Harib Ka rannte zu einem der Pferde, packte die Mähne des Tieres und schwang sich auf den ungesattelten Rücken. Das Pferd stieg, doch er hielt sich fest. Shadak schleuderte sein rechtes Schwert, das Harib in die Schulter traf. Der Ventrier sackte zusammen. Dann stürzte er zu Boden, während das Pferd davonjagte.


  »Druss!« rief Shadak. »Druss!« Der Axtschwinger verfolgte die flüchtenden Räuber, blieb jedoch am Waldrand stehen und schaute sich um. Harib Ka lag auf den Knien und versuchte, sich das Schwert aus dem Körper zu ziehen.


  Der Axtschwinger stapfte zurück zu Shadak. Er war blutbespritzt, und seine Augen glitzerten.


  »Wo ist sie?« fragte er den Jäger.


  »Collan bringt sie nach Mashrapur. Sie sind bei Anbruch der Dämmerung aufgebrochen.«


  Zwei Frauen tauchten zwischen den Bäumen auf. Sie trugen Bögen und Köcher mit Pfeilen. »Wer ist das?« fragte Shadak.


  »Die Töchter des Gerbers. Sie haben viel für das Dorf gejagt. Ich habe ihnen die Bögen der Wächter gegeben.«


  Die größere der Frauen trat auf Druss zu. »Sie fliehen in die Nacht. Ich glaube nicht, daß sie jetzt zurückkommen. Sollen wir sie verfolgen?«


  »Nein, bringt die anderen herunter, und fangt die Pferde ein.« Der Axtschwinger wandte sich zur knienden Gestalt von Harib Ka. »Wer ist das?« fragte Druss und blickte Shadak an.


  »Einer der Anführer.«


  Ohne ein Wort hieb Druss die Axt in Haribs Nacken. »Jetzt nicht mehr«, stellte er fest.


  »Allerdings nicht«, gab Shadak ihm recht, trat zu dem noch zuckenden Leichnam und zog sein Schwert heraus. Er blickte sich um und zählte die Toten. »Neunzehn. Bei den Göttern, Druss, ich kann es kaum glauben!«


  »Einige sind von den Pferden niedergetrampelt worden, die ich aufgescheucht habe. Ein paar haben die Mädchen getötet.« Druss drehte sich um und betrachtete prüfend das Lager. Irgendwo zu seiner Linken stöhnte ein Mann. Das größere der Mädchen rannte zu ihm und stieß ihm einen Dolch in die Kehle.


  Druss wandte sich wieder an Shadak. »Wirst du die Frauen sicher nach Pädia bringen?«


  »Du gehst nach Mashrapur?«


  »Ich werde sie finden.«


  Shadak legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter. »Das hoffe ich für dich, Druss. Suche nach dem Weißen Bären – dort wird Collan absteigen. Aber ich warne dich, mein Freund. In Mashrapur ist Rowena sein Eigentum. So ist es dort das Gesetz.«


  »Sie gehört mir«, antwortete Druss und hob die doppelköpfige Axt.


  Shadak nahm den jungen Mann beim Arm und führte ihn zu Haribs Zelt, wo er sich einen Becher Wein einschenkte und leerte. Eine von Haribs Leinentuniken hing über einer kleinen Truhe, und Shadak warf sie Druss zu. »Wisch dir das Blut ab. Du siehst aus wie ein Dämon.«


  Druss grinste finster und wischte sich Arme und Gesicht ab; dann reinigte er die Doppelklingen der Axt.


  »Was weißt du über Mashrapur?« fragte Shadak.


  Der Axtschwinger zuckte die Achseln. »Ein unabhängiger Staat, regiert von einem ventrischen Prinzen im Exil. Das ist alles.«


  »Es ist ein Zufluchtsort für Diebe und Sklavenhändler«, erklärte Shadak. »Das Gesetz ist einfach: Wer Gold hat, um bestechen zu können, gilt als guter Bürger. Woher das Gold stammt, spielt dabei keine Rolle. Collan ist in Mashrapur geachtet. Er hat dort Häuser und speist mit dem Emir.«


  »Und?«


  »Wenn du einfach losmarschierst und ihn tötest, wird man dich gefangennehmen und hinrichten. So einfach ist das.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Es gibt eine kleine Stadt etwa dreißig Kilometer südlich von hier. Dort lebt ein Mann, ein Freund von mir. Geh zu ihm und sage ihm, ich hätte dich geschickt. Er ist jung und talentiert. Du wirst ihn nicht mögen, Druss. Er ist ein vergnügungssüchtiger Geck und hat keinerlei Moral. Aber in Mashrapur macht ihn das unschätzbar wertvoll.«


  »Wer ist dieser Mann?«


  »Er heißt Sieben. Er ist ein Dichter, ein Märchenerzähler. Er gibt sogar Vorstellungen in Palästen. Er ist wirklich sehr gut, Druss. Er hätte reich werden können. Aber er verbringt die meiste Zeit damit, jede hübsche Frau ins Bett zu bekommen, die ihm über den Weg läuft – wobei er sich nie darum kümmert, ob die Frauen verheiratet sind oder nicht –, das hat ihm viele Feinde eingebracht.«


  »Mir gefällt er jetzt schon nicht.«


  Shadak lachte leise. »Er hat auch gute Seiten. Er ist ein loyaler Freund, und er ist vollkommen furchtlos. Ein guter Mann mit dem Messer. Und er kennt Mashrapur. Vertrau ihm.«


  »Warum sollte er mir helfen?«


  »Er schuldet mir einen Gefallen.« Shadak schenkte einen zweiten Becher Wein ein und reichte ihn dem jungen Mann.


  Druss nippte daran; dann leerte er den Becher. »Das schmeckt gut. Was ist das?«


  »Lentrischer Roter. Etwa fünf Jahre alt, würde ich sagen. Nicht der beste, aber in einer Nacht wie dieser gut genug.«


  »Ich kann verstehen, daß man Geschmack daran findet«, gab Druss ihm recht.


  4


  Sieben hatte seinen Spaß. Eine kleine Menschenmenge hatte sich um das Faß geschart, und drei Männer hatten bereits reichlich Geld verloren. Der grüne Kristall war klein und paßte mühelos unter eine der drei halben Walnußschalen. »Ich schiebe sie ein bißchen langsamer«, sagte der junge Dichter zu dem großen, bärtigen Krieger, der schon vier Silberstücke verloren hatte. Siebens schlanke Hände ließen die Schalen über die glatte Oberfläche des Fasses gleiten, bis sie in der Mitte in einer Reihe zum Stillstand kamen. »Welche? Und laß dir Zeit, mein Freund, denn der Smaragd ist zwanzig Goldraq wert.«


  Der Mann schniefte laut und kratzte sich mit einem schmutzigen Finger den Bart. »Die da«, sagte er schließlich und zeigte auf die mittlere Nußschale. Sieben drehte sie um. Darunter lag nichts. Seine Hand bewegte sich nach rechts zur nächsten Nußschale, ließ kunstvoll den Edelstein daruntergleiten und zeigte ihn dem Publikum.


  »So dicht dran«, sagte er mit einem strahlenden Lächeln. Der Krieger fluchte, drehte sich um und schob sich durch die Menge davon. Ein kleiner, dunkler Mann war der nächste. Sein Körpergeruch hätte einen Ochsen umwerfen können. Sieben war versucht, ihn gewinnen zu lassen. Der unechte Smaragd war nur ein Zehntel dessen wert, was Sieben der Menge bereits abgeluchst hatte. Aber er hatte zuviel Spaß bei der Sache. Der dunkelhäutige Mann verlor drei Silberstücke.


  Die Menge teilte sich. Ein junger Krieger bahnte sich einen Weg nach vorn, als Sieben aufblickte. Der Krieger war schwarz gekleidet, mit Schulterstücken aus schimmerndem Silberstahl. Er trug einen Helm, der mit zwei Totenschädeln verziert war, die eine silberne Axt flankierten. Und er trug eine doppelköpfige Axt.


  »Willst du auch mal dein Glück versuchen?« fragte Sieben und blickte in Augen von frostigem Blau.


  »Warum nicht?« antwortete der Krieger mit tiefer, kalter Stimme. Er legte ein Silberstück auf das Faß. Die Hände des Dichters bewegten sich mit schwindelerregender Schnelligkeit und ließen die Nußschalen in komplizierten Achten über das Faß gleiten. Schließlich hielt er inne.


  »Ich hoffe, du hast scharfe Augen, mein Freund«, sagte Sieben.


  »Scharf genug«, antwortete der Axtträger. Er beugte sich vor und legte einen großen Finger auf die mittlere Nußschale. »Er ist hier«, sagte er.


  »Wollen mal sehen«, sagte der Dichter und streckte die Hand aus, doch der Axtträger schob sie fort.


  »Allerdings«, sagte er. Langsam drehte er die Schalen links und rechts von der Mitte um. Beide waren leer. »Also muß ich recht haben«, sagte er, die hellen Augen fest auf Sieben gerichtet. »Zeig es uns.« Er hob einen Finger und winkte dem Dichter.


  Sieben rang sich ein Lächeln ab und bugsierte den Kristall unter die Schale, während er sie umdrehte. »Gut gemacht, mein Freund. Du hast wirklich Adleraugen.« Die Menge applaudierte und löste sich auf.


  »Danke, daß du mich nicht bloßgestellt hast«, sagte Sieben, stand auf und sammelte sein Silber ein.


  »Narren und Geld sind wie Eis und Feuer«, zitierte der junge Mann. »Sie können nicht zusammen leben. Bist du Sieben?«


  »Vielleicht«, antwortete der andere vorsichtig. »Wer will das wissen?«


  »Shadak schickt mich.«


  »Weshalb?«


  »Wegen eines Gefallens, den du ihm schuldest.«


  »Das geht nur uns beide etwas an. Was hat das mit dir zu tun?«


  Das Gesicht des Kriegers verdüsterte sich. »Gar nichts«, sagte er; dann drehte er sich um und stapfte zu der Taverne auf der anderen Straßenseite. Während Sieben ihm hinterherschaute, trat eine junge Frau aus dem Schatten.


  »Hast du genug verdient, um mir ein hübsches Halsband zu kaufen?« fragte sie. Er drehte sich um und lächelte. Die Frau war groß und gut gebaut, mit rabenschwarzem Haar und vollen Lippen. Ihre Augen waren gelbbraun, ihr Lächeln zauberhaft. Sie kam in seine Arme und zuckte zusammen. »Warum mußt du so viele Messer tragen?« fragte sie, schob ihn von sich und tippte auf das braune, lederne Wehrgehänge, aus dem vier diamantförmige Wurfmesser ragten.


  »Zuneigung, mein Schatz. Ich werde sie heute Abend nicht tragen. Und was dein Halsband angeht – ich habe es bei mir.« Er nahm ihre Hand und küßte sie. »Im Augenblick ruft mich jedoch die Pflicht.«


  »Pflicht, mein Dichter? Was weißt du schon von Pflicht?«


  Er lachte leise. »Sehr wenig – aber ich habe immer meine Schulden bezahlt. Das ist mein letzter Halt am Abgrund der Respektabilität. Ich sehe dich später.« Er verbeugte sich und ging über die Straße.


  Die Taverne war ein altes, dreistöckiges Gebäude mit einer hohen, umlaufenden Galerie im zweiten Stock, von der aus man auf einen langgestreckten Raum hinabsah, an dessen Schmalseiten je ein offenes Feuer brannte. Zahlreiche Tische und Bänke sowie eine zwanzig Meter lange, mit Messing eingelegte Bar, hinter der sechs Schankmädchen Bier, Met und Gewürzwein servierten, bildeten die Einrichtung. Die Taverne war überfüllt, wie meistens, aber heute war Markttag, und Bauern und Viehzüchter aus der ganzen Gegend hatten sich zu den Versteigerungen eingefunden. Sieben trat an die lange Bar, wo ein junges Schankmädchen mit honigblondem Haar lächelnd zu ihm kam. »Endlich besuchst du mich«, sagte sie.


  »Wer könnte dir lange fernbleiben, mein Herz?« fragte er lächelnd, krampfhaft bemüht, sich an ihren Namen zu erinnern.


  »Zur zweiten Wache bin ich hier fertig«, sagte sie.


  »Wo bleibt mein Bier!« brüllte ein stämmiger Bauer ein Stück weiter links.


  »Ich war vor dir dran, Ziegengesicht!« ertönte eine andere Stimme. Das Mädchen warf Sieben ein scheues Lächeln zu; dann ging sie, um den drohenden Streit zu schlichten.


  »Hier bin ich, meine Herren, und ich habe nur ein Paar Hände. Laßt mir einen Augenblick Zeit, ja?«


  Sieben schlenderte durch die Menge und suchte den Axtträger. Schließlich fand er ihn allein an einem schmalen, offenen Fenster sitzen. Sieben schob sich neben ihn auf die Bank. »Vielleicht eine gute Idee, noch mal von vorn anzufangen«, sagte der Dichter. »Laß mich dir ein Bier ausgeben.«


  »Ich bezahle mein Bier selbst«, grollte der Axtschwinger. »Und rück mir nicht so auf die Pelle.«


  Sieben stand auf und ging zum anderen Ende des Tisches, wo er sich dem jungen Mann gegenüber setzte. »So besser?« fragte er voller Sarkasmus.


  »Ja. Sag mal, bist du etwa parfümiert?«


  »Ist nur Duftöl im Haar. Gefällt es dir?«


  Der Axtschwinger schüttelte den Kopf, enthielt sich aber eines Kommentars. Er räusperte sich. »Meine Frau ist von Sklavenhändlern geraubt worden. Sie ist in Mashrapur.«


  Sieben lehnte sich zurück und betrachtete den jungen Mann. »Ich nehme an, du warst zu dem Zeitpunkt nicht zu Hause«, sagte er.


  »Nein. Die Kerle haben alle Frauen mitgenommen. Ich habe sie befreit, aber Rowena war nicht bei ihnen. Sie war bei einem Burschen namens Collan. Er verschwand, ehe ich zu den anderen Räubern kam.«


  »Ehe du zu den anderen Räubern kamst?« wiederholte Sieben.


  »Fehlt da nicht noch etwas?«


  »Woran?«


  »Wie hast du die anderen Frauen befreit?«


  »Was, zum Teufel, spielt das für eine Rolle? Ich habe einige Räuber getötet, der Rest ist davongelaufen. Aber darum geht es gar nicht. Rowena war nicht bei ihnen – sie ist in Mashrapur.«


  Sieben hob eine schmale Hand. »Langsam, sei ein braver Bursche. Erstens einmal – wo kommt Shadak hier ins Spiel? Und willst du mir etwa erzählen, daß du ganz allein Harib Ka und seine Mörderbande angegriffen hast?«


  »Nicht ganz allein. Shadak war dabei. Die Kerle wollten ihn foltern. Und ich hatte zwei Mädchen bei mir – gute Bogenschützinnen. Wie dem auch sei – das alles ist Vergangenheit. Shadak sagte, du könntest mir helfen, Rowena zu finden, und dir einen Plan ausdenken, um sie zu retten.«


  »Aus Collans Händen?«


  »Ja, verflucht!« tobte der Axtschwinger. »Bist du taub oder dumm?«


  Siebens dunkle Augen wurden schmal, und er beugte sich vor. »Du hast eine einnehmende Art, um Hilfe zu bitten, mein großer, häßlicher Freund. Viel Glück bei deiner Suche!« Er stand auf und ging durch die Menge, bis er wieder in die Spätnachmittagssonne hinaustrat. Zwei Männer lungerten dicht am Eingang herum; ein dritter schnitzte mit einem scharfen Jagdmesser an einem Stück Holz.


  Der erste der Männer baute sich vor dem Dichter auf. Es war der Krieger, der am Faß zuerst sein Geld verloren hatte.


  »Hast deinen Smaragd wieder, was?«


  »Nein«, antwortete Sieben. »Was für ein aufgeblasener, schlecht erzogener Lümmel.«


  »Er ist kein Freund von dir?«


  »Wohl kaum. Ich weiß nicht einmal, wie der Kerl heißt. Und ich will es auch gar nicht wissen.«


  »Man sagt, du kannst sehr gut mit diesen Messern umgehen«, sagte der Krieger und zeigte auf die Wurfmesser. »Stimmt das?«


  »Wieso fragst du?«


  »Könnte sein, daß du den Smaragd zurückbekommst, wenn du gut mit den Messern bist.«


  »Darum geht es nicht!« fauchte der zweite Krieger. Sieben wich einen Schritt zurück, als ihm der Körpergeruch des Mannes in die Nase stieg. »Er ist ein Irrer. Vor zwei Tagen hat er unser Lager angegriffen und die Pferde wild gemacht. Meinen Grauen habe ich nicht mehr wiedergefunden! Und er hat Harib getötet. Bei Astas Titten! Er muß mit dieser verdammten Axt mindestens ein Dutzend Männer gefällt haben.«


  »Wenn er ein Dutzend Männer getötet hat – glaubt ihr dann, daß ihr drei es mit ihm aufnehmen könnt?«


  Der streng riechende Krieger tippte sich an die Nase. »Überraschungseffekt. Wenn er herauskommt, wird Rafin ihn irgendwas fragen. Sobald er sich dann umdreht, kommen Zhak und ich heran und schlitzen ihm den Bauch auf. Aber du könntest uns helfen. Ein Messer im Auge würde ihn ein bißchen langsamer machen, was?«


  »Wahrscheinlich«, gab Sieben zu, ging ein paar Schritte und setzte sich auf ein Geländer. Er zog ein Messer aus der Scheide und begann, seine Nägel zu reinigen.


  »Machst du mit?« zischte der erste Mann.


  »Wir werden sehen«, antwortete Sieben.


  


  Druss saß am Tisch und betrachtete die glitzernden Klingen der Axt. Er konnte sein Spiegelbild sehen, ernst und mit kalten Augen. Die Züge waren düster und mürrisch, der Mund eine dünne Linie. Er nahm den schwarzen Helm ab und legte ihn auf die Klingen, so daß er sein Abbild in der Axt verdeckte.


  »Wann immer du etwas sagst, wird jemand wütend.« Die Worte seines Vaters stiegen aus seiner Erinnerung empor. Und es stimmte. Manche Männer hatten ein ausgesprochenes Geschick für Freundschaft, für unverfängliches Geplauder und lockere Scherze. Druss beneidete sie. Bis Rowena in sein Leben getreten war, hatte er geglaubt, daß ihm solche Eigenschaften völlig fehlten. Doch bei ihr fühlte er sich wohl. Bei ihr konnte er lachen und scherzen – und sich für Augenblicke so sehen, wie die anderen ihn sahen: groß und bärenhaft, aufbrausend und furchterregend.


  »Es war deine Kindheit, Druss«, sagte Rowena eines Morgens, als sie auf dem Berg oberhalb des Dorfes saßen. »Dein Vater zog von Ort zu Ort, immer voller Angst, daß man ihn erkennen könnte. Deshalb ließ er nicht zu, daß Menschen ihm nahekamen. Für ihn war es nicht so schwer, denn er war ein Mann. Aber es muß schwer für einen Jungen gewesen sein, nie gelernt zu haben, wie man Freunde gewinnt.«


  »Ich brauche keine Freunde«, sagte er.


  »Ich brauche dich.«


  Die Erinnerung an diese drei leise gesprochenen Worte ließen sein Herz schneller klopfen. Ein Serviermädchen ging an seinem Tisch vorbei, und Druss ergriff ihren Arm. »Habt ihr Lentrischen Roten?« fragte er.


  »Ich bringe dir einen Becher, Herr.«


  »Mach einen Krug daraus.«


  Er trank, bis es ihm die Sinne vernebelte und seine Gedanken wirr und unzusammenhängend wurden. Er dachte an Alarin und den Schlag, mit dem er ihm den Kiefer gebrochen hatte, und wie er dann, nach dem Überfall, Alarins Leichnam in die Versammlungshalle geschleppt hatte. Man hatte ihm eine Lanze in den Rücken gerammt, die in seinem Körper zerbrochen war. Die Augen des Toten hatten offengestanden. So viele Tote hatten die Augen offen gehabt … wie eine stumme Anklage.


  »Warum lebst du, und wir sind tot?« fragten die Toten ihn. »Wir hatten Familien, unser Leben, Träume, Hoffnungen. Warum darfst du uns überleben?«


  »Mehr Wein!« brüllte er, und ein junges Mädchen mit honigblondem Haar beugte sich über den Tisch.


  »Ich glaube, du hattest genug, Herr. Du hast bereits einen Liter getrunken.«


  »Sie hatten alle die Augen auf«, sagte er. »Alte Frauen, Kinder. Die Kinder waren am schlimmsten. Was für Menschen bringen Kinder um?«


  »Ich glaube, du solltest nach Hause gehen, Herr, und schlafen.«


  »Nach Hause?« Er lachte, rauh und bitter. »Nach Hause zu den Toten? Und was soll ich ihnen sagen? Die Schmiede ist kalt! Es duftet nicht nach frischgebackenem Brot! Keine Kinder lachen! Nur Augen. Nein, nicht einmal Augen. Nur Asche!«


  »Wir haben gehört, daß es im Norden einen Überfall gegeben hat«, sagte sie. »War das deine Heimat?«


  »Bring mir noch mehr Wein, Mädchen. Er hilft mir.«


  »Er ist ein falscher Freund, Herr«, flüsterte das Mädchen.


  »Er ist der einzige Freund, den ich habe.«


  Ein stämmiger, bärtiger Mann in Lederschürze kam zu ihnen.


  »Was will er?« fragte er das Mädchen.


  »Mehr Wein, Herr.«


  »Dann hol ihm welchen – falls er bezahlen kann.«


  Druss griff in den Beutel an seiner Seite und zog eins der sechs Silberstücke heraus, die Shadak ihm gegeben hatte. Er warf es dem Wirt zu.


  »Gut, bedien ihn!« befahl der Mann dem Mädchen.


  Der zweite Krug nahm den Weg des ersten, und als Druss ihn geleert hatte, erhob er sich schwerfällig. Er versuchte, seinen Helm aufzusetzen, doch er entglitt seinen Fingern und fiel scheppernd zu Boden. Als er sich bückte, stieß er sich die Stirn an der Tischkante. Das Serviermädchen tauchte neben ihm auf. »Laß mich dir helfen, Herr«, sagte sie, hob den Helm auf und setzte ihn sanft auf Druss’ Kopf.


  »Danke«, sagte er schwerfällig. Er fummelte an seinem Beutel herum und gab ihr ein Silberstück. »Für … deine … Freundlichkeit«, sagte er, wobei er die Worte sorgfältig aussprach.


  »Ich habe ein kleines Zimmer nach hinten, Herr. Zwei Türen vom Stall entfernt. Die Tür ist unverschlossen. Du kannst dort schlafen, wenn du willst.«


  Er nahm die Axt, aber auch sie fiel zu Boden, so daß sich die Spitzen der Klinge in eine der Holzdielen bohrten.


  »Geh schlafen, Herr. Ich bringe deine … Waffe später mit.«


  Er nickte und schwankte zur Tür.


  


  Er stieß die Tür auf und trat in die Abendsonne hinaus. Sein Magen drehte sich um. Jemand sprach ihn von links an und fragte ihn etwas. Druss versuchte, sich umzudrehen, doch er stolperte gegen den Mann, und sie beide fielen gegen die Wand. Er versuchte, sich aufzurichten, indem er die Schulter des Mannes packte und sich hochzog. Durch den Nebel in seinem Kopf hörte er andere Männer herbeirennen. Einer von ihnen schrie. Druss fuhr zurück und sah einen Dolch mit langer Klinge klirrend zu Boden fallen. Der Eigentümer stand neben ihm, den rechten Arm unnatürlich angehoben. Druss blinzelte. Das Handgelenk des Mannes war von einem Wurfmesser an die Wirtshaustür genagelt.


  Er hörte, wie rasselnd Schwerter gezogen wurden. »Verteidige dich, du Trottel!« ertönte eine Stimme.


  Ein Schwertkämpfer lief auf ihn zu, und Druss trat ihm entgegen, parierte den Stoß mit dem Unterarm und hämmerte einen rechten Haken gegen das Kinn des Kriegers. Der Schwertkämpfer ging zu Boden, wie von der Axt gefällt. Druss fuhr herum, um sich dem zweiten Angreifer zu stellen, verlor jedoch das Gleichgewicht und stürzte schwer. Doch mitten im Schwung stolperte auch der Schwertkämpfer. Druss holte mit dem Fuß aus, traf seinen Angreifer an der Hacke und schickte ihn zu Boden. Dann rollte Druss sich auf die Knie, packte den gestürzten Mann an den Haaren und zog ihn an sich, um ihm einen krachenden Kopfstoß gegen die Nase zu verpassen. Der Mann sackte bewußtlos nach vorn. Druss ließ ihn los.


  Ein weiterer Mann kam heran, und Druss erkannte den gutaussehenden jungen Dichter. »Bei den Göttern, du stinkst nach billigem Wein«, sagte Sieben.


  »Wer … seid ihr?« murmelte Druss und versuchte, den Blick auf den Mann zu richten, dessen Arm an die Tür genagelt war.


  »Schurken«, erklärte Sieben, ging zu dem Krieger und zog sein Messer frei. Der Mann schrie vor Schmerz auf, doch Sieben beachtete ihn nicht und ging wieder auf die Straße. »Ich glaube, du kommst besser mit mir, altes Roß.«


  Druss blieb von ihrem Weg durch die Stadt nicht viel in Erinnerung, nur, daß er zweimal stehenblieb, um sich zu übergeben, und daß sein Kopf erbärmlich schmerzte.


  Er erwachte um Mitternacht und fand sich auf einer Veranda unter den Sternen wieder. Neben ihm stand ein Eimer. Er setzte sich auf … und stöhnte, als in seinem Kopf dieses entsetzliche Dröhnen begann. Es fühlte sich an, als hätte man ihm ein Eisenband um die Schläfen genietet. Als er aus dem Innern des Hauses Geräusche hörte, stand er auf und ging zur Tür. Dort blieb er stehen. Die Geräusche waren unmißverständlich.


  »Oh, Sieben … Oh … Oh …!«


  Druss fluchte und ging wieder auf die Veranda. Eine Brise streifte sein Gesicht und brachte einen unangenehmen Geruch mit sich. Er blickte an sich hinunter. Seine Weste war mit Erbrochenem verschmutzt, und er stank nach altem Schweiß und Staub von der Reise. Links von ihm war ein Brunnen. Er riß sich zusammen, ging hinüber und hob langsam den Eimer. Tief in seinem Kopf begann ein Dämon mit einem glühendheißen Hammer gegen seinen Schädel zu schlagen. Ohne auf den Schmerz zu achten, machte Druss seinen Oberkörper frei und wusch sich mit dem kalten Wasser.


  Er hörte, wie die Tür geöffnet wurde und drehte sich um. Eine dunkelhaarige junge Frau trat aus dem Haus. Sie schaute Druss an, lächelte; dann lief sie durch die schmalen Straßen davon. Druss hob den Eimer und goß sich den Rest des Wassers über den Kopf.


  »Auf die Gefahr hin, dich zu beleidigen«, sagte Sieben von der Tür her. »Ich glaube, du brauchst etwas Seife. Komm rein. Im Kamin brennt ein Feuer, und ich habe Wasser heißgemacht. Teufel, es ist lausig kalt hier draußen.«


  Druss nahm seine Kleider und folgte dem Dichter ins Haus. Es war klein, mit nur drei Zimmern im Erdgeschoß – einer Küche mit einem eisernen Herd, einem Schlafzimmer und einem rechteckigen Wohnzimmer mit einem gemauerten Kamin, in dem ein Feuer flackerte. Um einen Tisch standen vier hölzerne Stühle, und zu beiden Seiten des Kamins standen bequeme, mit Roßhaar gepolsterte Ledersessel.


  Sieben führte Druss in die Küche, wo er eine Schüssel mit heißem Wasser füllte. Er reichte Druss ein Stück weiße Seife und ein Handtuch; dann öffnete er einen Schrank und nahm einen Teller mit geschnittenem Rindfleisch sowie einen Laib Brot heraus. »Komm rein und iß, wenn du fertig bist«, sagte der Dichter, während er zurück ins Wohnzimmer ging.


  Druss schrubbte sich mit der Seife, die nach Lavendel duftete; dann säuberte er sein Wams und zog sich an. Er fand den Dichter mit ausgestreckten Beinen vor dem Feuer sitzen, in einer Hand einen Becher Wein. Mit der anderen schlanken Hand fuhr er sich durch das schulterlange blonde Haar und strich es zurück. Er hielt es im Nacken zusammen; dann streifte er sich einen schwarzen, ledernen Haarreif über die Stirn, in dessen Mitte ein funkelnder Opal saß. Der Dichter nahm einen kleinen ovalen Spiegel und betrachtete sich. »Ach, welch ein Fluch, so gut auszusehen«, sagte er und legte den Spiegel beiseite. »Was zu trinken?« Druss hatte das Gefühl, daß sein Magen sich umdrehen wollte, und schüttelte den Kopf. »Dann iß, mein großer Freund. Du glaubst vielleicht, daß dein Magen streiken wird, aber es ist im Moment das Beste für dich. Vertraue mir.«


  Druss brach ein Stück Brot ab und setzte sich, langsam kauend. Es schmeckte nach Asche und Galle, doch er aß mannhaft weiter. Der Dichter hatte recht. Sein Magen beruhigte sich. Das eingesalzene Fleisch war schwieriger zu bewältigen, doch als Druss es mit kaltem Wasser hinuntergespült hatte, spürte er rasch, wie seine Kräfte wiederkehrten. »Ich habe zuviel getrunken«, sagte er.


  »Ach, wirklich? Zwei Liter, hörte ich.«


  »Ich weiß nicht mehr wieviel. Hat es einen Kampf gegeben?«


  »Nichts besonderes, nach deinen Maßstäben.«


  »Wer waren die Männer?«


  »Ein paar von den Räubern, die du angegriffen hast.«


  »Ich hätte sie töten sollen.«


  »Vielleicht – aber in dem Zustand, in dem du dich befunden hast, solltest du dich glücklich schätzen, noch am Leben zu sein.«


  Druss füllte einen Steingutbecher mit Wasser und leerte ihn. »Du hast mir geholfen, daran erinnere ich mich. Warum?«


  »Aus einer Laune heraus. Mach dir keine Gedanken darüber. Und jetzt erzähl mir noch einmal von dem Überall und deiner Frau.«


  »Wozu? Es ist alles gesagt. Ich will nur eins: Rowena finden.«


  »Aber dafür brauchst du meine Hilfe – sonst hätte Shadak dich nicht zu mir geschickt. Und ich weiß gern, mit wem ich reisen soll. Verstehst du? Also, erzähl.«


  »Es gibt nicht viel zu erzählen. Die Räuber …«


  »Wie viele?«


  »Vierzig etwa. Sie griffen unser Dorf an, töteten alle Männer, die alten Frauen, die Kinder. Die jüngeren Frauen nahmen sie gefangen. Ich war im Wald, Bäume fällen. Einige der Mörder kamen auch zu mir. Ich hab’ mich um sie gekümmert. Mit der Axt. Dann traf ich Shadak, der den Kerlen auch folgte. Sie hatten eine Stadt überfallen und seinen Sohn getötet. Wir haben die Frauen befreit. Shadak wurde gefangengenommen. Ich habe die Pferde der Halunken in die Flucht gejagt und das Lager angegriffen. Das ist alles.«


  Sieben schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich glaube, du könntest die ganze Geschichte der Drenai schneller erzählen, als man ein Ei zu kochen vermag. Ein Geschichtenerzähler bist du jedenfalls nicht, mein Freund – und das ist auch gut so. Denn das ist meine Haupteinnahmequelle, und ich hasse Mitbewerber.«


  Druss rieb sich die Augen und lehnte sich im Sessel zurück. Sein Kopf ruhte an dem hohen, weichen Lederpolster. Die Wärme des Feuers war beruhigend, und er war dermaßen erschöpft, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Die Tage der Verfolgung hatten ihren Tribut gefordert. Er fühlte sich, als würde er auf einem warmen Meer treiben. Der Dichter sprach mit ihm, doch seine Worte drangen nicht zu Druss durch.


  Er erwachte in der Morgendämmerung und stellte fest, daß das Feuer bis auf einige glühende Kohlen heruntergebrannt und das Haus leer war. Druss gähnte und reckte sich; dann ging er in die Küche und nahm sich altbackenes Brot und ein Stück Käse. Er trank einen Krug Wasser. Dann hörte er, wie die Haustür knarrend geöffnet wurde. Er ging hinaus und sah Sieben mit einer jungen, blonden Frau. Der Dichter trug seine Axt und seine Handschuhe.


  »Besuch für dich, altes Roß«, sagte Sieben, legte die Axt neben die Tür und warf die Handschuhe auf einen Stuhl. Dann grinste er und ging wieder hinaus in die Sonne.


  Die blonde Frau trat mit einem scheuen Lächeln auf Druss zu. »Ich wußte nicht, wo du warst. Ich habe deine Axt für dich aufbewahrt.«


  »Danke. Du bist aus der Schenke, nicht wahr?« Sie trug ein Wollkleid minderer Qualität, das einst blau gewesen, jetzt aber hellgrau war. Sie hatte eine schöne Figur, ein hübsches, sanftes Gesicht und warme, braune Augen.


  »Ja. Wir haben gestern miteinander gesprochen«, sagte sie, ging zu einem Stuhl und setzte sich, die Hände auf den Knien gefaltet. »Du wirktest … sehr traurig.«


  »Jetzt bin ich wieder ich selbst«, antwortete er sanft.


  »Sieben erzählte mir, daß deine Frau von Sklavenhändlern geraubt wurde.«


  »Ich werde sie finden.«


  »Als ich sechzehn war, wurde unser Dorf überfallen. Die Räuber töteten meinen Vater und verwundeten meinen Gatten. Ich wurde mit sieben anderen Mädchen gefangengenommen und in Mashrapur verkauft. Ich war zwei Jahre dort. Eines Nachts entkam ich mit einem anderen Mädchen, und wir flohen in die Wildnis. Sie starb, nachdem sie von einem Bären angefallen wurde, aber ich wurde von einer Pilgergruppe gefunden, die auf dem Weg nach Lentria war. Ich war fast verhungert. Sie halfen mir, und ich bin nach Hause gereist.«


  »Warum erzählst du mir all das?« fragte Druss leise, als er den Kummer in ihren Augen sah.


  »Mein Gatte hatte eine andere geheiratet. Und mein Bruder Loric, der bei dem Überfall einen Arm verloren hatte, erklärte mir, daß ich nicht willkommen sei. Er sagte, ich sei ein gefallenes Mädchen, und wenn ich einen Funken Stolz im Leibe hätte, würde ich mich selbst töten. Also ging ich wieder.«


  Druss nahm ihre Hand. »Dein Mann war ein wertloses Stück Mist, und dein Bruder ebenfalls. Aber ich frage dich noch einmal – warum erzählst du mir das?«


  »Als Sieben mir sagte, du würdest deine Frau suchen … da erinnerte ich mich. Ich träumte auch immer, daß Karsk mich retten würde. Aber ein Sklave hat in Mashrapur keinerlei Rechte, mußt du wissen. Alles, was der Herr will, kann er haben. Man kann sich nicht weigern. Wenn du deine … Dame … findest, dann … wurde sie vielleicht … mißbraucht.« Sie schwieg und starrte auf ihre Hände. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll … Als ich Sklavin war, wurde ich geschlagen, gedemütigt, vergewaltigt. Aber nichts war so schlimm wie der Ausdruck im Gesicht meines Mannes, als er mich sah, oder der Abscheu in der Stimme meines Bruders, als er mich hinauswarf.«


  Immer noch ihre Hand haltend, beugte Druss sich zu ihr vor. »Wie heißt du?«


  »Sashan.«


  »Wenn ich dein Mann gewesen wäre, Sashan, ich wäre dir gefolgt. Ich hätte dich gefunden. Und dann hätte ich dich in meine Arme genommen und nach Hause gebracht. So, wie ich Rowena nach Hause bringen werde.«


  »Du wirst nicht über sie urteilen?«


  Er lächelte. »Nicht mehr, als ich über dich urteile, außer daß du eine tapfere Frau bist und daß jeder Mann – jeder wahre Mann – stolz wäre, dich an seiner Seite zu haben.«


  Sie wurde rot und stand auf. »Wenn Wünsche Pferde wären, säßen alle Bettler hoch zu Roß«, sagte sie. Dann wandte sie sich ab und ging zur Tür. Sie schaute sich noch einmal um, sagte aber nichts. Dann ging sie hinaus.


  Sieben trat ein. »Das war gut, Altes Roß! Sehr gut! Du bist mir sympathisch – trotz deiner schrecklichen Manieren und deiner Mundfaulheit. Laß uns nach Mashrapur gehen und deine Frau suchen.«


  Druss warf dem schlanken jungen Mann einen forschenden Blick zu. Er war vielleicht zwei Zentimeter größer als der Axtkämpfer; seine Kleider waren aus feinem Tuch, und das lange Haar war von einem Barbier geschnitten, nicht mit einem Messer oder einer großen Schere abgesäbelt und mit einer Wasserschale als Spiegel. Druss betrachtete die Hände des Mannes: Die Haut war weich, wie die eines Kindes. Nur das Wehrgehänge und die Messer legten Zeugnis davon ab, daß Sieben ein Kämpfer war.


  »Nun? Bestehe ich die Prüfung, altes Roß?«


  »Mein Vater sagte einmal, daß das Schicksal seltsame Bettgefährten zusammenführt«, sagte Druss.


  »Du solltest das Problem mal von meinem Standpunkt aus betrachten«, erwiderte Sieben. »Du wirst mit einem Mann reisen, der in Literatur und Dichtung bewandert ist, einem Geschichtenerzähler, der seinesgleichen nicht hat. Während ich mit einem Bauern reite, dessen Wams mit Erbrochenem besudelt ist.«


  Erstaunlicherweise wallte kein Zorn in Druss auf, kein brodelnder Wunsch, zuzuschlagen. Stattdessen lachte er, und alle Spannung fiel von ihm ab.


  »Ich mag dich, kleiner Mann«, sagte er.


  


  Nach dem ersten Tag hatten sie die Berge hinter sich gelassen und ritten durch Täler und welliges Grasland, das mit Hügeln und Wasserläufen gesprenkelt war. An der Straße lagen viele Weiler und Dörfer mit Häusern aus weißgekalktem Stein und Dächern aus Schiefer oder Holzschindeln.


  Sieben ritt anmutig, mit geradem Rücken und lockerem Sitz. Die Sonne schimmerte auf seiner Reittunika aus hellblauer Seide und den knielangen Stiefeln mit den Silberpaspeln. Sein langes, blondes Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, dazu trug er einen silbernen Stirnreif. »Wie viele Stirnreife hast du eigentlich?« fragte Druss, als sie aufbrachen.


  »Lächerlich wenige. Aber der hier ist schön, nicht wahr? Ich habe ihn letztes Jahr in Drenan aufgestöbert. Ich habe Silber schon immer gemocht.«


  »Du siehst aus wie ein Geck.«


  »Genau das, was ich heute morgen brauche«, sagte Sieben lächelnd. »Anspielungen auf meine elegante Erscheinung von einem Mann, dessen Haare offensichtlich mit einer rostigen Säge geschnitten wurden und dessen einziges Hemd Weinflecken zieren, und … nein, sag mir nicht, was diese anderen Flecken sind.«


  Druss blickte an sich hinunter. »Getrocknetes Blut. Aber nicht meins.«


  »Da bin ich erleichtert. Mit diesem Wissen werde ich heute viel besser schlafen.«


  Während der ersten Stunde ihrer Reise versuchte der Dichter, dem jungen Axtschwinger hilfreiche Ratschläge zu geben. »Umklammere den Rumpf deines Pferdes nicht mit den Waden, nur mit den Oberschenkeln. Und halte den Rücken gerade.« Schließlich gab er auf. »Weißt du, Druss, mein Lieber, manche Männer sind zum Reiten geboren. Du aber hast keinerlei Gespür dafür. Ich habe schon Kartoffelsäcke gesehen, die mehr Anmut hatten als du.«


  Die Antwort des Axtschwingers war kurz und ausgesprochen unflätig. Sieben lachte leise und warf einen Blick zum Himmel, der wolkenlos und von einem strahlenden Blau war. »Was für ein Tag, um sich auf die Suche nach einer entführten Prinzessin zu machen«, sagte er.


  »Sie ist keine Prinzessin.«


  »Alle entführten Frauen sind Prinzessinnen«, erklärte Sieben. »Hast du nie den Geschichten gelauscht? Helden sind groß, goldhaarig und sehen wunderschön aus. Prinzessinnen sind hold und zart und hübsch und verbringen ihr Leben damit, auf den schönen Prinzen zu warten, der sie befreit. Bei den Göttern, Druss, niemand will Geschichten über die Wahrheit hören. Kannst du dir das vorstellen? Der junge Held, der sich nicht zu Pferde auf die Suche nach seiner Liebsten machen kann, weil die große Beule an seinem Hintern verhindert, daß er auf einem Pferd zu sitzen vermag?« Sieben lachte laut auf.


  Selbst der normalerweise so finstere Druss lächelte, und Sieben fuhr fort: »Es ist eine Romanze, weißt du. Eine Frau in einer Geschichte ist entweder eine Göttin oder eine Hure. Die Prinzessin, als schöne Jungfrau, fällt in die erstgenannte Kategorie. Der Held muß ebenfalls rein sein und auf seinen Schicksalsmoment in den Armen der jungfräulichen Prinzessin warten. Es ist wunderbar rührend – und ziemlich lächerlich. Das Liebesspiel erfordert, genauso wie das Spiel der Leier, ungeheuer viel Übung. Dankenswerterweise enden die Geschichten immer, ehe wir das junge Paar sehen, wie es sich mühsam durch seinen ersten Liebesakt fummelt.«


  »Du sprichst wie ein Mann, der noch nie verliebt war«, sagte Druss.


  »Unsinn. Ich bin schon unzählige Male verliebt gewesen«, fuhr der Dichter auf.


  Druss schüttelte den Kopf. »Würde das stimmen, dann wüßtest du, wie … wie schön dieses Fummeln sein kann. Wie weit ist es bis Mashrapur?«


  »Zwei Tage. Aber die Sklavenmärkte werden immer an Missael oder Manien abgehalten. Also haben wir Zeit. Erzähl mir von ihr.«


  »Nein.«


  »Nein? Sprichst du nicht gern über deine Frau?«


  »Nicht mit Fremden. Warst du je verheiratet?«


  »Nein – und ich hatte auch nie den Wunsch. Schau dich um, Druss. Siehst du die vielen Blumen auf den Hügeln? Warum sollte ein Mann sich auf eine einzige Blüte beschränken? Einen einzigen Duft? Ich hatte mal ein Pferd, Shadira, ein schönes Tier, schneller als der Nordwind. Sie konnte mühelos über einen Zaun mit vier Querbalken springen. Als mein Vater sie mir schenkte, war ich zehn, und Shadira war fünfzehn. Aber als ich zwanzig war, konnte Shadira nicht mehr so schnell laufen und überhaupt nicht mehr springen. Also habe ich mir ein neues Pferd gekauft. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  »Kein Wort«, grunzte Druss. »Eine Frau ist kein Pferd.«


  »Das stimmt allerdings«, pflichtete Sieben ihm bei. »Die meisten Pferde will man öfter als einmal reiten.«


  Druss schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du Liebe nennst. Und ich will es auch gar nicht wissen.«


  Der Pfad wand sich nach Süden, und die Hügel wurden sanfter, als die Bergketten hinter ihnen in die Ferne rückten. Vor sich auf der Straße sahen sie einen alten Mann, der ihnen entgegenschlurfte. Er trug ein ausgeblichenes, blaues Gewand und stützte sich schwer auf einen langen Stab. Als sie näher kamen, sah Sieben, daß der Fremde blind war.


  Der alte Mann blieb stehen. »Können wir dir helfen, Alter?« fragte Sieben.


  »Ich brauche keine Hilfe«, antwortete der Mann. Seine Stimme war erstaunlich kräftig und volltönend. »Ich bin unterwegs nach Drenan.«


  »Ein langer Weg«, meinte Sieben.


  »Ich habe keine Eile. Aber wenn ihr etwas zu essen habt und bereit seid, euer Mahl mit einem Gast zu teilen, würde ich mich euch gern anschließen.«


  »Warum nicht?« sagte Sieben. »Ein Stück weiter rechts ist ein Wasserlauf. Wir treffen uns dort.« Sieben ließ sein Pferd über das Gras traben, sprang leichtfüßig aus dem Sattel und schlang dem Tier die Zügel über den Kopf, als Druss heranritt und abstieg.


  »Warum hast du ihn eingeladen?«


  Sieben warf einen Blick zurück. Der alte Mann war außer Hörweite und näherte sich nur langsam. »Er ist ein Sucher, Druss, ein Mystiker. Hast du noch nie von ihnen gehört?«


  »Nein.«


  »Priester der QUELLE, die sich selbst blenden, um ihre prophetischen Kräfte zu steigern. Einige von ihnen sind außerordentlich. Das ist schon ein paar Haferflocken wert.«


  Rasch entfachte der Dichter ein Feuer, über das er einen halb mit Wasser gefüllten Kupfertopf hängte. Er gab Haferflocken und etwas Salz hinzu. Der alte Mann ließ sich mit verschränkten Beinen in der Nähe nieder. Druss zog das Wams aus, nahm den Helm ab und streckte sich in der Sonne aus. Als der Haferbrei fertig war, füllte Sieben eine Schale und reichte sie dem Priester.


  »Habt ihr Zucker?« fragte der Suchende.


  »Nein. Aber ein bißchen Honig. Ich hole ihn dir.«


  Nach der Mahlzeit schlurfte der alte Mann zum Bach, spülte seine Schale und gab sie Sieben zurück. »Und jetzt möchtest du deine Zukunft kennenlernen?« fragte der Priester mit einem schiefen Lächeln.


  »Das wäre schön«, antwortete Sieben.


  »Nicht unbedingt. Möchtest du den Tag deines Todes wissen?«


  »Ich habe schon verstanden, alter Mann. Erzähl mir von der nächsten schönen Frau, die mein Bett teilen wird.«


  Der alte Mann lachte in sich hinein. »Ein so großes Talent, aber die Menschen wollen nur so winzige Kostproben davon. Ich könnte dir von deinen Söhnen erzählen und von Augenblicken der Gefahr. Aber nein, du möchtest etwas über belanglose Dinge wissen. Also schön. Gib mir deine Hand.«


  Sieben setzte sich dem Alten gegenüber und streckte die rechte Hand aus. Der alte Mann nahm sie und schwieg ein paar Minuten. Schließlich seufzte er. »Ich bin die Pfade deiner Zukunft gewandert, Sieben, der Dichter. Sieben, der Sagenerzähler. Der Weg ist lang. Die nächste Frau? Eine Hure in Mashrapur, die sieben Silberpfennige verlangen wird. Du wirst sie bezahlen.«


  Er ließ Siebens Hand los und richtete seine blinden Augen auf Druss. »Möchtest du deine Zukunft wissen?«


  »Ich mache meine Zukunft selbst«, antwortete Druss.


  »Ah, ein starker Mann mit einem unabhängigen Willen. Komm. Laß mich wenigstens zu meinem eigenen Interesse sehen, was die Zukunft für dich bereithält.«


  »Komm schon«, bat Sieben. »Gib ihm deine Hand.«


  Druss stand auf und ging zu dem alten Mann. Er hockte sich vor ihn und streckte die Hand aus. Die Finger des Priesters schlossen sich darum. »Eine große Hand«, sagte er. »Stark … sehr stark.« Plötzlich zuckte er zusammen; sein Körper versteifte sich. »Bist du noch jung, Druss, die Legende? Hast du schon am Paß gestanden?«


  »An welchem Paß?«


  »Wie alt bist du?«


  »Siebzehn.«


  »Natürlich. Siebzehn. Und du suchst nach Rowena. Ja … Mashrapur. Ich sehe es jetzt. Noch nicht der Todeswanderer, der Silberschlächter, der Hauptmann mit der Axt. Aber trotzdem mächtig.« Er ließ ihn los und seufzte. »Du hast ganz recht, Druss. Du schmiedest deine Zukunft selbst, du brauchst keine Worte von mir.« Der alte Mann stand auf und nahm seinen Stab. »Ich danke euch für eure Gastfreundschaft.«


  Sieben erhob sich ebenfalls. »Sag uns wenigstens, was uns in Mashrapur erwartet«, bat er.


  »Eine Hure und sieben Silberpfennige«, antwortete der Priester mit einem trockenen Lächeln. Er wandte seine blinden Augen Druss zu. »Sei stark, Axtschwinger. Der Weg ist lang, und es müssen Legenden geschaffen werden. Aber der Tod wartet, und er ist geduldig. Du wirst ihn sehen, wenn du im Vierten Jahr des Leoparden unter den Toren stehst.«


  Er wanderte langsam davon. »Unglaublich«, flüsterte Sieben.


  »Wieso?« entgegnete Druss. »Ich hätte dir auch sagen können, daß die nächste Frau, die dir begegnet, eine Hure ist.«


  »Er kannte unsere Namen, Druss. Er wußte alles! Wann ist das Vierte Jahr des Leoparden?«


  »Er hat uns gar nichts gesagt. Laß uns weiterreiten.«


  »Wie kannst du sagen, es war nichts? Er nannte dich Druss, die Legende. Welche Legende? Was hat der Alte damit gemeint?«


  Ohne ihn zu beachten, ging Druss zu seinem Pferd und stieg in den Sattel. »Ich mag Pferde nicht«, sagte er. »Wenn wir in Mashrapur sind, verkaufe ich das Tier. Rowena und ich gehen zu Fuß zurück.«


  Sieben schaute zu dem jungen Mann mit den hellen Augen empor. »Es hat dir nichts bedeutet, nicht wahr? Seine Prophezeiung, meine ich.«


  »Es waren bloß Worte, Dichter. Geräusche. Laß uns aufbrechen.«


  Nach einer Weile sagte Sieben: »Das Jahr des Leoparden ist in dreiundvierzig Jahren. Bei den Göttern, Druss, du wirst ein alter Mann. Ich möchte nur wissen, wo diese Tore sind.«


  Druss beachtete ihn nicht und ritt weiter.
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  Bodasen bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, die das Dock bevölkerte, vorbei an den farbenfroh gekleideten Frauen mit den angemalten Gesichtern und dem falschen Lächeln, an den Budenbesitzern, die laut ihre Waren anpriesen, und an den Bettlern mit den mißgebildeten Gliedern und den bittenden Augen. Bodasen haßte Mashrapur. Er verabscheute den Geruch der wimmelnden Menschenmassen, die auf der Suche nach schnellem Reichtum hierher kamen. Die Straßen waren schmal und erstickten unter dem Abfall der Menschheit, die Häuser waren hoch – drei-, vier- und fünfstöckig – und alle durch Gassen und Tunnel und schattige Pfade verbunden, wo Räuber achtlosen Opfern ein Messer zwischen die Rippen stoßen und dann durch das Labyrinth der Gassen fliehen konnten, ehe die unterbesetzte Stadtwache sie zu erwischen vermochte.


  Was für eine Stadt, dachte Bodasen. Ein Ort des Drecks und der angemalten Frauen. Eine Zufluchtsstätte für Diebe, Schmuggler, Sklavenhändler und Deserteure.


  Eine Frau näherte sich ihm. »Du bist wohl einsam, Liebster«, sagte sie und ließ beim Lächeln ihre Goldzähne blitzen. Er blickte auf sie hinunter, und ihr Lächeln verschwand. Sie zog sich rasch zurück, und Bodasen ritt weiter.


  Er gelangte in eine enge Gasse und hielt, um seinen schwarzen Umhang über die linke Schulter zurückzuschlagen. Der Griff seines Säbels schimmerte im verblassenden Sonnenschein. Als Bodasen weiterritt, sah er drei Männer im Schatten stehen. Er spürte ihre Blicke auf sich gerichtet und wandte sich ihnen zu, starrte sie herausfordernd an. Sie wandten die Köpfe ab, und Bodasen setzte seinen Weg durch die Gasse fort, bis sie sich zu einem kleinen Platz erweiterte, in dessen Mitte ein Springbrunnen mit einer Bronzestatue stand, die einen Knaben auf einem Delphin darstellte. Einige Huren saßen neben dem Brunnen und schwatzten. Sobald sie ihn erblickten, änderte sich ihre Haltung. Sie lehnten sich zurück, um ihre Brüste vorzustrecken, und setzten ihr gewohnheitsmäßiges Lächeln auf. Als er vorbeiritt, nahmen sie ihre Unterhaltungen wieder auf.


  Das Gasthaus war beinahe leer. Ein alter Mann saß am Tresen, vor sich einen Krug Bier. Zwei Mädchen wischten die Tische ab, während ein drittes in dem steinernen Kamin das Feuer für den Abend vorbereitete. Bodasen ging zu einem Fenstertisch und setzte sich mit dem Gesicht zur Tür. Ein Mädchen kam zu ihm. »Guten Abend, Herr. Bereit für das übliche Abendbrot?«


  »Nein. Bring mir einen Becher guten roten Wein und eine Karaffe mit frischem Wasser.«


  »Jawohl, Herr.« Sie knickste anmutig und ging davon. Ihre Anrede milderte seine Gereiztheit. Selbst in dieser abscheulichen Stadt gab es ein paar Menschen, die Adel erkannten. Der Wein war von durchschnittlicher Qualität, nicht älter als vier Jahre und bitter auf der Zunge, und Bodasen trank nur wenig.


  Die Tür ging auf, und zwei Männer traten ein. Bodasen lehnte sich in seinem Stuhl zurück und beobachtete sie. Der erste war groß und breitschultrig und sah gut aus. Er trug einen dunkelroten Umhang über einer roten Tunika. In einer Scheide an seiner Hüfte steckte ein Säbel. Der zweite war ein großer, kahlköpfiger Krieger, muskelbepackt, mit finsterer Miene.


  Der erste setzte sich Bodasen gegenüber, während der zweite neben dem Tisch stehenblieb. »Wo ist Harib Ka?« fragte Bodasen.


  »Dein Landsmann wird nicht kommen«, erwiderte Collan.


  »Er sagte, er würde hier sein. Nur deswegen habe ich diesem Treffen zugestimmt.«


  Collan zuckte die Achseln. »Er hatte woanders eine dringende Verabredung.«


  »Davon hat er mir nichts gesagt.«


  »Ich nehme an, es kam unerwartet. Du willst ein Geschäft machen, oder nicht?«


  »Ich mache keine Geschäfte, Collan. Ich möchte einen Vertrag mit den … freien Händlern der Ventrischen See aushandeln. Soviel ich gehört habe, hast du … sagen wir mal … Kontakte … zu ihnen?«


  Collan lachte leise. »Interessant. Du bringst es nicht fertig, das Wort Pirat auszusprechen, nicht wahr? Nein, das wäre zuviel für einen ventrischen Adligen. Nun, laß uns die Situation einmal überdenken. Die ventrische Flotte ist verstreut oder versenkt. An Land sind eure Armeen zermalmt, und der Kaiser ist erschlagen. Jetzt setzt ihr eure Hoffnung auf die Piratenflotte. Nur sie kann noch dafür sorgen, daß die Armeen Naashans nicht bis zur Hauptstadt durchmarschieren. Irre ich mich in einem dieser Punkte?«


  Bodasen räusperte sich. »Das Reich sucht Freunde. Die Freien Händler sind in einer Position, uns in unserem Kampf gegen die Mächte des Bösen beizustehen. Wir behandeln unsere Freunde stets äußerst großzügig.«


  »Ich verstehe«, sagte Collan mit spöttischem Blick. »Jetzt kämpfen wir also gegen die Mächte des Bösen? Und ich habe geglaubt, daß Naashan und Ventria lediglich zwei sich bekriegende Staaten wären. Wie naiv von mir. Wie auch immer – du sprichst von Großzügigkeit. Wie großzügig ist der Prinz?«


  »Der Kaiser ist berühmt für seine Freigebigkeit.«


  Collan lächelte. »Kaiser mit neunzehn – ein rascher Aufstieg zur Macht. Aber er hat elf Städte an die Invasoren verloren, und seine Schatzkammer ist ziemlich leer. Kann er zweihunderttausend Goldraq auftreiben?«


  »Zwei … das meinst du doch nicht ernst?«


  »Die Freien Händler besitzen fünfzig Kriegsschiffe. Damit könnten wir die Küste schützen und eine Invasion vom Meer her verhindern. Wir könnten zudem die Konvois begleiten, die ventrische Seide nach Drenan, Lentria und in andere Länder bringen. Ohne uns seid ihr verdammt, Bodasen. Zweihunderttausend sind ein geringer Preis.«


  »Ich bin befugt, fünfzig anzubieten. Nicht mehr.«


  »Die Naashaniter haben hundert geboten.«


  Bodasen schwieg; sein Mund war trocken. »Vielleicht könnten wir die Differenz in Seide und Handelswaren begleichen?« bot er schließlich an.


  »Gold«, erklärte Collan. »Alles andere interessiert uns nicht. Wir sind keine Kaufleute.«


  Nein, dachte Bodasen bitter, ihr seid Diebe und Mörder, und es verbrennt mir die Seele, im selben Zimmer mit dir und deinesgleichen zu sitzen. »Ich muß mich mit dem Botschafter beraten«, sagte er. »Er kann deine Bitte dem Kaiser übermitteln. Ich brauche fünf Tage.«


  »Einverstanden«, sagte Collan und stand auf. »Du weißt, wo du mich finden kannst?«


  Unter einem flachen Stein, dachte Bodasen, bei dem anderen Ungeziefer. »Ja«, sagte er leise. »Ich weiß, wo ich dich finden kann. Sag mir, wann wird Harib wieder in Mashrapur sein?«


  »Gar nicht.«


  »Wo hat er denn diese Verabredung?«


  »In der Hölle«, antwortete Collan.


  


  »Du mußt Geduld haben«, sagte Sieben, als Druss in dem kleinen Raum im oberen Stock des Knochenbaums umherstapfte. Der Dichter hatte seine große, schlanke Gestalt auf dem ersten der beiden schmalen Betten ausgestreckt, während Druss zum Fenster ging und über die Docks auf das Meer jenseits des Hafens starrte.


  »Geduld?« tobte der Axtträger. »Sie ist hier irgendwo, vielleicht in der Nähe!«


  »Und wir werden sie finden«, versprach Sieben, »aber es dauert ein Weilchen. Heute Abend werde ich mich umhören, um herauszufinden, wo Collan deine Frau untergebracht hat. Dann können wir ihre Befreiung planen.«


  Druss fuhr herum. »Warum gehen wir nicht in den Weißen Bären und suchen Collan? Er weiß Bescheid.«


  »Das nehme ich an, altes Roß.« Sieben schwang die Beine vom Bett und stand auf. »Und er hat mit Sicherheit auch etliche Halunken um sich, die bereitstehen, uns ein Messer in den Rücken zu rammen. Vor allem Borcha. Stell dir einen Mann vor, der aussieht, als hätte man ihn aus Granit gemeißelt, mit Muskeln, neben denen sich selbst die deinen mickrig ausmachen. Borcha ist ein Schlächter. Er hat Männer im Faustkampf totgeschlagen oder ihnen beim Ringen das Genick gebrochen. Er braucht keine Waffe. Ich habe gesehen, wie er einen Zinnbecher mit einer Hand zerquetscht hat und wie er ein Faß Bier hoch über den Kopf hob. Und er ist nur einer von Collans Männern.«


  »Angst, Dichter?«


  »Natürlich habe ich Angst, du junger Idiot! Angst ist vernünftig. Mach nie den Fehler und setze sie mit Feigheit gleich. Aber es ist sinnlos, Collan aufzulauern. Er ist hier bekannt und hat Freunde an den höchsten Stellen. Greif ihn an, und du wirst festgenommen, vor Gericht gestellt und verurteilt. Dann ist niemand mehr da, um Rowena zu retten.«


  Druss sank auf einen Stuhl; die Ellbogen ruhten auf dem windschiefen Tisch. »Ich hasse es, hier herumzusitzen und nichts zu tun«, sagte er.


  »Dann laß uns einen Spaziergang durch die Stadt machen«, schlug Sieben vor. »Wir können Informationen sammeln. Wieviel hast du für dein Pferd bekommen?«


  »Zwanzig in Silber.«


  »Das ist beinahe angemessen. Gut gemacht. Komm, ich zeige dir die Sehenswürdigkeiten.« Druss stand auf und nahm seine Axt. »Ich glaube nicht, daß du die brauchen wirst«, meinte Sieben. »Es ist eine Sache, ein Schwert oder ein Messer zu tragen, aber die Stadtwache wird dieses Ungetüm nicht besonders freundlich betrachten. In einer überfüllten Straße schneidest du damit wahrscheinlich jemandem aus Versehen einen Arm ab. Hier, ich leihe dir eins meiner Messer.«


  »Das brauche ich nicht«, sagte Druss, ließ die Axt auf dem Tisch liegen und verließ das Zimmer.


  Sie gingen durch den Hauptraum des Gasthauses hinaus auf die schmale Straße.


  Druss schniefte laut. »Diese Stadt stinkt«, sagte er.


  »Das tun die meisten Städte – jedenfalls in den ärmeren Vierteln. Keine Kanalisation. Unrat wird einfach aus dem Fenster geworfen. Paß also auf, wohin du trittst.«


  Sie gingen zum Hafen, wo mehrere Schiffe entladen wurden: Seidenballen aus Ventria und Naashan und anderen östlichen Staaten, Kräuter und Gewürze, Trockenfrüchte und Weinfässer. Der Hafen summte vor Leben.


  »Ich habe noch nie so viele Menschen an einem Ort gesehen«, stellte Druss fest.


  »Und jetzt ist es noch nicht einmal voll«, erklärte Sieben. Sie schlenderten über die Hafenmauer, an Tempeln und großen öffentlichen Gebäuden vorbei, durch einen kleinen Park mit einem von Statuen gesäumten Spazierweg und einem zentralen Springbrunnen. Junge Paare schlenderten Hand in Hand durch diesen Park, und zu ihrer Linken sprach ein Redner zu einer Menschengruppe. Er ließ sich darüber aus, daß gelebte Selbstlosigkeit in Wahrheit selbstsüchtig sei. Sieben blieb einige Minuten stehen, um zuzuhören; dann ging er weiter.


  »Interessant, fandest du nicht?« fragte er seinen Gefährten. »Er meinte, daß gute Taten letzten Endes selbstsüchtig sind, weil sie dem, der sie tut, ein gutes Gefühl geben. Also war der Betreffende gar nicht selbstlos, sondern hat lediglich zu seinem eigenen Wohlbefinden gehandelt.«


  Druss schüttelte den Kopf und warf dem Dichter einen finsteren Blick zu. »Seine Mutter hätte dem Kerl beibringen sollen, daß der Mund nicht dazu dient, einen fahren zu lassen.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, daß du auf diese subtile Art ausdrücken möchtest, daß du mit seinen Bemerkungen nicht einverstanden bist?« fragte Sieben.


  »Der Mann ist ein Idiot.«


  »Und wie willst du das beweisen?«


  »Das brauche ich nicht zu beweisen. Wenn ein Mann einen Haufen Kuhmist serviert, muß ich nicht erst probieren, um zu wissen, daß es kein Lendenstück ist.«


  »Erkläre mir das«, drängte Sieben. »Teile deine gepriesene Grenzlandphilosophie mit mir.«


  »Nein«, lehnte Druss ab und ging weiter.


  »Warum nicht?« fragte Sieben und kam an seine Seite.


  »Ich bin Waldarbeiter. Ich kenne mich mit Bäumen aus. Einmal hab’ ich in einem Obstgarten gearbeitet. Wußtest du, daß man Stecklinge jeder beliebigen Art nehmen und sie auf einen anderen Apfelbaum pfropfen kann? An einem einzigen Baum können zwanzig Sorten wachsen. Bei Birnen ist es dasselbe. Mein Vater hat immer gesagt, die Menschen wären genauso mit dem Wissen. Du kannst noch soviel aufpfropfen – es muß zu dem passen, was das Herz fühlt. Du kannst einen Apfel nicht auf einen Birnbaum pfropfen. Das ist Zeitverschwendung, und ich verschwende meine Zeit nicht gern.«


  »Glaubst du, ich könnte deine Argumente nicht verstehen?« fragte Sieben mit einem höhnischen Lächeln.


  »Manche Dinge weiß man einfach, oder man weiß sie nicht. Und ich kann dir dieses Wissen nicht aufpfropfen. In den Bergen habe ich Bauern gesehen, die Reihen von Bäumen entlang der Felder pflanzten, weil der Wind sonst die Erdkrume fortbläst. Aber die Bäume brauchen hundert Jahre, um wirklich als Windbruch zu dienen. Also haben diese Bauern für die Zukunft gearbeitet, für andere, die sie nie kennenlernen werden. Sie haben es getan, weil es richtig war – und keiner von ihnen wäre in der Lage, mit diesem aufgeblasenen Windbeutel dort hinten zu debattieren. Oder mit dir. Und das haben sie auch gar nicht nötig!«


  »Dieser aufgeblasene Windbeutel ist der erste Minister Mashrapurs, ein hervorragender Politiker und recht angesehener Dichter. Er wäre gewiß tödlich beleidigt, wenn er wüßte, daß ein junger, ungebildeter Bauer aus dem Hinterwald mit seiner Philosophie nicht einverstanden ist.«


  »Dann wollen wir es ihm nicht erzählen«, sagte Druss. »Wir lassen ihn einfach seine Kuhfladen den Leuten servieren, die sie für zartes Fleisch halten. Und jetzt habe ich Durst, Dichter. Kennst du hier eine anständige Wirtschaft?«


  »Das kommt drauf an, was du suchst. Die Schänken in der Hafengegend sind rauh und meist von Huren und Dieben besucht. Wenn wir noch ein paar hundert Meter weitergehen, kommen wir in eine zivilisiertere Gegend. Dort können wir in Ruhe einen trinken.«


  »Was ist mit denen da drüben?« fragte Druss und deutete auf eine Reihe von Gebäuden entlang des Kais.


  »Dein Urteilsvermögen ist unbeirrbar, Druss. Das ist der Ostkai, den hiesigen Bewohnern besser als Straße der Diebe bekannt. Jede Nacht gibt es hier zahlreiche Schlägereien – und Morde. Praktisch niemand, der etwas auf sich hält, würde dorthin gehen – was es geradezu perfekt für dich macht. Du gehst weiter, und ich suche ein paar alte Freunde, die vielleicht etwas über Sklavenverkäufe in jüngster Zeit wissen.«


  »Ich komme mit dir«, erklärte Druss.


  »Nein, das wirst du nicht. Du wärst fehl am Platze. Die meisten meiner Freunde sind aufgeblasene Windbeutel. Wir sehen uns um Mitternacht wieder im Knochenbaum.« Druss kicherte leise, was Siebens Verärgerung nur noch steigerte, als er sich umdrehte und durch den Park davonging.


  


  Das Zimmer war mit einem großen Bett mit Satinlaken, zwei bequemen, mit Roßhaar gepolsterten und mit Samt bezogenen Stühlen und einem Tisch ausgestattet, auf dem ein Krug Wein und zwei silberne Becher standen. Auf dem Fußboden lagen Teppiche, die kunstfertig gewebt waren und sich unter den bloßen Füßen herrlich weich anfühlten. Rowena saß auf der Bettkante. Die rechte Hand umklammerte die Brosche, die Druss für sie gefertigt hatte. Sie sah ihn neben Sieben gehen. Trauer überwältigte sie, und ihre Hand fiel in ihren Schoß. Harib Ka war tot – wie sie es gewußt hatte –, und Druss war seinem schrecklichen Schicksal jetzt näher.


  Sie fühlte sich machtlos und allein in Collans Haus. An der Tür war kein Schloß, doch im Gang vor dem Zimmer saßen Wachen. Es gab kein Entkommen.


  In der ersten Nacht, als Collan sie aus dem Lager gebracht hatte, hatte er sie zweimal vergewaltigt. Beim zweiten Mal hatte Rowena versucht, ihren Geist zu leeren, sich in Träumen von der Vergangenheit zu verlieren. Dabei hatte sie die Türen zu ihrer Gabe aufgestoßen. Rowena war aus ihrem mißbrauchten Körper geschwebt und durch Dunkelheit und Zeit getaumelt. Sie sah große Städte, gewaltige Armeen, Berge, die die Wolken berührten. Verloren suchte sie nach Druss und konnte ihn nicht finden.


  Dann hörte sie eine leise Stimme, sanft und beruhigend. »Ganz ruhig, Schwester. Ich helfe dir.«


  Sie hielt in ihrem Flug inne, schwebte über einem nachtdunklen Meer. Ein Mann erschien neben ihr. Er war schlank und jung, vielleicht zwanzig. Seine Augen waren dunkel, sein Lächeln freundlich.


  »Wer bist du?« fragte sie ihn.


  »Ich bin Vintar von den Dreißig.«


  »Ich habe mich verirrt«, sagte sie.


  »Gib mir deine Hand.«


  Sie streckte die Hand aus und spürte seine Geist-Finger; dann fluteten seine Gedanken über die ihren hinweg. Der Panik nahe fühlte Rowena, wie sie in Erinnerungen ertrank. Sie sah einen Tempel aus grauen Steinen, den Wohnort weißgekleideter Mönche. Dann zog der junge Mann sich so rasch von ihr zurück, wie er in ihre Gedanken eingedrungen war. »Deine Prüfung ist vorbei«, sagte er. »Er hat dich verlassen und schläft jetzt neben dir. Ich bringe dich nach Hause.«


  »Ich kann es nicht ertragen. Er ist ekelhaft.«


  »Du wirst es überleben, Rowena.«


  »Warum sollte ich?« fragte sie. »Mein Gatte verändert sich. Er wird mit jedem Tag mehr und mehr so bösartig wie die Männer, die mich geraubt haben. Was für ein Leben steht mir bevor?«


  »Diese Frage werde ich dir nicht beantworten, obwohl ich es wahrscheinlich könnte«, erwiderte er. »Du bist sehr jung, und du hast großes Leid erfahren. Aber du lebst, und weil du lebst, kannst du viel Gutes bewirken. Du hast nicht nur das Talent zu fliegen, sondern auch zu heilen und zu wissen. Nur wenige sind mit dieser Gabe gesegnet. Bekümmere dich nicht wegen Collan. Er hat dich nur vergewaltigt, weil Harib Ka sagte, er solle es nicht tun, und er wird dich nicht noch einmal anrühren.«


  »Er hat mich beschmutzt.«


  »Nein«, sagte Vintar streng. »Er hat sich selbst beschmutzt. Es ist wichtig, daß du das verstehst.«


  »Druss würde sich für mich schämen, weil ich mich nicht gewehrt habe.«


  »Du hast dich gewehrt, Rowena – auf deine Weise. Du hast ihm kein Vergnügen verschafft. Hättest du versucht, Widerstand zu leisten, hätte das seine Lust und seine Befriedigung verstärkt. Aber so – und du weißt, daß das stimmt – fühlte er sich häßlich und schwermütig. Und du kennst sein Schicksal.«


  »Ich will nicht noch mehr Tod!«


  »Wir alle sterben. Du … ich … Druss. Aber wir alle werden daran gemessen, wie wir leben.«


  Er hatte sie zurück zu ihrem Körper geführt und unterwies sie sorgfältig in den Reisen des Geistes und den Methoden, wie sie künftig wieder zu sich selbst zurückkehren konnte. »Werde ich dich wiedersehen?« fragte sie.


  »Kann sein«, antwortete er.


  Jetzt, wo Rowena auf dem satinbezogenen Bett saß, wünschte sie sich, sie könnte noch einmal mit ihm sprechen.


  Die Tür ging auf, und ein riesiger Krieger trat ein. Er war kahlköpfig und muskelbepackt. Um seine Augen zogen sich Narben, und seine Nase war plattgedrückt. Er ging zum Bett, stellte aber keine Bedrohung dar, wie Rowena wußte. Schweigend legte er ein Gewand aus weißer Seide auf das Bett. »Collan bittet dich, dies für Kabuchek zu tragen.«


  »Wer ist Kabuchek?« wollte sie wissen.


  »Ein ventrischer Händler. Wenn du dich gut machst, wird er dich kaufen. Das wäre kein schlechtes Leben, Mädchen. Er hat viele Paläste und behandelt seine Sklaven gut.«


  »Warum dienst du Collan?« fragte sie.


  Seine Augen wurden schmal. »Ich diene niemandem. Collan ist ein Freund. Ich helfe ihm manchmal.«


  »Du bist ein besserer Mann als er.«


  »Das mag sein, wie es will. Aber vor einigen Jahren, als ich der beste Kämpfer war, der Meister, lauerten mir in einer Gasse Anhänger des vorherigen Meisters auf. Sie hatten Schwerter und Messer. Collan kam mir zu Hilfe. Wir überlebten. Ich zahle immer meine Schulden. Jetzt zieh das Kleid an und mach dich bereit. Du mußt den Ventrier beeindrucken.«


  »Und wenn ich mich weigere?«


  »Collan wäre nicht erfreut, und ich glaube nicht, daß es dir dann gefallen würde. Vertrau mir, meine Dame. Tu dein Bestes, dann bist du raus aus diesem Haus.«


  »Mein Gatte sucht mich«, sagte sie leise. »Wenn er kommt, wird er jeden töten, der mir etwas zuleide getan hat.«


  »Warum sagst du mir das?«


  »Sei nicht hier, wenn er kommt, Borcha.«


  Der Riese zuckte die Achseln. »Darüber wird das Schicksal entscheiden«, sagte er.


  


  Druss schlenderte zu den Gebäuden am Kai hinüber. Sie waren alt – eine Reihe von Tavernen, die man in aufgegebenen Lagerhäusern errichtet hatte. Überall gab es Nischen und Zugänge zu kleinen Gassen. Farbenfroh gekleidete Frauen lehnten an den Wänden, und zerlumpte Männer saßen in der Nähe, spielten das Knöchelspiel oder unterhielten sich in kleinen Gruppen.


  Eine Frau trat auf Druss zu. »Alle Freuden, die du dir denken kannst, für nur einen Silberpfennig«, sagte sie müde.


  »Danke, nein«, erwiderte er.


  »Ich kann dir Rauschmittel beschaffen, wenn du welche möchtest.«


  »Nein«, wiederholte Druss ein wenig energischer und ging weiter. Drei bärtige Männer erhoben sich und bauten sich vor ihm auf. »Ein Geschenk für die Armen, Herr?« fragte der erste.


  Druss wollte gerade antworten, als er aus dem Augenwinkel sah, wie der Mann zu seiner Linken eine Hand in die Falten eines schmutzigen Hemdes steckte. Er lachte leise. »Wenn diese Hand mit einem Messer wieder zum Vorschein kommt – dann sorge ich dafür, daß du es frißt, kleiner Mann.« Der Bettler erstarrte.


  »Du solltest hier nicht mit Drohungen kommen«, sagte der erste. »Nicht unbewaffnet, so wie du. Das ist nicht klug, Herr.« Er griff hinter seinen Rücken und zog einen Dolch mit langer Klinge hervor.


  Als Druss das Messer sah, trat er einen Schritt vor und schlug dem Mann beiläufig eine Hand quer über den Mund. Der Räuber taumelte nach links, trieb eine Gruppe von zuschauenden Huren auseinander, krachte gegen eine Ziegelmauer und fiel zu Boden. Er stöhnte auf; dann lag er still. Ohne die anderen beiden Bettler zu beachten, ging Druss zur nächsten Schenke und trat ein.


  Das Innere hatte keine Fenster, eine hohe Decke und wurde von Laternen beleuchtet, die von den Deckenbalken hingen. Die Schenke roch nach brennendem Öl und altem Schweiß. Sie war überfüllt, und Druss bahnte sich einen Weg zu einem langen Tisch, auf dem einige Fässer Bier standen. Ein alter Mann in fettiger Schürze kam auf ihn zu. »Du willst doch vor den Boxkämpfen nicht trinken? Das gibt zuviel Luft im Bauch«, warnte er.


  »Was für Boxkämpfe?«


  Der Mann betrachtete Druss abschätzend; in seinen glitzernden Augen lag keine Spur von Wärme. »Du versuchst doch wohl nicht, den alten Thom zum Narren zu halten, oder?«


  »Ich bin fremd hier«, sagte Druss. »Also, was für Kämpfe?«


  »Folge mir, Bursche«, sagte Thom und schob sich durch die Menge zur Rückseite der Schenke und durch eine schmale Tür. Druss folgte ihm und fand sich in einem rechteckigen Lagerhaus wieder, in dessen Mitte ein großer, mit Sand bestreuter Kreis durch Seile abgetrennt worden war. An der gegenüberliegenden Wand war eine Gruppe von Athleten dabei, Übungen zu machen, um die Muskeln in Schultern und Rücken zu lockern.


  »Hast du jemals gekämpft?«


  »Nicht für Geld.«


  Thom nickte. Dann nahm er Druss’ Hand und hob sie hoch. »Gute Größe und flache Knöchel. Aber bist du auch schnell, mein Junge?«


  »Wie hoch ist der Preis?« entgegnete der junge Mann.


  »So läuft das nicht – nicht für dich. Dies hier ist ein Standard-Wettkampf. Alle Teilnehmer werden lange im Voraus gemeldet, so daß sportliche Herren Gelegenheit haben, die Klasse der Kämpfer zu beurteilen. Aber kurz vor Beginn der Wettkämpfe gibt es Angebote an die Männer im Zuschauerraum, die sich ein paar Pfennige verdienen können, wenn sie gegen verschiedene Kämpfer antreten. Einen Goldraq zum Beispiel für den Mann, der es schafft, eine Sanduhr lang auf den Beinen zu bleiben. Es geht darum, daß die Kämpfer sich mit schwachen Gegnern aufwärmen.«


  »Wie lange ist eine Sanduhr?« fragte Druss.


  »Etwa so lang, wie du jetzt im Blinden Korsaren bist.«


  »Und wenn ein Übungspartner gewinnt?«


  »Das passiert nicht, mein Junge. Aber falls es geschähe, würde der Betreffende den Platz des Verlierers im Hauptkampf einnehmen. Nein, das eigentliche Geld wird mit Wetten unter den Zuschauern gemacht. Wieviel hast du bei dir?«


  »Du stellst viele Fragen, Alter.«


  »Pah! Ich bin kein Räuber, Bursche. War ich mal, aber dann wurde ich alt und langsam. Jetzt lebe ich von meinem Verstand. Du siehst aus wie ein Mann, der für sich eintreten kann. Zuerst hielt ich dich für Grassin, den Lentrier – das ist der da drüben, an der anderen Tür.« Druss’ Blick folgte dem Zeigefinger des alten Mannes. Er sah einen kräftig gebauten jungen Burschen mit kurzgeschnittenem schwarzem Haar. Er unterhielt sich mit einem anderen muskelbepackten Mann, einem blonden Krieger mit herabhängendem Schnurrbart. »Der andere ist Skatha, ein Seemann aus Naashan. Und der große Kerl da hinten ist Borcha. Er wird heute Abend siegen. Ohne Frage. Tödlich, das ist er! Höchstwahrscheinlich wird er jemanden zum Krüppel schlagen, ehe der Abend vorbei ist.«


  Druss warf einen Blick auf den Mann und spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Borcha war ungeheuer kräftig und fast zwei Meter groß. Er war kahl, der Schädel leicht spitz zulaufend, als ob die Haut über einen vagrischen Helm gespannt wäre. Seine Schultern besaßen dicke Muskelpakete, und der Hals war angeschwollen von Adern und Sehnen.


  »Hat keinen Sinn, ihn so anzugaffen, mein Junge. Er ist zu stark für dich. Glaub mir. Er ist geschickt und sehr schnell. Er nimmt nicht mal an den Aufwärmkämpfen teil. Niemand würde sich ihm stellen – nicht für zwanzig Goldraq! Aber dieser Grassin, ich glaube, gegen den könntest du eine Zeitlang bestehen. Und wenn du Geld zum Setzen hast, werde ich Wetter finden.«


  »Was bekommst du dafür, Alter?«


  »Die Hälfte dessen, was wir einnehmen.«


  »Welche Quote kannst du erzielen?«


  »Zwei zu eins. Vielleicht drei zu eins.«


  »Und wenn ich gegen Borcha antrete?«


  »Schlag dir das aus dem Kopf, mein Junge. Wir wollen Geld machen – keinen Sarg füllen.«


  »Wieviel?« beharrte Druss.


  »Zehn zu eins – zwanzig zu eins. Das wissen die Götter!«


  Druss öffnete den Beutel an seiner Seite und holte zehn Silberstücke heraus. Lässig ließ er sie in die ausgestreckte Hand des alten Mannes fallen. »Gib bekannt, daß ich für eine Drehung des Glases gegen Borcha antreten will.«


  »Bei Astas Titten – er wird dich umbringen!«


  »Wenn nicht, könntest du hundert Silberstücke gewinnen. Vielleicht sogar mehr.«


  »Das stimmt auch wieder«, sagte der alte Thom mit einem schiefen Grinsen.


  


  Allmählich strömten die Zuschauer in die Arena des Lagerhauses. Reiche Adelige, in Seide und feinstes Leder gekleidet, ihre Damen in Spitze und Satin, saßen auf hohen Rängen, die einen guten Ausblick auf den Sandkreis ermöglichten. Auf den unteren Rängen saßen die Kaufleute und Händler mit ihren spitzen Kappen und den langen Umhängen. Druss fühlte sich unbehaglich, gehemmt von den Massen. Die Luft wurde stickig, und die Temperatur stieg, als immer mehr Menschen ins Lagerhaus strömten.


  Rowena würde diesen Ort hassen – diesen Lärm und die drängelnde Menschenmenge. Druss’ Stimmung verdüsterte sich, als er an Rowena dachte – irgendwo gefangen, Sklavin der Wünsche und Launen Collans. Er verdrängte diese Gedanken und konzentrierte sich stattdessen auf sein Gespräch mit dem Dichter. Es hatte ihm Spaß gemacht, den Mann zu ärgern, es hatte seinen eigenen Zorn besänftigt – den Zorn darüber, daß er viel von dem, was der Redner im Park gesagt hatte, widerstrebend als zutreffend betrachtete. Er liebte Rowena, mit Herz und Seele. Aber er brauchte sie auch, und er fragte sich oft, was stärker war: Liebe oder Bedürfnis. Und wollte er sie retten, weil er sie liebte oder weil er ohne sie verloren war? Die Frage quälte ihn.


  Rowena besänftigte Druss’ aufgewühlten Geist auf eine Art und Weise, wie keine andere lebende Seele es jemals vermocht hatte. Sie half ihm, die Welt mit sanften Augen zu sehen. Es war eine kostbare und schöne Erfahrung. Wenn sie jetzt bei ihm wäre, dann wäre auch er erfüllt von Abscheu über die schwitzende Menge, die auf Blut und Schmerz wartete.


  Stattdessen stand der junge Mann mitten im Getümmel und fühlte sein Herz schneller schlagen und seine Erregung steigen bei der Aussicht auf einen Kampf.


  Druss’ helle Augen suchten die Menge ab und entdeckten die dicke Gestalt des alten Thom, der mit einem großen Mann in rotem Samtmantel sprach. Der Mann lächelte. Er verließ Thom und ging auf die massige Gestalt Borchas zu. Druss sah, wie die Augen des Kämpfers groß wurden; dann lachte der Mann. Druss konnte es bei dem Lärm zwar nicht hören, doch sein Zorn wuchs. Dies war Borcha, einer von Collans Männern – vielleicht einer von denen, die Rowena gefangengenommen hatten.


  Der alte Thom kehrte zurück und führte Druss in eine halbwegs ruhige Ecke. »Ich habe die Dinge ins Rollen gebracht«, sagte er. »Jetzt hör mir gut zu! Versuch’s nicht am Kopf. An Borchas Schädel haben sich schon Männer die Hände zertrümmert. Er hat die Angewohnheit, den Kopf zu senken, so daß die Knöchel seines Gegners auf die Schädelknochen treffen. Konzentrier dich auf den Rumpf. Und paß auf seine Füße auf – er ist ein geschickter Treter, Bursche … wie heißt du eigentlich?«


  »Druss.«


  »Also, Druss, diesmal hast du einen Bären bei den Eiern gepackt. Wenn er dich verletzt, dann versuch nicht, weiterzumachen. Er wird dir mit dem Schädel das Gesicht einschlagen. Versuch, dich zurückzuziehen und in Deckung zu gehen.«


  »Soll er sich doch zurückziehen«, schnaubte Druss.


  »Du bist ganz schön keck, das ist mal sicher. Aber du hast noch nie einem Mann wie Borcha gegenübergestanden. Er ist wie ein lebender Hammer.«


  Druss lachte leise. »Du weißt wirklich, wie man jemanden aufmuntert. Welche Quoten hast du bekommen?«


  »Fünfzehn zu eins. Wenn du dich auf den Beinen halten kannst, hast du fünfundsiebzig Silberstücke – und die zehn, die du eingesetzt hast.«


  »Reicht das, um eine Sklavin zu kaufen?«


  »Was willst du denn mit einer Sklavin?«


  »Reicht es?«


  »Kommt auf die Sklavin an. Manche Mädchen bringen mehr als hundert. Hast du was Bestimmtes im Sinn?«


  Druss griff in seinen Beutel und holte seine letzten vier Silberstücke hervor. »Setz die auch noch.«


  Der alte Mann nahm das Geld. »Das ist alles, was du besitzt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Dann muß sie eine ganz besondere Sklavin sein.«


  »Sie ist meine Frau. Collan hat sie geraubt.«


  »Collan raubt viele Frauen. Deine Frau ist keine Hexe, oder?«


  »Was?« schnaubte Druss.


  »Sollte keine Beleidigung sein, mein Junge. Aber Collan hat heute eine Hexe an den Ventrier Kabuchek verkauft. Sie hat fünftausend Silberstücke gebracht.«


  »Nein, sie ist keine Hexe. Bloß ein Mädchen aus den Bergen, süß und sanft.«


  »Na, dann sollten hundert reichen«, meinte Thom. »Aber zuerst mußt du gewinnen. Bist du je verwundet worden?«


  »Nein. Aber einmal fiel ein Baum auf mich.«


  »Warst du bewußtlos?«


  »Nein. Eine Zeitlang ein bißchen benommen.«


  »Na, bei Borcha wirst du das Gefühl haben, ein Berg wäre auf dich gefallen. Ich hoffe, du hast die Kraft, ihm zu widerstehen.«


  »Wir werden sehen, Alter.«


  »Wenn du zu Boden gehst, roll dich unter die Seile. Sonst zertrampelt er dich.«


  Druss lächelte. »Ich mag dich, alter Mann. Du versüßt die Medizin nie, was?«


  »Sie hilft nichts, wenn sie nicht scheußlich schmeckt«, erwiderte Thom mit einem schiefen Grinsen.


  


  Borcha genoß die bewundernden Blicke der Menge – Angst und Achtung von den Männern, Begierde und Lust von den Frauen. Er wußte, daß er sich diese stille Anerkennung in den letzten fünf Jahren verdient hatte. Seine blauen Augen suchten die Ränge ab und erspähten Mapek, den Ersten Minister Mashrapurs, und Bodasen, den ventrischen Gesandten, und ein Dutzend weitere angesehene Persönlichkeiten aus der Regierung des Emirs. Borcha setzte eine ungerührte Miene auf, als er sich in dem umgebauten Lagerhaus umsah. Es war allgemein bekannt, daß er niemals lächelte, außer in der Sandarena, wenn sein Gegner unter seinen Eisenfäusten zu wanken begann.


  Er warf einen Blick auf Grassin und beobachtete, wie der Mann eine Reihe von Lockerungsübungen absolvierte. Er mußte sich ein Lächeln verbeißen. Andere mochten glauben, daß Grassin lediglich seine Muskeln streckte, doch Borcha las die Angst in seinen Bewegungen. Er starrte die anderen Kämpfer an. Nur wenige schauten in seine Richtung, und diejenigen, die es wagten, warfen ihm flüchtige Blicke zu und mieden jeden Augenkontakt.


  Verlierer! Allesamt! dachte Borcha.


  Er holte tief Atem und füllte seine gewaltigen Lungen. Die Luft war heiß und feucht. Borcha gab einem seiner Helfer ein Zeichen, daß er die großen Fenster an beiden Enden des Lagerhauses öffnen sollte. Ein zweiter Helfer kam zu ihm. »Da ist ein Bauerntölpel, der eine Drehung der Uhr gegen dich versuchen will, Borcha.« Der Kämpfer war verärgert und suchte verstohlen die Menge ab. Aller Augen ruhten auf ihm. Also war es bereits bekannt! Er warf den Kopf zurück und stieß ein gezwungenes Lachen aus.


  »Wer ist dieser Narr?«


  »Ein Fremder aus den Bergen. Noch jung – vielleicht zwanzig, schätze ich.«


  »Das erklärt seine Dummheit«, zischte Borcha. Kein Mann, der ihn jemals hatte kämpfen sehen, würde sich auf vier Minuten Kampf mit dem Meister von Mashrapur in der Arena freuen. Aber er war trotzdem verärgert.


  Zu siegen erforderte weit mehr Fähigkeiten, als mit den Fäusten und Füßen zuzuschlagen, wie Borcha wußte. Es war eine komplexe Mischung aus Mut und Zorn erforderlich, um die Saat des Zweifels in die Köpfe der Gegner zu säen. Ein Mann, der seinen Feind für unbesiegbar hielt, hatte schon verloren, und Borcha hatte jahrelang einen derartigen Ruf aufgebaut.


  Seit zwei Jahren hatte es niemand mehr gewagt, eine Runde gegen ihn anzutreten.


  Bis jetzt. Was ein zweites Problem aufwarf. Arenakämpfe fanden ohne Regeln statt: Ein Kämpfer konnte einem Gegner rechtmäßig die Augen herausdrücken oder auf seinem Genick herumtrampeln, wenn er ihn zu Boden geworfen hatte. Todesfälle waren zwar selten, kamen aber vor, und viele Kämpfer wurden für den Rest ihres Lebens verkrüppelt. Doch Borcha konnte seine besonders tödlichen Fertigkeiten nicht gegen einen unbekannten Jüngling einsetzen. Das würde ja so aussehen, als hätte er Angst vor dem Jungen!


  »Sie halten fünfzehn zu eins dagegen, daß er überlebt«, flüsterte sein Helfer.


  »Wer handelt für ihn?«


  »Der alte Thom.«


  »Wieviel hat er gesetzt?«


  »Ich werde es herausfinden.« Der Mann verschwand in der Menge.


  Der Veranstalter der Wettkämpfe, ein großer, korpulenter Kaufmann namens Bilse, trat in die Arena. »Meine Freunde«, brüllte er, daß seine Doppelkinne wabbelten, »willkommen im Blinden Korsaren. Heute Abend habt ihr die besondere Ehre, die besten Faustkämpfer Mashrapurs zu sehen!«


  Borcha verschloß sich vor der dröhnenden Stimme des Mannes. Er hatte das alles schon oft gehört. Vor fünf Jahren war seine Stimmung anders gewesen. Seine Frau und sein Sohn waren an der Ruhr erkrankt, und der junge Borcha hatte seine Arbeit auf den Kais beendet und war den ganzen Weg zum Blinden Korsaren gerannt, um zehn Silberstücke bei einem Aufwärmkampf zu gewinnen. Zu seiner Überraschung hatte er seinen Gegner geschlagen und dessen Platz im Wettkampf eingenommen. In dieser Nacht hatte er, nachdem er sechs Kämpfer besiegt hatte, sechzig Goldraq gewonnen. Als er triumphierend nach Hause kam, fand er seinen Sohn tot und seine Frau im Koma vor. Der beste Arzt Mashrapurs wurde gerufen. Borcha bestand darauf, daß Caria in ein Krankenhaus im reichen Nordviertel gebracht wurde – aber erst, nachdem Borcha sich von all seinem hart verdienten Gold getrennt hatte. Caria kam eine Zeitlang wieder zu Kräften, nur um schließlich an der Schwindsucht zu erkranken.


  Die Behandlung für die nächsten zwei Jahre kostete dreihundert Raq.


  Und trotzdem starb sie, ihr Körper verwüstet von der Krankheit.


  Borchas Bitterkeit war groß, und er ließ seinem Zorn in jedem Kampf freien Lauf, konzentrierte seinen Haß und seine Wut auf den Gegner.


  Er hörte, wie sein Name aufgerufen wurde, und hob den rechten Arm. Die Menge jubelte und klatschte.


  Jetzt besaß Borcha ein Haus im Nordviertel, eine Villa aus Marmor und den feinsten Hölzern, mit Terrakottaziegeln auf dem Dach. Zwanzig Sklaven standen bereit, seine Wünsche zu erfüllen, und Borchas Investitionen in Sklaven und Seide verschafften ihm ein Einkommen wie das eines großen Kaufmanns. Doch er kämpfte noch immer, getrieben von den Dämonen der Vergangenheit.


  Bilse verkündete, daß die Aufwärmkämpfe nun beginnen würden. Borcha schaute zu, wie Grassin in die Arena trat, um sich mit einem stämmigen Hafenarbeiter zu messen. Die Runde dauerte erst ein paar Sekunden, als Grassin den Mann mit einem Aufwärtshaken von den Füßen hob. Borchas Helfer kam zurück. »Sie haben neun Silberstücke gesetzt. Ist das wichtig?«


  Borcha schüttelte den Kopf. Wären große Summen im Spiel gewesen, hätte das auf irgendeinen Trick hingedeutet – vielleicht auf einen ausländischen Kämpfer, der verpflichtet wurde, auf einen harten Mann aus einer anderen Stadt, einen Schläger, den man in Mashrapur nicht kannte. Aber nein. Dies hier war lediglich eine Mischung aus Dummheit und Arroganz.


  Bilse rief Borchas Namen auf, und der Kämpfer trat in die Arena. Er prüfte den Sand unter seinen Füßen. War er zu dick gestreut, konnte man sich nur schwerfällig bewegen; war er zu dünn, konnte man ausrutschen und das Gleichgewicht verlieren. Aber er war gut gefegt. Zufrieden richtete Borcha den Blick auf den Mann, der die Arena von der anderen Seite betreten hatte.


  Er war jung und ein paar Zentimeter kleiner als Borcha, obwohl seine Schultern enorm waren. Sein Brustkasten war mächtig, die Bauchmuskeln gut entwickelt, die Bizeps gewaltig. Borcha beobachtete die Bewegungen des Gegners und sah, daß er einen guten Gleichgewichtssinn besaß und geschmeidig war. Seine Taille war dick, zeigte aber kaum Fett, und sein Nacken war kräftig und gut geschützt von den starken, schwellenden Trapezmuskeln. Borcha richtete den Blick auf das Gesicht des Gegners. Starke Wangenknochen und ein festes Kinn. Die Nase war breit und flach, die Augenbrauen kräftig. Der Meisterkämpfer blickte in die Augen seines Herausforderers: Sie waren hell und zeigten keinerlei Angst. Genaugenommen, dachte Borcha, schaut er mich an, als würde er mich hassen.


  Bilse stellte den jungen Mann als »Druss aus dem Lande der Drenai« vor. Die beiden Kämpfer näherten sich einander. Borcha ragte über Druss auf. Der Meister streckte die Hände aus, doch Druss lächelte nur und ging zurück zu den Seilen, um auf das Startsignal zu warten.


  Die beiläufige Beleidigung bekümmerte den Meister nicht. Er hob die Hände in der üblichen Kampfposition, den linken Arm ausgestreckt, die rechte Faust dicht an der Wange, und ging auf den jungen Mann zu. Druss machte einen Satz nach vorn – und überraschte Borcha damit um ein Haar. Doch der Meister war schnell, hämmerte eine linke Gerade in das Gesicht des jungen Mannes und ließ einen rechten Haken folgen, der Druss am Kinn traf. Borcha trat zurück, um Druss Platz zum Fallen zu lassen; stattdessen explodierte irgendetwas an Borchas Seite. Einen Augenblick glaubte er, jemand aus dem Publikum hätte einen großen Stein geworfen, doch dann erkannte er, daß es sich um die Faust seines Gegners handelte. Weit davon entfernt, zu fallen, hatte der junge Mann die beiden Hiebe Borchas eingesteckt und dann selbst ausgeteilt. Borcha taumelte von dem Schlag, griff dann aber wieder mit einer Reihe von kombinierten Schlägen an, so daß Druss’ Kopf nach hinten geworfen wurde. Doch er machte weiter. Borcha täuschte eine linke Gerade an; dann ließ er einen Aufwärtshaken in den Bauch des jungen Mannes folgen, worauf Druss schnaubte und eine wilde Rechte vorstieß. Borcha duckte sich darunter weg und senkte den Kopf genau in dem Moment, als Druss einen linken Aufwärtshaken schlug. Es gelang Borcha noch, den Kopf zur Seite zu drehen, so daß der Schlag nur seine Wange traf. Dann richtete er sich ruckartig auf und ließ seine Rechte in Druss’ Gesicht krachen, daß die Haut über seinem linken Auge aufplatzte. Dann schlug er mit links zu.


  Druss schwankte nach hinten, aus dem Gleichgewicht gebracht, und Borcha rückte nach, um den tödlichen Hieb zu landen. Doch ein Hammerschlag traf ihn knapp unter dem Herz, und er spürte, wie eine Rippe brach. Wut breitete sich in ihm aus, und er begann, Schläge in das Gesicht und auf den Körper des Jünglings regnen zu lassen – brutale, kraftvolle Schläge, die seinen Gegner zurück bis an die Seile zwangen. Der junge Mann duckte und wand sich, doch immer mehr Schläge fanden ihr Ziel. Borcha spürte den nahen Sieg und verstärkte die Wut seines Angriffs noch. Druss aber weigerte sich, zu Boden zu gehen. Er senkte den Kopf und griff Borcha an. Der Meister wich aus und landete einen Hieb mit der Linken, der von Druss’ Schulter abglitt. Der junge Mann fand sein Gleichgewicht wieder, und Borcha rückte wieder vor. Druss wischte sich das Blut aus dem Gesicht und stellte sich ihm. Der Meister täuschte mit links an, doch Druss beachtete es nicht und schoß eine Rechte ab, die unter Borchas Deckung hindurch seine verletzten Rippen zerschmetterte. Der Meisterkämpfer zuckte zusammen, als Schmerzen seine Seite durchfuhren. Eine gewaltige Faust krachte gegen sein Kinn, und er spürte, wie ein Zahn abbrach. Er erwiderte den Schlag mit einem linken Aufwärtshaken, der Druss auf die Zehen hob, und einem rechten Haken, der den Jüngling beinahe fällte. Doch Druss traf Borcha noch einmal mit der Rechten in die Rippen und zwang ihn zurück. Die beiden Männer begannen einander zu umkreisen, und erst jetzt hörte Borcha das Gebrüll der Menge. Sie feuerten Druss an, so, wie sie vor fünf Jahren Borcha zugejubelt hatten.


  Druss griff an. Borcha verfehlte ihn mit einer Linken und traf mit rechts. Druss schwankte auf den Fersen zurück, griff jedoch wieder an. Borcha traf ihn dreimal, wobei die Platzwunden größer wurden, so daß dem jungen Mann das Blut nur so übers Gesicht strömte. Nahezu blind, holte Druss aus. Der Hieb traf Borcha auf dem rechten Bizeps und betäubte seinen Arm; ein zweiter Schlag traf seine Schläfe. Blut lief jetzt auch dem Meisterkämpfer übers Gesicht, und die Zuschauer brüllten begeistert.


  Taub gegenüber dem Lärm, griff Borcha wieder an und trieb Druss durch die Arena, traf ihn immer wieder mit schweren Haken und linken Geraden.


  Dann ertönte das Horn. Die Sanduhr war abgelaufen. Borcha trat einen Schritt zurück, doch Druss griff an. Borcha packte ihn um die Taille, hielt ihm die Arme fest und zog ihn dicht an sich. »Es ist vorbei, mein Junge«, zischte er. »Du hast deine Wette gewonnen.«


  Druss riß sich los und schüttelte den Kopf, Blut spritzte in den Sand. Dann hob er die Hand und deutete auf Borcha. »Geh zu Collan«, schnaubte er, »und sag ihm, wenn jemand meiner Frau etwas angetan hat, reiße ich ihm den Kopf ab.«


  Dann drehte der junge Mann sich um und marschierte aus der Arena.


  Borcha bemerkte, wie die anderen Kämpfer ihn beobachteten. Jetzt waren alle bereit, seinem Blick standzuhalten … und Grassin lächelte.


  


  Sieben betrat den Knochenbaum kurz nach Mitternacht. Es waren noch einige Zecher anwesend, und die Kellnerinnen gingen müde zwischen ihnen umher. Sieben stieg die Treppe zur Galerie hinauf und ging zu dem Zimmer, das er mit Druss teilte. Gerade als er die Tür öffnen wollte, hörte er Stimmen von drinnen. Er zog seinen Dolch, riß die Tür auf und sprang ins Zimmer. Druss saß auf einem der Betten, das Gesicht verschwollen und blutunterlaufen. Über den Augen war er mit einigen groben Stichen genäht worden. Ein schmutziger, dicker Mann saß auf Siebens Bett, und ein schlanker, schwarzgekleideter Adeliger mit einem dreigabeligen Bart stand am Fenster. Als der Dichter eintrat, wirbelte der Adelige herum. Ein schimmernder Säbel fuhr zischend aus der Scheide. Der dicke Mann schrie auf und warf sich vom Bett, sodaß er mit einem dumpfen Aufprall hinter Druss landete.


  »Du hast dir Zeit gelassen, Dichter«, sagte der Axtträger.


  Sieben blickte auf die Säbelspitze, die reglos ein paar Zentimeter von seiner Kehle entfernt in der Luft schwebte. »Und du hast nicht lang gebraucht, um neue Freunde zu finden«, erwiderte er mit einem bemühten Lächeln. Äußerst behutsam ließ er sein Messer wieder in die Scheide gleiten und war erleichtert, als der Adelige sein Schwert ebenfalls wegsteckte.


  »Das ist Bodasen, er ist aus Ventria«, sagte Druss. »Und der Mann da auf den Knien hinter mir ist Thom.«


  Mit einem verlegenen Grinsen erhob sich der Dicke. »Schön, dich kennenzulernen, Herr«, sagte er mit einer Verbeugung.


  »Wer, zum Teufel, hat dir die blauen Augen verpaßt?« fragte Sieben und ging zu Druss, um sich dessen Wunden näher anzusehen.


  »Ich habe dafür gekämpft.«


  »Er ist gegen Borcha angetreten«, erklärte Bodasen, der mit einer Spur von östlichem Akzent sprach. »Und es war ein guter Kampf. Eine ganze Drehung der Sanduhr lang.«


  »Ja, das war ein Anblick« meldete Thom sich zu Wort. »Borcha sah nicht allzu erfreut aus – vor allem nicht, als Druss ihm die Rippe brach! Wir konnten es alle hören. War wunderbar.«


  »Du hast gegen Borcha gekämpft?« flüsterte Sieben.


  »Bis zur Erschöpfung«, sagte der Ventrier. »Es war kein Arzt da, deshalb habe ich beim Nähen geholfen. Du bist der Dichter Sieben, nicht wahr?«


  »Ja. Kenne ich dich, mein Freund?«


  »Ich habe einmal eine Vorstellung von dir in Drenan gesehen. Und in Ventria habe ich deine Sage von Waylander gelesen. Herrlich phantasievoll.«


  »Danke. Es war auch viel Phantasie nötig, da so wenig über ihn bekannt ist. Ich wußte nicht, daß das Buch so weit herum gekommen ist. Es gab nur fünfzig Exemplare.«


  »Mein Kaiser hat auf seinen Reisen eins erstanden, in Leder gebunden und mit Goldprägung. Die Schrift ist sehr fein.«


  »Davon gab es fünf«, sagte Sieben. »Jedes kostete zwanzig Raq. Schöne Arbeiten.«


  Bodasen lachte leise. »Mein Kaiser hat sechshundert Raq dafür bezahlt.«


  Sieben seufzte und setzte sich aufs Bett. »Egal. Besser der Ruhm als das Gold, stimmt’s? Nun sag mir schon, Druss, wie kamst du darauf, gegen Borcha zu kämpfen?«


  »Ich habe hundert Silberstücke verdient. Jetzt kann ich Rowena kaufen. Hast du herausgefunden, wo man sie festhält?«


  »Nein, mein Freund. Collan hat in letzter Zeit nur eine Frau verkauft. Eine Seherin. Er muß Rowena für sich behalten haben.«


  »Dann werde ich ihn töten und sie nehmen. Zur Hölle mit den Gesetzen von Mashrapur!«


  »Wenn ich einen Vorschlag machen darf«, warf Bodasen ein, »ich glaube, ich kann euch helfen. Ich bin mit diesem Collan bekannt. Vielleicht kann ich die Freilassung deiner Frau bewerkstelligen – ohne Blutvergießen.«


  Sieben sagte nichts, sah jedoch die Sorge in den dunklen Augen des Ventriers.


  »Ich will nicht länger warten«, sagte Druss. »Kannst du ihn morgen treffen?«


  »Natürlich. Wirst du hier sein?«


  »Wir warten auf deine Nachricht«, versprach Druss.


  »Sehr schön. Dann wünsche ich euch allen eine gute Nacht«, sagte Bodasen mit einer knappen Verbeugung.


  Nachdem er gegangen war, brach auch der alte Thom auf. »Na, Bursche, das war eine Nacht, was? Wenn du noch mal kämpfen willst, wäre es mir eine Ehre, die Sache zu arrangieren.«


  »Für mich nicht mehr«, sagte Druss. »Ich lasse lieber Bäume auf mich fallen, als mich noch mal mit diesem Mann anzulegen.«


  Thom schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zutrauen in dich gehabt«, sagte er. »Ich habe nur ein Silberstück gesetzt.« Er lachte leise und breitete die Hände aus. »Na ja, so spielt nun mal das Leben.« Sein Lächeln schwand. »Noch ein Wort der Warnung, Druss. Collan hat hier viele Freunde. Und es gibt genug Kerle, die einem Mann für ein Glas Bier die Kehle durchschneiden würden. Sei vorsichtig.« Er machte kehrt und verließ das Zimmer.


  Auf dem kleinen Tisch stand ein Krug Wein, und Sieben füllte sich einen Steingutbecher und setzte sich. »Du bist ein merkwürdiger Knabe, soviel ist sicher«, sagte er grinsend. »Aber zumindest hat Borcha dein Aussehen verbessert. Ich glaube, deine Nase ist gebrochen.«


  »Ich glaube, da hast du recht«, pflichtete Druss ihm bei. »Erzähl mir von deinem Tag.«


  »Ich habe vier stadtbekannte Sklavenhändler aufgesucht. Collan hat keine Frauen mit zu den Sklavenmärkten gebracht. Die Geschichte deines Angriffs auf Harib Ka ist überall bekannt. Einige der Männer, die überlebten, haben sich jetzt Collan angeschlossen, und sie sprechen von dir als einem Dämon. Aber wo deine Frau ist, bleibt ein Geheimnis, Druss. Ich weiß nicht, wo sie sein könnte, es sei denn, bei ihm zu Hause.«


  Die Wunde über Druss’ rechtem Auge begann wieder zu bluten. Sieben holte ein Tuch und reichte es dem Axtträger. Druss winkte ab. »Es wird schon heilen. Laß nur.«


  »Bei allen Göttern, Druss, du mußt doch Qualen leiden! Dein Gesicht ist völlig verschwollen.«


  »Schmerzen lassen dich wissen, daß du lebst«, erklärte Druss. »Hast du deine Silberpfennige für die Hure ausgegeben?«


  Sieben lachte in sich hinein. »Ja. Sie war sehr gut – sagte mir, ich sei der beste Liebhaber, den sie je hatte.«


  »Wie erstaunlich«, meinte Druss, und Sieben lachte.


  »Ja – aber man hört es doch gern.« Er nippte an seinem Wein; dann stand er auf und sammelte seine Sachen ein. »Wo gehst du hin?« wollte Druss wissen.


  »Nicht ich – wir. Wir ziehen um.«


  »Es gefällt mir hier.«


  »Ja, es ist ganz nett. Aber wir müssen schlafen. Außerdem … auch wenn sie beide recht gesellig wirkten, sehe ich keinen Grund, Leuten zu trauen, die ich nicht kenne. Collan wird Mörder hinter dir herjagen, Druss. Vielleicht steht Bodasen in seinen Diensten. Und was den wandelnden Flohsack betrifft, der gerade gegangen ist – der würde für ein Kupferstück wahrscheinlich seine Mutter verkaufen. Also trau mir und laß uns umziehen.«


  »Sie haben mir beide gefallen. Aber du hast recht. Ich muß wirklich schlafen.«


  Sieben trat in den Flur hinaus und rief eins der Dienstmädchen herbei. Er steckte ihr ein Silberstück zu und bat sie, ihren Umzug geheimzuhalten – selbst vor dem Wirt. Das Mädchen ließ das Geldstück in die Tasche ihrer Lederschürze gleiten und führte die beiden Männer zum anderen Ende der Galerie. Das neue Zimmer war größer als das erste und mit drei Betten und zwei Laternen ausgestattet. Im Kamin war ein Feuer vorbereitet, aber nicht entzündet, so daß es kalt im Zimmer war.


  Als das Mädchen gegangen war, zündete Sieben das Feuer an, setzte sich daneben und beobachtete, wie die Flammen am Holz leckten. Druss zog Stiefel und Wams aus und streckte sich auf dem breitesten Bett aus. Nach wenigen Augenblicken war er eingeschlafen. Die Axt lag auf dem Fußboden neben dem Bett.


  Sieben hob sein Messergehänge über die Schultern und hängte es über die Stuhllehne. Das Feuer flackerte jetzt heller, und er legte noch ein paar dicke Holzscheite aus dem Korb neben dem Kamin nach. Als die Stunden vergingen, wurden die Geräusche aus der Schenke unten allmählich leiser, und nur das Knistern des brennenden Holzes unterbrach die Stille. Sieben war müde, schlief aber nicht.


  Dann hörte er Männer auf der Treppe, verstohlene Schritte. Er zog ein Messer und ging zur Tür, die er einen Spalt weit öffnete, um hinauszuspähen. Am anderen Ende der Galerie scharten sich sieben Männer um die Tür ihres ersten Quartiers. Der Wirt war unter ihnen. Die Tür wurde aufgerissen, und die Männer stürmten ins Zimmer, kamen jedoch Augenblicke später wieder zum Vorschein. Einer der Kerle packte den Wirt am Kragen und stieß ihn gegen die Wand. Die Stimme des verängstigten Mannes wurde hoch; Sieben konnte nur ein paar Worte verstehen: »Sie waren … ehrlich … beim Leben meiner Kinder … sie … ohne zu zahlen …« Sieben sah, wie der Mann zu Boden gestoßen wurde. Dann trotteten die Möchtegern-Attentäter wieder die Treppe hinunter und verschwanden in die Nacht.


  Sieben schloß die Tür und kehrte zum Feuer zurück.


  Und schlief.
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  Borcha saß still da, während Collan die Männer schalt, die er auf die Suche nach Druss geschickt hatte. Sie standen mit beschämten Gesichtern vor ihm, die Köpfe gesenkt. »Wie lange bist du schon bei mir, Kofis?« fragte er einen der Männer. Collans Stimme war leise und unheilvoll.


  »Sechs Jahre«, antwortete der Mann in der Mitte der Gruppe, ein großer, breitschultriger Faustkämpfer mit Bart. Borcha erinnerte sich, wie er diesen Mann zerbrochen hatte. Es hatte nicht länger als eine Minute gedauert.


  »Sechs Jahre«, wiederholte Collan. »Und hast du in dieser Zeit schon mal erlebt, daß ich mit anderen aneinandergerate?«


  »Ja. Aber wir hatten die Information vom alten Thom. Er schwor, daß sie im Knochenbaum wohnten – und so war es auch. Aber sie haben sich nach dem Kampf mit Borcha versteckt. Wir lassen noch ein paar Männer mehr suchen. Morgen dürften sie nicht schwer zu finden sein.«


  »Da hast du recht«, sagte Collan. »Sie werden nicht schwer zu finden sein. Sie kommen nämlich her!«


  »Du könntest ihm seine Frau zurückgeben«, schlug Bodasen vor, der auf einem Sofa am anderen Ende des Zimmers lag.


  »Ich gebe Frauen nicht zurück. Ich nehme sie! Im Übrigen weiß ich nicht, von welchem Bauerntrampel er spricht. Die meisten Frauen wurden befreit, als der Verrückte das Lager angriff. Ich nehme an, seine Frau packte die willkommene Gelegenheit beim Schopf, seinen Klauen zu entkommen.«


  »Er ist nicht der Mann, den ich auf den Fersen haben möchte«, meinte Borcha. »Ich habe noch nie jemanden so hart geschlagen, ohne daß er zu Boden ging.«


  »Geht wieder auf die Straße, ihr alle. Durchkämmt die Kneipen und Schänken bei den Hafenanlagen. Die Männer werden nicht weit weg sein. Und eines solltest du dir merken, Kofis – wenn er morgen in mein Haus marschiert, bringe ich dich um!«


  Die Männer schlurften hinaus, und Borcha lehnte sich auf der Couch zurück. Er mußte ein Stöhnen unterdrücken, als Schmerzen von seiner gebrochenen Rippe ausstrahlten. Er war gezwungen gewesen, das Turnier abzusagen, und das hatte seinen Stolz verletzt. Dennoch verspürte er eine widerwillige Bewunderung für den jungen Kämpfer. Er selbst hätte es für Caria auch mit einer ganzen Armee aufgenommen. »Weißt du, was ich glaube?« meinte er.


  »Was?« fauchte Collan.


  »Ich glaube, sie ist die Hexe, die du an Kabuchek verkauft hast. Wie hieß sie noch?«


  »Rowena.«


  »Hast du sie vergewaltigt?«


  »Ich habe sie nicht angerührt«, log Collan. »Und überhaupt, ich habe sie an Kabuchek verkauft. Er hat mir fünftausend in Silber bezahlt – einfach so. Ich hätte zehntausend verlangen sollen.«


  »Ich glaube, du solltest die Alte Frau aufsuchen«, riet Borcha.


  »Ich brauche keinen Propheten, um mir zu sagen, wie ich mit einem Landei und einer Axt umgehen soll. Und jetzt zum Geschäft.« Er wandte sich an Bodasen. »Du kannst noch keine Antwort auf unser Angebot haben. Weshalb bist du dann heute Abend hier?«


  Der Ventrier lächelte; seine Zähne hoben sich strahlend weiß vor dem schwarzen, dreifach gegabelten Bart ab. »Ich kam, weil ich dem jungen Kämpfer erzählte, daß wir miteinander bekannt sind. Ich sagte, ich könnte vielleicht die Freilassung seiner Frau bewirken. Aber wenn du sie bereits verkauft hast, habe ich meine Zeit verschwendet.«


  »Was geht dich das an?«


  Bodasen stand auf und schwang sich den schwarzen Umhang um die Schultern. »Ich bin Soldat, Collan – wie du einst. Und ich kenne die Menschen. Du hättest seinen Kampf mit Borcha sehen sollen. Es war nicht schön. Es war brutal, beinahe beängstigend. Du hast es hier nicht mit einem Landei zu tun, sondern mit einem furchtbaren Killer. Ich glaube nicht, daß du die Männer hast, ihn aufzuhalten.«


  »Was kümmert dich das?«


  »Ventria braucht die Freien Händler, und du bist meine Verbindung zu ihnen. Ich möchte nicht, daß du ausgerechnet jetzt ums Leben kommst.«


  »Ich bin auch ein Kämpfer, Bodasen«, erwiderte Collan.


  »Allerdings, Drenai. Aber wir wollen uns einmal vor Augen führen, was wir wissen: Nach den Aussagen der Männer, die den Überfall überlebten, schickte Harib Ka sechs Männer in den Wald. Sie kehrten nicht zurück. Ich habe heute Abend mit Druss gesprochen. Er sagte, er hätte sie getötet. Ich glaube ihm. Dann griff er ein Lager an, in dem sich vierzig bewaffnete Männer aufhielten. Die Männer liefen davon. Jetzt hat er gegen Borcha gekämpft, den die meisten, ich eingeschlossen, für unbesiegbar hielten. Der Pöbel, den du gerade hinausgeschickt hast, hat keine Chance gegen ihn.«


  »Stimmt«, gab Collan zu, »aber sobald er sie tötet, wird die Stadtwache ihn gefangennehmen. Und ich muß nur noch vier Tage hier verbringen, dann segle ich zu den Freien Handelshäfen. Aber wenn ich es recht verstehe, wolltest du mir einen Vorschlag machen?«


  »Allerdings. Hol die Frau von Kabuchek zurück und gib sie Druss. Kaufe oder raube sie – aber tu es, Collan.«


  Mit einer knappen, lässigen Verbeugung verließ der ventrische Offizier den Raum.


  »Wenn ich du wäre, würde ich auf ihn hören«, erklärte Borcha.


  »Nicht du auch noch!« tobte Collan. »Bei allen Göttern, hat er dir heute Abend das Gehirn zermantscht? Du und ich, wir wissen doch, was uns auf der Spitze dieses Misthaufens hält. Angst. Ehrfurcht. Manchmal nackter Terror. Was soll aus meinem Ruf werden, wenn ich eine geraubte Frau zurückgebe?«


  »Da hast du recht«, sagte Borcha und stand auf. »Aber ein Ruf läßt sich wieder aufbauen. Ein Leben ist eine andere Sache. Druss sagte, er würde dir den Kopf abreißen – und er ist ein Mann, der genau das tun könnte.«


  »Ich hätte nie gedacht, daß ich dich einmal in Angst sehe, mein Freund!«


  Borcha lächelte. »Ich bin stark, Collan. Ich nutze meinen Ruf, weil es auf diese Weise einfacher ist, zu gewinnen, aber ich lebe nicht danach. Wenn ich einem heranstürmenden Bullen im Weg wäre, würde ich ausweichen oder mich umdrehen und davonrennen, oder auf einen Baum klettern. Ein starker Mann sollte immer seine Grenzen kennen.«


  »Nun, er hat dir geholfen, deine Grenzen zu erkennen, mein Freund«, sagte Collan höhnisch.


  Borcha lächelte und schüttelte den Kopf. Er verließ Collans Haus und schlenderte durch die Straßen des Nordviertels. Sie waren breiter und von Bäumen gesäumt. Offiziere der Wache marschierten an ihm vorbei. Der Hauptmann salutierte, als er den Meisterkämpfer erkannte.


  Den ehemaligen Meisterkämpfer, dachte Borcha. Jetzt war es Grassin, der den Beifall einheimsen würde.


  Bis zum nächsten Jahr. »Ich komme wieder«, flüsterte Borcha. »Ich muß. Es ist alles, was ich habe.«


  


  Durch dichte Träume schwebte Sieben wieder ins Bewußtsein. Er trieb auf einem blauen See; dennoch war sein Körper trocken. Er stand auf einer Blumeninsel, konnte jedoch die Erde unter seinen Füßen nicht spüren. Er lag auf einem seidenbespannten Bett, neben einer Marmorstatue. Bei seiner Berührung wurde sie zu Fleisch, blieb aber kalt.


  Er schlug die Augen auf, und die Träume entschwanden flüsternd seiner Erinnerung. Druss schlief noch. Sieben erhob sich aus dem Stuhl und streckte sich; dann warf er einen Blick auf den schlafenden Krieger. Die Stiche auf Druss’ Stirn waren rot und pochten; getrocknetes Blut klebte auf beiden Augenlidern, und seine Nase war geschwollen und schillerte bunt. Doch trotz der Wunden strahlte sein Gesicht Stärke aus, und Sieben überlief es kalt bei der fast unmenschlichen Kraft des Jünglings.


  Druss stöhnte und öffnete die Augen.


  »Wie fühlst du dich heute morgen?« fragte der Dichter.


  »Als ob ein Pferd über mein Gesicht galoppiert wäre«, antwortete Druss, rollte sich aus dem Bett und goß sich einen Becher Wasser ein. Jemand klopfte an die Tür.


  Sieben stand auf und zog ein Messer aus der Scheide. »Wer ist da?«


  »Ich bin es, Herr«, erklang die Stimme des Dienstmädchens. »Hier ist ein Mann, der Euch sehen will. Er ist unten.«


  Sieben öffnete die Tür, und das Mädchen machte einen Knicks. »Kennst du ihn?« fragte Sieben.


  »Es ist der ventrische Herr, der gestern Abend hier war, Herr.«


  »Ist er allein?«


  »Ja, Herr.«


  »Dann schick ihn herauf«, bat Sieben. Während sie warteten, erzählte er Druss von den Männern, die in der Nacht auf der Suche nach ihnen gewesen waren.


  »Du hättest mich wecken sollen«, sagte Druss.


  »Ich dachte, wir könnten auch ohne Gemetzel auskommen«, erwiderte Sieben.


  Bodasen trat ein und ging sofort zu Druss, der am Fenster stand. Er beugte sich vor und prüfte die Nähte über den Brauen des Axtträgers. »Sie haben gut gehalten«, meinte Bodasen lächelnd.


  »Was gibt es Neues?« fragte Druss.


  Der Ventrier zog seinen schwarzen Umhang aus und legte ihn über einen Stuhl. »Letzte Nacht hat Collan die Stadt nach euch absuchen lassen. Attentäter. Aber heute ist er zur Vernunft gekommen.


  Heute Morgen hat er einen Mann mit einer Botschaft für dich zu mir geschickt. Er hat beschlossen, dir deine Frau zurückzugeben.«


  »Gut. Wann und wo?«


  »Etwa siebenhundert Meter westlich von hier gibt es einen Kai. Dort wird er dich heute Abend treffen, eine Stunde nach Sonnenuntergang, und er wird Rowena bei sich haben. Aber er macht sich Sorgen, Druss. Er will nicht sterben.«


  »Ich werde ihn nicht töten«, versprach Druss.


  »Er will, daß du allein kommst – und unbewaffnet.«


  »Wahnsinn!« tobte Sieben. »Glaubt er, er hat es mit Schwachköpfen zu tun?«


  »Was immer er sonst sein mag«, sagte Bodasen, »er ist auf jeden Fall ein Drenai von Adel. Sein Wort muß man akzeptieren.«


  »Ich nicht«, zischte Sieben. »Er ist ein mordender Deserteur, der reich geworden ist, weil er mit dem Unglück anderer Geschäfte macht. Ein Drenai von Adel? Also wirklich!«


  »Ich gehe«, sagte Druss. »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Es ist eine Falle, Druss! Männer wie Collan kennen keine Ehre. Er wird da sein, ganz recht – mit einem Dutzend oder mehr gedungenen Mördern.«


  »Sie werden mich nicht aufhalten«, beharrte der Axtträger, dessen helle Augen funkelten.


  »Ein Messer in der Kehle hält jeden auf.«


  Bodasen trat einen Schritt vor und legte Druss die Hand auf die Schulter. »Collan hat mir versichert, es wäre ein ehrliches Geschäft. Ich hätte dir diese Nachricht nicht überbracht, wenn ich sie für nicht aufrichtig hielte.«


  Druss nickte und lächelte. »Ich glaube dir.«


  »Wie hast du uns gefunden?« fragte Sieben.


  »Ihr habt doch gesagt, ihr wärt hier«, antwortete Bodasen.


  »Wo genau soll das Treffen stattfinden?« fragte Druss.


  Bodasen erklärte ihm den Weg und verabschiedete sich dann.


  Als er gegangen war, wandte Sieben sich an den jungen Axtträger. »Du glaubst ihm wirklich?«


  »Natürlich. Er ist ein ventrischer Adeliger. Mein Vater sagte immer, sie wären die schlechtesten Händler der Welt, weil sie Lügen und Täuschungen haßten. Sie werden so erzogen.«


  »Collan ist kein Ventrier«, betonte Sieben.


  »Nein«, gab Druss ihm recht und lächelte finster. »Nein, ist er nicht. Er entspricht genau deiner Beschreibung. Und du hast ganz recht, Dichter. Es wird eine Falle sein.«


  »Und du willst trotzdem gehen?«


  »Wie ich schon sagte, ich habe keine andere Wahl. Aber du mußt nicht dabei sein. Du schuldest Shadak etwas – nicht mir.«


  Sieben lächelte. »Da hast du ganz recht, altes Roß. Also, wie wollen wir dieses kleine Spiel spielen?«


  


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang saß Collan in einem Zimmer im ersten Stock, das auf den Kai hinausführte. Der bärtige Kofis stand neben ihm. »Ist jeder an seinem Platz?« fragte der Drenai.


  »Ja. Zwei Armbrustschützen, sechs Messerkämpfer. Kommt Borcha auch?«


  Collans gutaussehendes Gesicht verfinsterte sich. »Nein.«


  »Das würde schon etwas ausmachen«, meinte Kofis.


  »Wieso?« fauchte Collan. »Er hat sich bereits einmal von dem Bauern schlagen lassen!«


  »Du glaubst wirklich, er kommt allein und unbewaffnet?«


  »Bodasen glaubt es.«


  »Bei den Göttern, was für ein Idiot!«


  Collan lachte. »Die Welt ist voller Idioten, Kofis. Deswegen werden wir reich.« Er lehnte sich aus dem Fenster und blickte auf den Kai hinaus. Einige Huren lungerten in Hauseingängen herum; zwei Bettler belästigten Passanten. Ein betrunkener Hafenarbeiter stolperte aus einer Kneipe, prallte gegen eine Wand und fiel zu Boden. Er versuchte aufzustehen, doch als er seinen Arbeitsbeutel aufhob, fiel er wieder hin, rollte sich dann einfach auf den Steinen zusammen und schlief ein.


  Was für eine Stadt! dachte Collan. Was für eine wundervolle Stadt.


  Eine Hure ging zu dem Schlafenden und inspizierte mit flinken und kundigen Fingern seine Geldbörse.


  Collan trat vom Fenster zurück und zog seinen Säbel, nahm einen Wetzstein und schärfte die Schneide. Er hatte nicht die Absicht, mit dem Bauern zu kämpfen, aber man konnte nie vorsichtig genug sein.


  Kofis goß sich einen Becher billigen Wein ein. »Trink nicht zuviel davon«, warnte Collan. »Selbst unbewaffnet kann der Bursche kämpfen.«


  »Mit einem Bolzen im Herzen wird er nicht mehr so gut kämpfen.«


  Collan setzte sich in einen gepolsterten Ledersessel und streckte die langen Beine aus. »In ein paar Tagen sind wir reich, Kotis. Ventrisches Gold – genug, um dieses erbärmliche Zimmer hier zu füllen.


  Dann segeln wir nach Naashan und kaufen uns einen Palast. Vielleicht nicht nur einen.«


  »Glaubst du, die Piraten werden Ventria helfen?« fragte Kofis.


  »Nein. Sie haben bereits von den Naashanitern Gold genommen. Ventria ist am Ende.«


  »Dann behalten wir Bodasens Geld?«


  »Natürlich. Wie ich schon sagte, die Welt ist voller Dummköpfe. Weißt du, ich war auch mal einer. Ich hatte Träume. Ich vergeudete mein halbes Leben damit, Ritterlichkeit, Höflichkeit. Mein Vater trichterte mir diese Begriffe ein, bis mein Kopf voll war davon – und ich habe wirklich daran geglaubt.« Collan lachte leise. »Unglaublich! Aber ich lernte und erkannte meinen Irrtum. Ich lernte die Welt kennen.«


  »Du bist heute guter Stimmung«, stellte Kofis fest.


  »Du mußt auch Bodasen töten. Er wird nicht gerade erfreut sein, wenn er merkt, daß er ausgetrickst wurde.«


  »Gegen den kämpfe ich«, sagte Collan. »Ventrier! Die Pest über sie! Sie halten sich für besser als alle anderen. Und Bodasen ist noch schlimmer als die meisten. Er hält sich für einen Schwertkämpfer. Wir werden sehen. Ich werde ihn Stück für Stück zerschneiden, ihn hier ein bißchen ritzen und da ein bißchen pieken. Er wird leiden! Ich breche seinen Stolz, ehe ich ihn töte.«


  »Vielleicht ist er besser als du«, wagte Kofis einzuwenden.


  »Niemand ist besser als ich! Nicht mit einem Säbel oder dem Kurzschwert!«


  »Es heißt, Shadak gehört zu den besten Kämpfern, die je gelebt haben.«


  »Shadak ist ein alter Mann!« wütete Collan und sprang auf. »Selbst zu seinen besten Zeiten hätte er es nicht mit mir aufnehmen können!«


  Kofis wurde blaß und begann, sich stammelnd zu entschuldigen. »Schweig!« fauchte Collan. »Geh raus und sieh nach, ob die Männer auf ihren Plätzen sind.«


  Als Kofis hinausging, goß Collan sich einen Becher Wein ein und setzte sich damit ans Fenster. Shadak! Immer wieder Shadak. Was hatte der Mann nur an sich, das die Leute dazu brachte, ihn zu verehren? Was hatte er je geleistet? Bei Shemaks Eiern, ich habe zweimal so viele Schwertkämpfer getötet wie der alte Mann! Aber singt man Lieder über Collan? Nein.


  Eines Tages werde ich ihn aufspüren! versprach sich Collan. Irgendwo, vor den Augen der Öffentlichkeit, wo alle Leute sehen konnten, wie der große Shadak gedemütigt wurde. Collan warf einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne ging unter und verwandelte das Meer in flüssiges Feuer.


  Bald würde der Bauer kommen. Bald würde der Spaß beginnen.


  


  Druss näherte sich dem Kai. Am anderen Ende lag ein Schiff vertäut, Hafenarbeiter lösten die Taue und warfen sie an Deck, während an Bord Seeleute das riesige Rechteck des Großsegels entrollten. Möwen schossen über dem Schiff umher; ihre Flügel schimmerten silbern im Mondschein.


  Der junge Krieger betrachtete prüfend den Kai, der bis auf zwei Huren und einen schlafenden Mann völlig verlassen dalag. Er warf einen Blick auf die Gebäude, doch alle Fenster waren geschlossen. Er schmeckte Angst – nicht um seine eigene Sicherheit, sondern um Rowenas, sollte Collan ihn töten. Dann wartete ein Leben in Sklaverei auf sie, und diesen Gedanken konnte Druss nicht ertragen.


  Die Wunden über seinen Augen brannten, und ein dumpfer, pochender Kopfschmerz erinnerte ihn an den Kampf mit Borcha. Er räusperte sich und spie aus; dann betrat er den Kai. Aus den Schatten zu seiner Rechten kam ein Mann.


  »Druss!« flüsterte eine Stimme.


  Er blieb stehen und drehte den Kopf. Dann sah er den alten Thom, der in der Mündung einer dunklen Gasse stand.


  »Was willst du?« fragte Druss.


  »Sie warten auf dich, mein Junge. Es sind neun. Geh wieder zurück!«


  »Ich kann nicht. Sie haben meine Frau.«


  »Verdammt, Junge, dann wirst du sterben.«


  »Wir werden sehen.«


  »Hör zu! Zwei haben Armbrüste. Halt dich dicht an die rechte Wand. Die Schützen sind in den oberen Stockwerken. Sie können nicht zielen, wenn du dicht an der Wand bleibst.«


  »Mache ich«, sagte Druss. »Danke, Alter.«


  Thom verschmolz mit den Schatten und war verschwunden. Druss holte tief Luft und ging weiter. Ein Stück voraus sah er, daß ein Fenster im oberen Stock offenstand. Er änderte seine Richtung und ging die Mauern der mondbeschienenen Häuser entlang.


  »Wo bist du, Collan?« brüllte er.


  Bewaffnete Männer kamen aus den Schatten, und Druss erkannte die große, gutaussehende Gestalt Collans. Er ging weiter. »Wo ist meine Frau?« rief er.


  »Das ist ja das Schöne daran«, antwortete Collan und zeigte auf das Schiff. »Sie ist an Bord – verkauft an den Händler, Kabuchek, der gerade nach Hause segeln will, nach Ventria. Vielleicht sieht sie dich sogar sterben!«


  »Davon träumst du!« knurrte Druss und attackierte die wartenden Männer. Hinter ihnen erhob sich plötzlich der betrunkene Hafenarbeiter, zwei Messer in den Händen. Eine Klinge zischte an Collans Kopf vorbei und grub sich bis zum Heft in Kofis’ Hals.


  Ein Dolch zielte auf Druss’ Bauch, doch er fegte den Arm des Angreifers zur Seite und ließ einen krachenden Hieb gegen das Kinn des Mannes folgen, der ihn um seine Achse wirbelte und den anderen Kriegern vor die Füße trieb. Ein Messer drang Druss in den Rücken. Er drehte sich um, packte den Mann an Hals und Leiste und warf ihn auf die übrigen Männer.


  Sieben zog Snaga aus seinem Arbeitsbeutel und warf sie durch die Luft. Druss fing die Waffe geschickt auf. Mondlicht glitzerte auf den schrecklichen Klingen, und die Angreifer stoben auseinander und rannten davon.


  Druss rannte zum Schiff, das langsam vom Kai fortglitt.


  »Rowena!« schrie er. Irgendetwas traf ihn im Rücken, und er taumelte und fiel auf die Knie. Er sah Sieben herbeilaufen. Der Dichter holte aus. Druss drehte sich halb um und sah einen Bogenschützen, der sich in einem Fenster abzeichnete. Der Mann ließ seine Waffe fallen. Dann stürzte er, mit einem Messer im Auge, aus dem Fenster.


  Sieben kniete neben Druss. »Bleib still liegen«, sagte er. »Du hast ein Messer im Rücken.«


  »Laß mich los!« brüllte Druss und zog sich auf die Füße. »Rowena!«


  Er taumelte vorwärts, doch das Schiff bewegte sich jetzt schon schneller vom Kai weg, als der Wind in die Segel fuhr. Druss spürte, wie ihm Blut aus seinen Wunden über den Rücken lief und sich über seinem Gürtel sammelte. Eine schreckliche Müdigkeit überkam ihn, und er fiel wieder zu Boden.


  Sieben kam zu ihm. »Wir müssen dich zu einem Arzt bringen«, hörte Druss den Dichter sagen. Dann wurde die Stimme Siebens leiser, und ein lautes Dröhnen erfüllte Druss’ Ohren. Er sah, wie das Schiff Kurs nach Osten nahm; das große Segel blähte sich.


  »Rowena!« rief er. »Rowena!« Die Steine des Kais fühlten sich kühl in seinem Gesicht an, und die fernen Schreie der Möwen spotteten über seine Qual. Schmerzen durchströmten ihn, als er aufzustehen versuchte.


  Und vom Rand der Welt stürzte.


  


  Collan rannte über den Kai. Dann warf er einen Blick zurück. Er sah, wie der Riese zu Boden ging. Sein Gefährte kniete neben ihm. Collan hielt in seiner Flucht inne und setzte sich auf einen Festmacher, um wieder zu Atem zu kommen. Es war unglaublich! Unbewaffnet hatte der Riese bewaffnete Männer angegriffen und sie in die Flucht geschlagen. Borcha hatte recht. Der Vergleich mit einem angreifenden Bullen war sehr zutreffend gewesen. Morgen würde Collan in ein Versteck im Süden der Stadt ziehen und dann, wie Borcha ihm geraten hatte, die Alte Frau aufsuchen. Das war die Antwort. Er würde sie bezahlen, damit sie einen Zauber wirkte, einen Dämon schickte oder ihm Gift gab. Irgendetwas.


  Collan stand auf – und sah eine dunkle Gestalt in den Schatten an der Wand stehen. Der Mann beobachtete ihn. »Was starrst du so?« fragte Collan.


  Die schattenhafte Gestalt ging auf ihn zu. Mondlicht beschien ihr Gesicht. Der Mann trug eine Tunika aus weichem schwarzem Leder, und in einer Scheide an seiner Hüfte steckten zwei Kurzschwerter. Sein Haar war lang und schwarz und zu einem Pferdeschwanz gebunden. »Kenne ich dich?« fragte Collan.


  »Du wirst mich kennenlernen, Deserteur«, sagte der Mann und zog sein rechtes Schwert.


  »Du hast dir den Falschen zum Ausrauben gesucht«, erklärte Collan. Sein Säbel fuhr hoch, und er durchschnitt die Luft links und rechts, um sein Handgelenk zu lockern.


  »Ich bin nicht hier, um dich auszurauben, Collan«, sagte der Mann und kam näher. »Ich bin hier, um dich zu töten.«


  Collan wartete, bis sein Gegner nur noch wenige Schritte entfernt war. Dann sprang er vor und zielte mit seinem Säbel auf die Brust des Mannes. Stahl klirrte, als ihre Klingen aufeinander trafen. Collans Hieb wurde pariert, und eine blitzartige Riposte bedrohte seine Kehle. Collan sprang zurück, so daß die Schwertspitze sein Auge um Zentimeter verfehlte. »Du bist schnell, mein Freund. Ich habe dich unterschätzt.«


  »Das passiert schon mal«, sagte der Mann.


  Collan griff wieder an, diesmal mit einer Reihe von Hieben und Stichen, die auf Hals und Bauch zielten. Die Klingen glitzerten im Mondlicht. Überall gingen die Fenster auf, als das mißtönende stählerne Klirren über den Kai hallte. Huren lehnten sich aus den Fenstern und feuerten die Männer an. Eine Menschenmenge scharte sich in einem großen Kreis um die Kämpfenden. Collan genoß es. Seine Angriffe zwangen seinen Gegner zurück, und inzwischen hatte er den Mann eingeschätzt. Der Fremde war schnell und gewandt, blieb kühl auch unter Druck, aber er war nicht mehr jung, und Collan spürte, daß er müde wurde. Zuerst hatte er mehrere Gegenangriffe unternommen, doch sie wurden weniger, während er verzweifelt die Klinge des Jüngeren abwehrte. Collan täuschte einen Stich vor; dann drehte er sich, und sein Handgelenk stieß nach vorn. Der Fremde wehrte zu spät ab, und die Säbelspitze drang ihm in die linke Schulter. Collan sprang zurück, so daß seine Waffe freikam. »Zeit zu sterben, alter Mann«, sagte Collan.


  »Ja. Was ist das für ein Gefühl?« konterte sein Gegner.


  Collan lachte. »Du hast Nerven, das muß man dir lassen. Willst du mir sagen, warum du hinter mir her bist, ehe ich dich töte? Habe ich deiner Frau Unrecht getan? Oder vielleicht deine Tochter entehrt? Oder bist du ein gekaufter Meuchelmörder?«


  »Ich bin Shadak«, sagte der Mann.


  Collan grinste. »Dann war der Abend ja nicht völlig vergeudet.« Er warf einen Blick in die Zuschauer. »Der große Shadak!« sagte er laut. »Dies ist der berühmte Jäger, der mächtige Schwertkämpfer. Seht ihr, wie er blutet? Nun, meine Freunde, jetzt könnt ihr euren Kindern erzählen, daß ihr gesehen habt, wie er starb! Wie Collan den legendären Helden erschlug!«


  Er trat auf den wartenden Shadak zu; dann hob er den Säbel zu einem spöttischen Gruß. »Dieses Duell hat mir Spaß gemacht, alter Mann«, sagte er, »aber jetzt ist Zeit, Schluß zu machen.« Noch während er sprach, sprang er vor und führte einen schnellen Rückhandhieb auf Shadaks rechte Körperhälfte. Als sein Gegner parierte, ließ Collan seine Klinge über das Schwert Shadaks und auf den ungeschützten Hals gleiten. Es war der klassische tödliche Hieb, und Collan hatte ihn oft angebracht. Doch Shadak wich nach links aus, so daß der Säbel nur in seine linke Schulter schnitt. Collan spürte plötzlich einen sengenden Schmerz in der Bauchgegend und blickte an sich herunter. Entsetzt sah er, daß Shadaks Schwert aus seinem Leib ragte.


  »Schmor in der Hölle!« zischte Shadak und zog die Klinge heraus. Collan schrie auf und fiel auf die Knie. Sein Säbel klirrte auf die Steine des Kais. Er fühlte sein Herz hämmern; Schmerzen, glühendheiße, beißende Schmerzen versengten ihn. Er schrie auf: »Helft mir!«


  Die Zuschauer schwiegen jetzt. Collan sank mit dem Gesicht voran auf die Steine. Ich kann nicht sterben, dachte er. Ich nicht! Doch nicht Collan!


  Die Schmerzen ließen nach und wichen einer angenehmen Wärme, die sich in sein gemartertes Hirn stahl. Er schlug die Augen auf und sah, wie sein Säbel dicht vor ihm auf den Steinen glitzerte. Er streckte die Hand danach aus, seine Finger berührten den Griff.


  »Ich kann noch immer siegen!« sagte er sich. »Ich kann …«


  Shadak schob sein Schwert in die Scheide und starrte auf den Toten nieder. Schon waren die Bettler da, die an seinen Stiefeln zerrten und an seinem Gürtel rissen. Shadak wandte sich ab und bahnte sich einen Weg durch die Menge.


  Er sah Sieben neben der reglosen Gestalt von Druss knien, und er erschrak und ging rascher, bis er bei ihnen war. Dann kniete er sich ebenfalls nieder.


  »Er ist tot«, sagte Sieben.


  »Davon träumst du«, zischte Druss. »Hilf mir auf die Beine.«


  Shadak lachte leise. »Manche Kerle sind einfach nicht kleinzukriegen«, sagte er zu Sieben. Die beiden Männer zogen Druss hoch.


  »Sie ist da draußen«, sagte Druss und starrte auf das Schiff, das vor dem fernen Horizont langsam kleiner wurde.


  »Ich weiß, mein Freund«, sagte Shadak leise. »Und wir werden sie finden. Aber jetzt bringen wir dich erst mal zu einem Arzt.«


  ZWEITES BUCH

  DER DÄMON IN DER AXT


  Prolog


  Das Schiff glitt aus dem Hafen; der frühabendliche Seegang schlug gegen den Rumpf. Rowena stand auf dem Achterdeck, neben ihr die kleine Gestalt Pudris. Über ihnen, unbemerkt auf dem erhöhten Steuerdeck, stand der ventrische Kaufmann Kabuchek. Groß und skeletthaft dürr, starrte er auf den Kai. Er hatte gesehen, wie Collan von einem unbekannten Schwertkämpfer niedergestochen wurde, und er hatte beobachtet, wie der riesige Drenaikrieger sich einen Weg durch Collans Männer kämpfte. Interessant, dachte er, was die Menschen aus Liebe alles tun.


  Seine Gedanken wanderten zurück zu seiner Jugend in Varsipis und seiner Sehnsucht nach dem jungen Mädchen Harenini. Habe ich sie geliebt? fragte er sich. Oder hat die Zeit den sonst so grauen Tagen meiner Jugend Farbe verliehen?


  Das Schiff hob sich in den Wellen, als es sich der Hafeneinfahrt und dem dahinterliegenden Meer näherte. Kabuchek warf einen Blick auf das Mädchen; Collan hatte sie billig verkauft. Fünftausend Silberstücke für ein solches Talent? Lächerlich. Er war auf einen Scharlatan vorbereitet gewesen oder sogar auf eine geschickte Betrügerin. Aber sie hatte seine Hand genommen, ihm in die Augen geblickt und nur ein einziges Wort gesagt: »Harenini.« Kabuchek hatte zu verbergen versucht, wie schockiert er war. Er hatte ihren Namen seit fünfundzwanzig Jahren nicht gehört, und es gab gewiß keine Möglichkeit, daß der Pirat Collan von seiner jugendlichen Verblendung erfahren hatte. Obwohl er vom Talent der Frau bereits überzeugt war, stellte Kabuchek ihr viele Fragen, bis er sich schließlich an Collan wandte. »Es scheint, daß sie ein bißchen Talent hat«, sagte er. »Welchen Preis forderst du?«


  »Fünftausend.«


  Kabuchek wandte sich an seinen Diener, den Eunuchen Pudri. »Bezahl ihn«, sagte er, verbarg sein triumphierendes Lächeln und freute sich an dem gequälten Ausdruck, der auf Collans Gesicht erschien. »Ich bringe sie selbst zum Schiff.«


  Jetzt, als er sah, wie nahe der Axtträger gekommen war, beglückwünschte er sich zu seiner Klugheit. Er hörte Pudris sanfte Stimme, die auf das Mädchen einsprach.


  »Ich bete, daß dein Gatte nicht tot ist«, sagte Pudri. Kabuchek warf einen Blick zurück zum Kai und sah zwei Drenaikrieger neben der reglosen Gestalt des Axtträgers knien.


  »Er wird am Leben bleiben«, sagte Rowena, deren Augen sich mit Tränen füllten. »Und er wird mir folgen.«


  Wenn er das tut, dachte Kabuchek, lasse ich ihn umbringen.


  »Er liebt dich sehr, Pahtai«, sagte Pudri beruhigend. »So, wie es zwischen Mann und Frau sein sollte. Aber das ist leider nur selten der Fall. Ich selbst hatte drei Frauen – und keine hat mich geliebt. Aber ein Eunuch ist halt auch kein idealer Partner.«


  Das Mädchen beobachtete die winzigen Gestalten am Kai, bis das Schiff den Hafen verlassen hatte und die Lichter Mashrapurs nur noch in der Ferne funkelnde Kerzen waren. Sie seufzte und sank auf der Bank an der Reling nieder, den Kopf gesenkt. Tränen strömten ihr über die Wangen.


  Pudri setzte sich neben sie und legte einen schlanken Arm um ihre Schultern. »Ja«, flüsterte er. »Tränen sind gut. Sehr gut.« Er tätschelte ihren Rücken, als wäre sie ein kleines Kind, blieb neben ihr und flüsterte sinnlose Plattheiten.


  Kabuchek stieg die Stufen hinunter und ging zu ihnen. »Bring sie in meine Kabine«, befahl er Pudri.


  Rowena blickte in das strenge Gesicht ihres neuen Herrn. Seine Nase war lang und gebogen, wie der Schnabel eines Adlers, und seine Haut war dunkler, als sie es jemals bei einem Menschen gesehen hatte, beinahe schwarz. Seine Augen jedoch waren von einem strahlenden Blau unter dichten Brauen. Neben Rowena stand Pudri und half ihr auf, und gemeinsam folgten sie dem ventrischen Kaufmann hinunter in die Achterkabine. Hier waren Laternen angezündet, die an bronzenen Haken von niedrigen Eichenbalken hingen.


  Kabuchek nahm hinter einem Schreibtisch aus poliertem Mahagoni Platz. »Wirf die Runen für die Reise«, befahl er Rowena.


  »Ich werfe keine Runen«, sagte sie. »Ich wüßte auch gar nicht, wie das geht.«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Tut, was immer es ist, um in die Zukunft zu schauen, Frau. Die See ist eine trügerische Geliebte, und ich muß wissen, wie die Reise verlaufen wird.«


  Rowena setzte sich ihm gegenüber. »Gib mir deine Hand«, sagte sie. Er beugte sich vor und schlug ihr mit der offenen Hand ins Gesicht. Es war kein heftiger Schlag, doch er brannte auf der Haut.


  »Du wirst mich stets mit Herr ansprechen«, sagte er ohne eine Spur von Ärger. Seine leuchtend blauen Augen schauten prüfend in ihr Gesicht und suchten nach Zeichen von Wut oder Trotz; aber er blickte nur in ruhige, haselnußbraune Augen, die ihn abzuschätzen schienen. Seltsamerweise spürte er das Verlangen, sich für die Ohrfeige zu entschuldigen, was höchst lächerlich war. Der Schlag sollte nicht weh tun, sondern war lediglich ein probates Mittel, Autorität zu vermitteln – Besitzertum. Er räusperte sich. »Ich erwarte, daß du rasch lernst, wie man sich in einem ventrischen Haushalt benimmt. Man wird gut für dich sorgen und dich gut ernähren. Deine Unterkunft wird bequem und warm im Winter, kühl im Sommer sein. Aber du bist eine Sklavin; das mußt du begreifen. Ich besitze dich. Du bist mein Eigentum. Verstehst du?«


  »Ich verstehe … Herr«, sagte das Mädchen. Sie sprach den Titel mit einer Spur von Nachdruck aus, aber ohne Dreistigkeit oder Häme.


  »Sehr gut. Dann wollen wir uns wichtigeren Dingen zuwenden.« Er streckte die Hand aus.


  Rowena ergriff sie und berührte seine Handfläche. Zuerst konnte sie nur Einzelheiten aus seiner jüngeren Vergangenheit sehen – seine Vereinbarung mit den Verrätern, die den ventrischen Kaiser ermordet hatten. Einer von ihnen war ein Mann mit einem Habichtgesicht. Kabuchek kniete vor ihm, und auf dem Ärmel des Mannes war Blut. Ein Name stahl sich in Rowenas Gedanken – Shadak.


  »Was sagst du da?« zischte Kabuchek.


  Rowena blinzelte; dann wurde ihr klar, daß sie den Namen ausgesprochen haben mußte. »Ich sehe einen großen Mann mit Blut am Ärmel. Du kniest vor ihm …«


  »Die Zukunft, Mädel! Nicht die Vergangenheit.« Von Deck hörte es sich plötzlich an, als würde ein Riesenvogel mit den Schwingen schlagen. Rowena zuckte zusammen. »Das ist nur das Großsegel«, sagte Kabuchek. »Konzentrier dich, Mädchen!«


  Rowena schloß die Augen und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Sie konnte das Schiff jetzt von oben sehen; es fuhr auf einem klaren Meer unter einem strahlendblauen Himmel. Dann kam ein anderes Schiff in Sicht, eine Trireme, deren drei Reihen von Rudern weißen Schaum aufwühlten, als sie durch die Wellen näher glitten. Auch Rowena schwebte näher … näher.


  Bewaffnete Männer schwärmten über die Decks der Trireme, und silbergraue Schatten schwammen um das Schiff – große Fische, sieben Meter lang, deren Rückenflossen das Wasser wie Schwertspitzen durchschnitten. Rowena beobachtete, wie die beiden Schiffe zusammenprallten, sah, wie Männer ins Wasser fielen und die schlanken Fische auf sie zustürzten. Blut floß ins Meer, und sie sah die spitzen Zähne der Fische, sah sie reißen und zerren und den hilflos um sich schlagenden Seeleuten die Glieder abbeißen.


  Der Kampf an Deck des Schiffes war kurz und wild. Rowena sah sich selbst und Pudri und die große Gestalt Kabucheks über die Achterreling klettern und ins Wasser springen.


  Die Mörderfische umkreisten sie – und kamen näher.


  Rowena konnte nicht mehr zusehen. Sie riß ihre Gedanken zurück in die Gegenwart und schlug die Augen auf.


  »Nun, was hast du gesehen?« fragte Kabuchek.


  »Eine Trireme mit schwarzen Segeln, Herr.«


  »Earin Shad«, flüsterte Pudri mit blassem Gesicht. In seinen Augen stand Angst.


  »Entkommen wir ihm?« fragte Kabuchek.


  »Ja«, antwortete Rowena mit dumpfer Stimme, voller Verzweiflung, »Wir entkommen Earin Shad.«


  »Gut. Ich bin sehr zufrieden«, verkündete Kabuchek. Er warf einen Blick auf Pudri. »Bring sie in ihre Kabine und gib ihr etwas Gutes zu essen. Sie sieht blaß aus.«


  Pudri führte Rowena über den schmalen Flur zurück zu einer kleinen Tür. Er stieß sie auf und trat hinein. »Das Bett ist sehr klein, aber du bist ja nicht groß. Ich glaube, es wird ausreichen, Pahtai.« Rowena nickte dumpf und setzte sich.


  »Du hast mehr gesehen, als du dem Herrn gesagt hast«, meinte er.


  »Ja. Da waren Fische, riesige dunkle Fische mit schrecklichen Zähnen.«


  »Haie«, sagte Pudri und setzte sich neben sie.


  »Dieses Schiff wird versenkt«, sagte sie. »Und du und ich und Kabuchek, wir springen ins Meer, wo die Haie warten.«


  1


  Sieben saß in einem Zimmer. Hinter ihm fielen Sonnenstrahlen schräg durch die Fensterläden. Er konnte leise Stimmen aus dem angrenzenden Zimmer hören – die tiefen, bittenden Töne eines Mannes und die barschen Erwiderungen der Alten Frau. Durch die dicken Steinmauern und die Eichentür gedämpft, konnte er die Worte nicht verstehen – was auch gut war, da Sieben nicht den Wunsch hatte, das Gespräch mit anzuhören. Die Alte Frau hatte viele Kunden, und die meisten wollten den Mord an einem Rivalen – zumindest den geflüsterten Gerüchten nach, die Sieben gehört hatte.


  Er verschloß die Ohren vor den Stimmen und konzentrierte sich stattdessen auf die Lichtstrahlen und die schimmernden Staubmotten, die darin tanzten. Das Zimmer war leer bis auf drei Stühle aus schlichtem, unbehandeltem Holz. Sie waren nicht einmal gut gearbeitet. Sieben vermutete, daß man sie im Südviertel erstanden hatte, wo die Armen das bißchen Geld ausgaben, das sie hatten.


  Die Eichentür ging auf, und ein Mann mittleren Alters kam heraus. Als er Sieben sah, wandte er hastig das Gesicht ab und eilte aus dem Haus. Der Dichter erhob sich und ging zu der offenen Tür. Das dahinterliegende Zimmer war kaum besser möbliert als das Wartezimmer. Hier standen ein großer Tisch mit schlecht zusammengefügter Zarge und zwei Hartholzstühle, und es gab nur ein einziges Fenster, dessen Laden geschlossen war. Durch die Schlitze drang kein Licht. Sieben sah, daß man alte Tücher dazwischen gestopft hatte.


  »Ein Vorhang hätte auch gereicht, um das Licht auszusperren«, meinte er in einem bemüht leichten Tonfall, nach dem ihm gar nicht zumute war.


  Die Alte Frau lächelte nicht; ihr Gesicht blieb im Schein der mit rotem Glas versehenen Laterne auf dem Tisch ausdruckslos.


  »Setz dich«, befahl sie.


  Er tat es und versuchte, ihre unglaubliche Häßlichkeit nicht zu beachten. Ihre Zähne hatten viele Farben – grün, grau und das Braun verrottender Pflanzen. Ihre Augen tränten, und im linken hatte sich grauer Star gebildet. Sie trug ein lose fallendes Gewand in verblichenem Rot, und um den Hals hing ein goldener Talisman, der in den zahlreichen Hautfalten fast verschwand.


  »Leg das Gold auf den Tisch«, sagte die alte Frau. Sieben nahm einen einzelnen Goldraq aus seiner Börse und schob ihn ihr zu. Sie machte keine Anstalten, die Münze aufzunehmen, sondern schaute ihm ins Gesicht. »Was willst du von mir?« fragte sie.


  »Ich habe einen Freund, der im Sterben liegt.«


  »Der junge Axtträger.«


  »Ja. Die Ärzte haben getan, was sie konnten. Aber in seinen Lungen ist Gift, und die Messerwunde in seinem Rücken will nicht heilen.«


  »Hast du etwas von ihm bei dir?«


  Sieben nickte und zog den silberbeschlagenen Handschuh aus seinem Gürtel. Sie nahm ihn schweigend und fuhr mit der schwieligen Haut ihres Daumens über Leder und Metall. »Der Arzt ist Calvar Syn«, sagte sie. »Was sagt er?«


  »Nur, daß Druss eigentlich schon tot sein müßte. Das Gift in seinem Körper breitet sich aus. Sie flößen ihm Flüssigkeit ein, aber er verliert an Gewicht und hat die Augen seit vier Tagen nicht mehr geöffnet.«


  »Was möchtest du, daß ich tun soll?«


  Sieben zuckte die Achseln. »Es heißt, daß du sehr viel von Kräutern verstehst. Ich dachte, du könntest ihn vielleicht retten.«


  Sie lachte plötzlich auf – ein trockener, rauher Laut. »Meine Kräuter verlängern im Allgemeinen kein Leben, Sieben.« Sie legte den Handschuh auf den Tisch und lehnte sich im Stuhl zurück. »Er leidet«, sagte sie. »Er hat seine Frau verloren, und sein Lebenswille läßt nach. Ohne diesen Willen gibt es keine Hoffnung.«


  »Du kannst gar nichts tun?«


  »Für seinen Willen? Nein. Aber seine Frau ist an Bord eines Schiffes, das nach Ventria segelt. Sie ist in Sicherheit – vorerst. Aber der Krieg geht weiter, und wer kann sagen, was aus einem Sklavenmädchen wird, wenn es diesen kriegsgeschüttelten Kontinent erreicht? Geh zurück ins Krankenhaus. Bring deinen Freund in das Haus, das Shadak für euch bereitet.«


  »Also wird er sterben?«


  Sie lächelte, und Sieben riß die Augen von dem plötzlichen Anblick verfaulender Zähne los. »Vielleicht … Legt ihn in ein Zimmer, in das morgens die Sonne scheint, und legt seine Axt auf das Bett, so daß seine Finger den Griff umschließen können.« Ihre Hand zuckte über den Tisch, und der Goldraq verschwand in ihrer Hand.


  »Das ist alles, was du mir für eine Unze Gold sagen kannst?«


  »Das ist alles, was du wissen mußt. Leg seine Hand auf den Griff.«


  Sieben stand auf. »Ich hatte mehr erwartet.«


  »Das Leben ist voller Enttäuschungen, Sieben.«


  Er ging zur Tür, doch ihre Stimme hielt ihn zurück. »Berühr die Klingen nicht«, warnte sie.


  »Was?«


  »Trag die Waffe mit Vorsicht.«


  Kopfschüttelnd verließ er das Haus. Die Sonne verbarg sich hinter dunklen Wolken, und Regen setzte ein.


  Druss saß allein und erschöpft auf einem düsteren Berg. Der Himmel über ihm war grau und trist, der Boden ringsum ausgetrocknet. Er blickte zu den Gipfeln, die so weit über ihm aufragten, und erhob sich. Seine Beine waren wacklig, und er kletterte schon so lange, daß er jedes Zeitgefühl verloren hatte. Er wußte nur, daß Rowena auf dem höchsten Gipfel wartete, und er mußte sie finden. Etwa zwanzig Schritt vor ihm ragte ein Felsenfinger vor, und Druss hielt darauf zu, zwang seine schmerzenden Glieder, seinen müden Körper weiter und höher zu tragen. Blut quoll aus der Wunde in seinem Rücken und machte den Boden unter seinen Füßen glitschig. Er stürzte. Dann kroch er weiter.


  Stunden schienen vergangen zu sein.


  Er blickte hoch. Der vorspringende Felsen war jetzt vierzig Schritt entfernt.


  Verzweiflung überschwemmte ihn, wurde jedoch von einer Woge der Wut fortgespült. Er kroch weiter. Und weiter.


  »Ich gebe nicht auf«, zischte er. »Niemals.«


  Etwas Kaltes berührte seine Hand. Seine Finger schlossen sich um einen Gegenstand aus Stahl. Und er hörte eine Stimme. »Ich bin wieder da, mein Bruder.«


  Irgend etwas in den Worten ließ ihn frösteln. Er blickte auf die silberne Axt hinunter – und spürte, wie seine Wunden heilten, wie seine Kraft wieder in den Körper strömte.


  Er stand geschmeidig auf und betrachtete den Berg.


  Es war lediglich ein Hügel.


  Rasch schritt er zur Kuppe. Und erwachte.


  


  Calvar Syn klopfte Druss auf den Rücken. »Zieh dein Hemd an, junger Mann«, sagte er. »Deine Wunden sind endlich verheilt. Es eitert noch ein bißchen, aber das Blut ist frisch, und unter dem Schorf steckt keine Fäulnis. Ich gratuliere dir zu deiner Stärke.«


  Druss nickte, erwiderte jedoch nichts. Langsam und vorsichtig zog er sein Hemd aus grauer Wolle an; dann lehnte er sich erschöpft auf das Bett zurück. Calvar Syn legte den Zeigefinger mit sanftem Druck auf die Halsschlagader des jungen Mannes. Der Puls war unregelmäßig und schnell, aber das war nach einer so schweren Infektion nicht anders zu erwarten. »Hol tief Luft«, befahl der Arzt, und Druss gehorchte. »Die rechte Lunge arbeitet noch nicht wieder voll, aber das kommt schon noch. Ich möchte, daß du in den Garten hinausgehst. Genieß den Sonnenschein und die Seeluft.«


  Der Arzt stand auf und ging durch die langen Gänge in den Garten. Er sah Sieben, den Dichter, unter einer ausladenden Ulme sitzen und Steine in einen künstlichen Teich werfen. Calvar Syn schlenderte zum Rand des Teiches.


  »Dein Freund erholt sich. Aber nicht so schnell, wie ich gehofft hatte«, sagte er.


  »Hast du ihn zur Ader gelassen?«


  »Nein. Er hat kein Fieber mehr. Er ist sehr still … in sich gekehrt.«


  Sieben nickte. »Man hat seine Frau geraubt.«


  »Wirklich sehr traurig. Aber es gibt noch andere Frauen auf der Welt«, meinte der Arzt.


  »Nicht für ihn. Er liebt sie, er wird ihr folgen.«


  »Er wird sein Leben vergeuden«, sagte Calvar. »Hat er eine Vorstellung davon, wie groß der ventrische Kontinent ist? Es gibt Tausende und Abertausende kleiner Städte und Dörfer und über dreihundert große Städte. Und es herrscht Krieg. Jeder Schiffsverkehr ist eingestellt. Wie will er dorthin kommen?«


  »Natürlich weiß er das alles. Aber er ist Druss – er ist nicht wie du oder ich, Arzt.« Der Dichter lachte leise und warf noch einen Kieselstein ins Wasser. »Er ist ein altmodischer Held. Davon sieht man heutzutage nicht mehr viele. Er wird schon einen Weg finden.«


  Calvar räusperte sich. »Hmm. Na, dein altmodischer Held ist jedenfalls im Moment so kräftig wie ein drei Tage altes Lamm. Er ist in einem zutiefst melancholischen Zustand, und bis er sich davon erholt, wüßte ich nicht, wie es ihm besser gehen soll. Gib ihm rotes Fleisch und dunkelgrünes Gemüse zu essen. Er braucht Nahrung fürs Blut.« Er räusperte sich noch einmal, schwieg jedoch.


  »Gibt es sonst noch was?« fragte der Dichter.


  Calvar fluchte innerlich. Die Menschen waren alle gleich. Sobald sie krank waren, schickten sie umgehend nach dem Arzt. Aber wenn dann die Rechnung zu begleichen war … Niemand erwartet von einem Bäcker, daß er ohne Geld sein Brot hergibt. Nicht so bei einem Arzt.


  »Da ist noch die Frage meines Honorars«, sagte Calvar.


  »Ach ja. Wieviel ist es?«


  »Dreißig Raq.«


  »Bei Shemas Eiern! Kein Wunder, daß ihr Ärzte in Palästen lebt.«


  Calvar seufzte, beherrschte sich aber. »Ich lebe nicht in einem Palast, ich habe ein kleines Haus im Norden. Und der Grund dafür, daß Ärzte so hohe Honorare verlangen, besteht darin, daß ein Großteil der Patienten nicht zahlt. Dein Freund ist seit zwei Monaten krank. In dieser Zeit habe ich mehr als dreißig Hausbesuche gemacht, und ich mußte viele teure Kräuter kaufen. Du hast schon dreimal versprochen, die Rechnung zu begleichen. Jedesmal fragst du, wie hoch sie ist. Hast du nun das Geld oder nicht?«


  »Nein«, gestand Sieben.


  »Wieviel hast du?«


  »Fünf Raq.«


  Calvar hielt die Hand auf, und Sieben legte die Münzen hinein. »Du hast bis heute in einer Woche Zeit, um den Rest des Geldes aufzutreiben. Danach informiere ich die Stadtwache. In Mashrapur ist das Gesetz einfach: Wenn du deine Schulden nicht bezahlst, wird dein Eigentum beschlagnahmt. Da dieses Haus dir nicht gehört und du keine Einnahmequelle hast, soviel ich weiß, wirst du wahrscheinlich eingesperrt, bis man dich als Sklaven verkauft. Also, bis nächste Woche.«


  Calvar wandte sich ab und marschierte durch den Garten. Sein Zorn wuchs.


  Noch ein säumiger Schuldner.


  Eines Tages gehe ich wirklich zur Wache, versprach er sich. Er schlenderte weiter durch die engen Straßen; die Arzttasche baumelte von seinen schmalen Schultern.


  »Doktor! Doktor!« rief eine Frau. Als er sich umdrehte, sah er eine junge Frau auf sich zulaufen. Seufzend wartete er. »Kannst du mitkommen? Mein Sohn hat Fieber.« Calvar betrachtete die Frau. Ihr Kleid war von schlechter Qualität und alt. Sie trug keine Schuhe.


  »Und wie willst du mich bezahlen?« fragte er. Die Frage entsprang seinem noch nicht abgeflauten Ärger.


  Sie schwieg einen Augenblick. »Du kannst alles nehmen, was ich habe«, sagte sie schlicht.


  Er schüttelte den Kopf; sein Zorn war plötzlich verraucht. »Das ist nicht nötig«, sagte er mit einem berufsmäßigen Lächeln.


  Kurz nach Mitternacht kam er nach Hause. Sein Diener hatte ihm ein kaltes Mahl aus Fleisch und Käse bereitgestellt. Calvar streckte sich auf einem lederbezogenen Sofa aus und nippte an einem Becher Wein.


  Er schnallte seine Geldbörse los und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Drei Raq kullerten auf das Holz. »Du wirst nie reich, Calvar«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.


  Er war bei dem Jungen geblieben, während die Mutter Lebensmittel einkaufte. Sie war mit Eiern, Fleisch, Milch und Brot zurückgekommen. Ihr Gesicht glühte. Es war zwei Raq wert, einfach nur diesen Ausdruck zu sehen, dachte Calvar.


  


  Druss ging langsam hinaus in den Garten. Der Mond stand hoch am Himmel, die Sterne funkelten. Ihm fiel eins von Siebens Gedichten ein: Glitzerstaub im Nest der Nacht. Ja, so sahen die Sterne aus. Er atmete keuchend, als er die runde Bank erreichte, die um den Stamm der Ulme gezimmert worden war. Tief Luft holen, hatte der Arzt befohlen. Tief? Es fühlte sich an, als hätte man einen dicken Stein in seine Lungen gequetscht, der keine Luft durchließ.


  Der Bolzen der Armbrust war ein glatter Durchschuß gewesen, doch er hatte ein kleines Stückchen von seinem Hemd in die Wunde gedrückt, und das hatte die Vergiftung hervorgerufen, die Druss’ Kraft aufzehrte.


  Der Wind war kühl, Fledermäuse kreisten über den Bäumen. Kraft. Jetzt erkannte Druss, wie sehr er die ungeheure Kraft seines Körpers unterschätzt hatte. Ein kleiner Bolzen und ein hastig zustoßendes Messer hatten diesen Trümmerhaufen, diese schwache Hülle aus ihm gemacht. Wie sollte er in diesem Zustand Rowena retten?


  Verzweiflung traf ihn wie eine Faust unter dem Herzen. Sie retten? Er wußte nicht einmal, wo sie war, nur, daß jetzt Tausende von Kilometern sie beide trennten. Es fuhren keine ventrischen Schiffe mehr, und selbst wenn, hätte Druss kein Gold gehabt, um seine Passage zu bezahlen.


  Er warf einen Blick auf das Haus, wo goldenes Licht aus Siebens Fenster fiel. Es war ein schönes Haus. Shadak hatte dafür gesorgt, daß sie es mieten konnten, da der Eigentümer in Ventria festsaß. Aber die Miete war fällig.


  Der Arzt hatte ihm gesagt, es würde noch zwei Monate dauern, ehe seine Kräfte wiederkehrten.


  Bis dahin sind wir verhungert, dachte Druss. Er erhob sich mühsam und ging zu der hohen Mauer am rückwärtigen Ende des Gartens. Als er sie erreichte, fühlten seine Beine sich wie Pudding an, und sein Atem ging stoßweise. Das Haus schien unendlich weit entfernt. Druss ging darauf zu, mußte jedoch am Teich innehalten und sich an den Rand setzen. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und wartete, bis sein bißchen Kraft zurückkehrte. Dann stand er wieder auf und stolperte zur Hintertür. Das Eisentor am anderen Ende des Gartens verlor sich in den Schatten. Er wollte noch einmal dorthin gehen, doch ihm fehlte der Wille.


  Gerade als er eintreten wollte, nahm er im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Schwerfällig fuhr er herum, als ein Mann aus den Schatten trat.


  »Gut, dich am Leben zu sehen, mein Freund«, sagte der alte Thom. Druss lächelte. »Es gibt einen hübschen Türklopfer vorn am Haus«, sagte er.


  »Wußte ja nicht, ob ich willkommen bin«, erwiderte der alte Mann.


  Druss ging voran ins Haus und wandte sich nach links in den großen Empfangsraum mit seinen vier Sofas und den sechs Polsterstühlen. Thom ging zum Kamin, entzündete einen Fidibus an den sterbenden Flammen und hielt sie an den Docht einer Laterne, die auf dem Sims stand. »Nimm dir was zu trinken«, bot Druss an. Der alte Thom goß sich einen Becher roten Wein ein; dann füllte er einen zweiten und reichte ihn dem jungen Mann.


  »Du hast viel Gewicht verloren, mein Freund. Du siehst aus wie ein alter Mann«, erklärte Thom fröhlich.


  »Ich habe mich auch schon besser gefühlt.«


  »Ich hab’ gehört, daß Shadak beim Magistrat für dich Fürsprache eingelegt hat. Wegen des Kampfs am Kai wurde nichts unternommen. Gut, Freunde zu haben, was? Und mach dir keine Sorgen, was Calvar Syn angeht.«


  »Weshalb sollte ich mir seinetwegen Sorgen machen?«


  »Unbezahlte Schulden. Er hätte dich in die Sklaverei verkaufen können – aber das wird er nicht. Weichherzig, das ist er.«


  »Ich dachte, Sieben hätte ihn bezahlt. Ich will niemandem verpflichtet sein.«


  »Schöne Worte, Freund. Für schöne Worte und ein Kupferstück kannst du einen Laib Brot kaufen.«


  »Ich treibe das Geld schon auf, um Calvar zu bezahlen«, versprach Druss.


  »Natürlich wirst du das, Freund. Auf die beste Art – in der Sandarena. Aber zuerst müssen wir dich wieder zu Kräften bringen. Du mußt arbeiten – möge meine Zunge verfaulen, weil ich das sage.«


  »Ich brauche Zeit«, meinte Druss.


  »Du hast nicht viel Zeit, mein Freund. Borcha sucht dich. Du hast ihm seinen Ruf genommen, und er sagt, er schlägt dich tot, wenn er dich findet.«


  »Wirklich?« zischte Druss, und seine hellen Augen funkelten.


  »So ist’s schon besser, mein Freund! Wut – das ist es, was du brauchst! Tja, ich verlasse dich jetzt. Übrigens, im Westen der Stadt werden Bäume gefällt, um Platz für neue Häuser zu schaffen. Es werden Arbeiter gesucht. Zwei Silberpfennige pro Tag. Nicht viel, aber es ist die richtige Arbeit für dich.«


  »Ich denke darüber nach.«


  »Dann ruh dich jetzt aus, mein Freund. Du siehst aus, als könntest du es brauchen.«


  Druss sah dem alten Mann nach; dann ging er noch einmal in den Garten hinaus. Seine Muskeln schmerzten, und sein Herz klopfte wie eine Trommel. Doch er hatte Borchas Gesicht vor Augen, und er zwang sich, zum Tor und wieder zurück zu gehen.


  Dreimal …


  


  Vintar schlüpfte aus dem Bett, behutsam, um die vier Priester nicht zu wecken, die das kleine Zimmer im Südflügel mit ihm teilten. Er zog sein langes weißes Gewand aus rauher Wolle an und tappte barfuß über die kalten Steine des Flurs die Wendeltreppe zu den alten Wehrgängen hinauf.


  Von hier aus konnte er die Bergkette sehen, die Lentria vom Land der Drenai trennte. Der Mond stand hoch, und der Himmel war wolkenlos. Hinter dem Tempel schimmerten die Bäume des Waldes in dem geisterhaften Licht.


  »Die Nacht ist eine gute Zeit für Meditation, mein Sohn«, sagte der Abt und trat aus den Schatten. »Aber du wirst deine Kraft für den Tag brauchen. Du läßt in deiner Schwertarbeit nach.« Der Abt war breitschultrig und kräftig gebaut – ein ehemaliger Söldner. In seinem Gesicht lief eine zackige Narbe vom rechten Wangenknochen bis hinab zu seinem eckigen Kinn.


  »Ich meditiere nicht, Vater. Ich kann nicht aufhören, an die Frau zu denken.«


  »Die von den Sklavenhändlern geraubt wurde?«


  »Ja. Sie verfolgt mich.«


  »Du bist hier, weil deine Eltern dich in meine Obhut gaben, aber du bleibst aus eigenem freien Willen. Solltest du gehen wollen, um dieses Mädchen zu suchen – du darfst es. Die Dreißig werden überleben, Vintar.«


  Der junge Mann seufzte. »Ich möchte gar nicht gehen, Vater. Und es ist nicht so, daß ich sie begehre.« Er lächelte sehnsüchtig. »Ich habe nie eine Frau begehrt. Aber sie hatte etwas an sich, das ich nicht aus meinen Gedanken verbannen kann.«


  »Komm mit mir, mein Junge. Es ist kalt hier, und bei mir brennt ein Feuer. Wir wollen reden.«


  Vintar folgte dem stämmigen Abt in den Westflügel, und die beiden Männer setzten sich ins Arbeitszimmer des Abtes, als der Himmel allmählich hell wurde. »Manchmal«, sagte der Abt, während er einen Kupferkessel über die Flammen hängte, »ist es schwer, den Willen der QUELLE zu bestimmen. Ich habe Männer gekannt, die in ferne Länder reisen wollten. Sie beteten um Führung. Erstaunlicherweise stellten sie fest, daß die QUELLE sie genau das tun hieß, was sie sich wünschten. Ich sage erstaunlicherweise, weil meiner Erfahrung nach die QUELLE einen Menschen nur selten dorthin schickt, wohin er möchte. Das ist ein Teil des Opfers, das wir bringen, wenn wir IHR dienen. Ich will nicht sagen, daß es nie vorkommt, versteh mich recht; denn das wäre Arroganz. Aber wenn man um Führung betet, sollte das mit offenem Geist geschehen, und alle Gedanken an die eigenen Wünsche sollten beiseite geschoben werden.«


  Der Kessel begann zu singen; Dampfwolken quollen aus der gebogenen Tülle. Der Abt schützte seine Hände mit einem Tuch und goß das Wasser in eine Kanne, in die er getrocknete Kräuter gelöffelt hatte. Er stellte den Kessel wieder in den Kamin und setzte sich in seinen alten Ledersessel.


  »Nun spricht die QUELLE sehr selten direkt zu uns, und die Frage lautet also: Woher wissen wir, was von uns verlangt wird? Diese Dinge sind sehr kompliziert. Du hast dich entschieden, dich von deinen Studien fernzuhalten, um durch den Himmel zu schweben. Dabei hast du den Geist eines jungen Mädchens gerettet und sie zurück zu ihrem mißbrauchten Körper geleitet. Zufall? Ich glaube nicht an Zufälle. Deshalb glaube ich – ich kann mich natürlich irren –, daß die QUELLE dich zu dem Mädchen führte. Und deshalb denkst du jetzt ständig an sie. Deine Beziehung zu ihr ist noch nicht beendet.«


  »Meinst du, ich sollte sie suchen?«


  »Ja. Geh in die Bibliothek im Südflügel. Dahinter liegt eine kleine Zelle. Ich entbinde dich für morgen von allen Studien.«


  »Aber wie soll ich sie wiederfinden, Vater? Sie war eine Sklavin. Sie könnte überall sein.«


  »Beginne mit dem Mann, der sie vergewaltigt hat. Du kennst seinen Namen – Collan. Du weißt, wo er sie hinbringen wollte – nach Mashrapur. Beginne dort mit deiner Geistsuche.«


  Der Abt goß Tee in zwei Steingutschalen. Er duftete süß und schwer. »Ich bin der am wenigsten begabte von allen Priestern«, sagte Vintar traurig. »Es wäre doch sicher besser, die QUELLE zu bitten, jemanden zu schicken, der stärker ist?«


  Der Abt lachte leise. »Ist es nicht seltsam, mein Junge? Viele Leute sagten, daß sie der FRIEDENSHERRSCHERIN dienen möchten. Aber in einer ratgebenden Funktion: ›Ach, meine Göttin, du bist voller Wunder, denn du hast die Planeten und die Sterne geschaffen. Aber du irrst dich, wenn du mich erwählst. Das weiß ich, denn ich bin Vintar, und ich bin schwach‹.«


  »Du verspottest mich, Vater.«


  »Natürlich verspotte ich dich. Aber ich tue es mit Liebe im Herzen. Ich war Soldat, Mörder, Trunkenbold, Frauenheld. Wie, glaubst du, habe ich mich gefühlt, als SIE mich erwählte, Mitglied der Dreißig zu werden? Und als meine Priesterbrüder dem Tod ins Auge schauten – kannst du dir meine Verzweiflung vorstellen, als mir gesagt wurde, daß ich derjenige sei, der überleben mußte? Ich sollte der neue Abt sein. Ich sollte die neuen Dreißig um mich scharen. Ach, Vintar, du mußt noch viel lernen. Suche dieses Mädchen. Ich glaube, daß du dabei etwas für dich selbst finden wirst.«


  Der junge Priester trank seinen Tee und stand auf. »Danke, Vater, für deine Freundlichkeit.«


  »Du hast mir gesagt, daß sie einen Mann hat, der auf der Suche nach ihr war«, sagte der Abt.


  »Ja. Ein Mann namens Druss.«


  »Vielleicht ist er noch in Mashrapur.«


  Eine Stunde später schwebte der Geist des jungen Priesters am strahlenden Himmel über der Stadt. Von hier aus konnte er, trotz der Entfernung, welche die Häuser und Paläste winzig wirken ließ wie die Spielzeughäuser eines Kindes, das pulsierende Herz Mashrapurs spüren – wie ein Tier, das gerade erwacht, hungrig, voller Gier und Lust. Dunkle Gefühle strahlten von der Stadt aus, erfüllten seine Gedanken und überschwemmten die Keuschheit, um die er so hart kämpfte. Er sank tiefer und tiefer.


  Jetzt konnte er die Hafenarbeiter sehen, die zur Arbeit schlenderten, und die Huren, die ihrem frühmorgendlichen Geschäft nachgingen, die Kaufleute, die ihre Läden und Stände öffneten.


  Wo sollte er anfangen? Er hatte keine Ahnung.


  Stundenlang flog er ziellos umher, berührte hier einen Verstand, dort einen Gedanken, stets auf der Suche nach Informationen über Collan, Rowena oder Druss. Doch er fand nichts außer Gier, Mangel, Hunger oder Ausschweifung, Wollust und – ganz selten – Liebe.


  Müde und niedergeschlagen wollte er schon zum Tempel zurückkehren, als er sich plötzlich angezogen fühlte, als hätte sich ein Seil um ihn geschlungen. Panisch versuchte er, sich fortzubewegen; doch obwohl er seine ganze Kraft einsetzte, wurde er unausweichlich in ein Zimmer hinuntergezogen, in dem alle Fenster verbarrikadiert waren. Eine ältliche Frau saß vor einer roten Laterne. Sie blickte zu ihm empor, als er dicht unter der Decke schwebte.


  »Ach, was für eine Wohltat für meine alten Augen du bist, mein Hübscher«, sagte sie. Schockiert wurde Vintar sich plötzlich bewußt, daß er nackt war, und sofort kleidete er sich in Weiß. Sie lachte trocken. »Und so bescheiden.« Das Lächeln verblaßte, und damit auch ihre gute Laune. »Was machst du hier? Hmm? Das ist meine Stadt, Kind.«


  »Ich bin ein Priester, meine Dame«, sagte er. »Ich suche nach jemandem, der etwas von einer Frau namens Rowena weiß, der Gemahlin von Druss, der Sklavin Collans.«


  »Warum?«


  »Mein Abt trug mir auf, sie zu finden. Er glaubt, daß die QUELLE wünscht, sie solle beschützt werden.«


  »Von dir?« Ihre gute Laune kehrte zurück. »Mein Junge, du kannst dich nicht einmal selbst vor einer alten Hexe schützen. Wenn ich es wollte, könnte ich deine Seele brennend in die Hölle schicken.«


  »Warum solltest du so etwas Schreckliches wollen?«


  Sie überlegte einen Augenblick. »Es könnte eine Laune sein, eine Eingebung. Was willst du mir für dein Leben geben?«


  »Ich habe nichts zu geben.«


  »Doch, natürlich«, sagte sie. Ihre alten Augen schlossen sich, und er sah, wie ihr Geist sich von ihrem Körper erhob. Sie nahm die Gestalt einer schönen Frau an, jung und wohlgeformt, mit goldenem Haar und großen blauen Augen. »Gefällt dir diese Gestalt?«


  »Natürlich. Sie ist makellos. Hast du so ausgesehen, als du jünger warst?«


  »Nein. Ich war immer häßlich. Aber so solltest du mich sehen.« Sie glitt nahe an ihn heran und streichelte sein Gesicht. Ihre Berührung war warm, und er spürte eine Welle der Erregung.


  »Bitte, laß das«, bat er.


  »Warum? Macht es dir keinen Spaß?« Ihre Hand berührte sein Gewand, das daraufhin verschwand.


  »Doch. Sehr sogar. Aber meine Gelübde … erlauben mir die Vergnügungen des Fleisches nicht.«


  »Dummer Junge«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wir sind kein Fleisch. Wir sind nur Geist.«


  »Nein«, wiederholte er streng. Im selben Augenblick verwandelte er sich in das Abbild der alten Frau, die am Tisch saß.


  »Kluger Bursche«, sagte die schöne Vision. »Ja, sehr klug. Und auch noch tugendhaft. Ich weiß nicht recht, ob mir das gefällt, aber es hat den Reiz des Neuen. Sehr schön. Ich werde dir helfen.«


  Er spürte, wie die unsichtbaren Ketten verschwanden, die ihn gehalten hatten, und auch die Vision schwand. Die alte Frau schlug die Augen auf.


  »Sie war auf dem Meer, auf dem Weg nach Ventria, als das Schiff angegriffen wurde. Sie sprang ins Wasser, und die Haie haben sie geholt.«


  Vintar schrak zurück und schrie auf: »Das ist meine Schuld! Ich hätte früher nach ihr suchen sollen!«


  »Geh zurück in deinen Tempel, mein Junge. Meine Zeit ist kostbar. Es warten Kunden auf mich.«


  Sie lachte laut und entließ ihn mit einer Handbewegung. Wieder fühlte er den Sog an seinem Geist. Er zerrte ihn hinaus und schleuderte ihn hoch in den Himmel über Mashrapur.


  


  Vintar kehrte in die winzige Zelle im Tempel zurück und verschmolz wieder mit seinem Körper. Wie immer war ihm anschließend leicht übel und schwindelig, und er blieb eine Weile still liegen, spürte das Gewicht seines Fleisches, fühlte die rauhe Decke unter seiner Haut. Eine große Traurigkeit überfiel ihn. Seine Talente gingen weit über die normaler Menschen hinaus, doch sie hatten ihm keine Freude gebracht. Seine Eltern waren ihm mit ängstlicher Distanz begegnet, eingeschüchtert von seinen unheimlichen Fähigkeiten. Sie waren sowohl erfreut als auch erleichtert gewesen, als der Abt eines Abends im Herbst zu ihnen kam und ihnen anbot, den Jungen in seine Obhut zu nehmen. Es war ihnen gleichgültig, daß der Abt einen Tempel der Dreißig repräsentierte, in dem Männer mit erschreckenden Gaben übten und studierten – mit nur einem Ziel: In einer Schlacht, einem fernen Krieg zu sterben, um auf diese Weise eins zu werden mit der QUELLE. Die Aussicht seines Todes betrübte seine Eltern nicht; denn sie hatten ihn nie als menschliches Wesen, als Fleisch von ihrem Fleisch, als Blut von ihrem Blut betrachtet. Sie sahen in ihm einen Wechselbalg, ein dämonisches Wesen.


  Er hatte keine Freunde. Wer wollte schon mit einem Jungen zusammensein, der Gedanken lesen konnte, der in die dunkelsten Ecken einer Seele eindringen und alle ihre Geheimnisse lüften konnte? Selbst im Tempel war er allein, unfähig, an der schlichten Kameradschaft der anderen teilzuhaben, die die gleichen Talente besaßen wie er.


  Und jetzt hatte er die Gelegenheit verpaßt, einer jungen Frau zu helfen, ja, ihr Leben zu retten.


  Er setzte sich auf und seufzte. Die alte Frau war eine Hexe gewesen; er hatte die Bosheit ihrer Persönlichkeit gespürt. Dennoch hatte die Vision, die sie geschaffen hatte, ihn erregt. Er konnte nicht einmal einem so kleinen Übel widerstehen!


  Und dann traf ihn ein Gedanke wie ein Schlag zwischen den Augen. Das Böse! Bosheit und Täuschung wanderten Hand in Hand in der Dunkelheit des Bösen. Vielleicht hatte sie gelogen!


  Er legte sich wieder hin und zwang seinen Geist, zu entspannen, ließ ihn noch einmal frei. Er schwebte aus dem Tempel, eilte auf der Suche nach dem Schiff übers Meer und betete, daß er nicht zu spät kam.


  Wolken ballten sich im Osten zusammen und verhießen ein Gewitter. Dicht über der Wasseroberfläche schoß Vintar dahin; seine Augen suchten den Horizont ab. Sechzig Kilometer vor der Küste Ventrias sah er die Schiffe – eine Trireme mit einem großen schwarzen Segel und ein schlankes Handelsschiff, das zu entkommen suchte.


  Das Handelsschiff wich aus, doch die Trireme pflügte weiter durch die Wellen. Ihr bronzebeschlagener Rammbock traf die Beute mittschiffs, zerschmetterte die Planken und drang bis ins Herz des Schiffes. Bewaffnete Männer kletterten über den Bug der Trireme. Auf dem Achterdeck sah Vintar eine junge Frau in Weiß; sie war mit zwei Männern zusammen – einer groß und dunkelhäutig, der andere klein und zierlich. Das Trio sprang in die Wellen. Haie glitten durch das Wasser auf sie zu.


  Vintar flog zu Rowena. Seine Geisthand berührte ihre Schulter, als sie im Wasser hing und sich an ein Stück Holz klammerte. Die beiden Männer schwammen links und rechts von ihr. »Ruhig bleiben, Rowena«, pulste Vintar.


  Ein Hai schoß auf das kämpfende Trio zu, und Vintar drang in den Geist des Fisches ein, schmeckte die Öde seiner Nicht-Gedanken, die Kälte seiner Gefühle, den Hunger, der ihn verzehrte. Er fühlte, wie er selbst der Hai wurde, sah die Welt durch schwarze, lidlose Augen, schmeckte seine Umgebung durch einen Geruchssinn, der hundert-, ja, vielleicht tausendmal stärker war als der eines Menschen. Ein weiterer Hai glitt heran. Seine Kiefer klappten auf, als er nach oben stieß.


  Mit einem Hieb seiner Schwanzflosse rammte Vintar das Tier, das kehrtmachte und nach seiner Seite schnappte, wobei es seine Rückenflosse nur um Haaresbreite verfehlte.


  Dann mischte sich ein Geruch ins Wasser, süß und lockend, der unendliches Vergnügen und ein Ende des Hungers versprach. Beinahe ohne zu überlegen schwamm Vintar dorthin! Er sah und spürte, wie auch die anderen Haie darauf zueilten.


  Und dann wußte er, was es war, und seine überschäumende Lust war so rasch gestillt, wie sie geweckt worden war.


  Blut. Die Opfer der Piraten wurden den Haien vorgeworfen.


  Vintar gab das Meerestier wieder frei und flog zurück zu Rowena und den anderen, die sich noch immer an den Balken klammerten. »Sag deinen Freunden, sie sollen Wasser treten. Ihr müßt von hier wegschwimmen«, erklärte er ihr. Er hörte, wie sie es den beiden anderen sagte, und langsam entfernten die drei sich vom Schlachtfeld.


  Vintar schwebte hoch in den Himmel und suchte den Horizont ab. Ein anderes Schiff war gerade noch zu sehen. Es war ein Handelsschiff. Der junge Priester eilte dorthin, sank neben dem Kapitän nieder, der am Ruder stand, drang in seinen Geist ein und schirmte seine Gedanken an Frau, Familie, Piraten und ungünstige Winde ab. Das Schiff war mit zweihundert Ruderern und dreißig Seeleuten bemannt; es brachte Wein aus Lentria zu dem Hafen Virinis in Naashan.


  Vintar floß durch den Körper des Kapitäns, um ihn zu kontrollieren. In den Lungen fand er eine kleine Krebsgeschwulst. Rasch neutralisierte sie Vintar, indem er die Heilkräfte des Körpers beschleunigte, um die bösartigen Zellen abzubauen. Er stieg wieder hinauf ins Gehirn und ließ den Kapitän Kurs Nordwest einschlagen.


  Der Kapitän war ein freundlicher Mann mit sanften Gedanken. Er hatte sieben Kinder, und eins davon – die jüngste Tochter – hatte mit Gelbfieber im Bett gelegen, als er Segel setzte. Er betete um ihre Genesung.


  Vintar prägte dem ahnungslosen Mann den neuen Kurs ein und flog zurück zu Rowena, um ihr von dem Schiff zu erzählen, das bald kommen würde. Dann eilte er zur Trireme der Piraten. Das Handelsschiff war bereits geplündert, und die Piraten legten die Ruder zurück und zogen den Rammbock frei, so daß das ausgeraubte Schiff sinken konnte.


  Vintar drang in den Geist des Kapitäns ein – und schrak vor dessen entsetzlichen Gedanken zurück. Rasch ließ er den Mann das ferne Handelsschiff sehen und erfüllte ihn mit namenlosen Ängsten. Er ließ den Kapitän glauben, das näher kommende Schiff sei voller Soldaten. Es war ein schlechtes Omen; es würde sein Tod sein. Dann ließ Vintar ihn allein und lauschte zufrieden, als Earin Shad seinen Männern lautstark befahl, zu wenden und Kurs Nordwest einzuschlagen.


  Vintar schwebte über Rowena und den beiden Männern, bis das Handelsschiff kam und sie an Bord hievte. Dann eilte er in die lentrische Hafenstadt Chupianin, wo er die Tochter des Kapitäns heilte.


  Dann erst kehrte er in den Tempel zurück, wo er den Abt an seinem Bett sitzend vorfand.


  »Wie fühlst du dich, mein Junge?« fragte er.


  »So gut wie seit Jahren nicht, Vater. Das Mädchen ist jetzt in Sicherheit. Und ich habe zwei Leben besser gemacht.«


  »Drei«, korrigierte der Abt. »Du hast dein eigenes Leben besser gemacht.«


  »Das stimmt«, gab Vintar zu, »und es ist gut, zu Hause zu sein.«


  


  Druss konnte kaum glauben, was für ein Chaos auf dem Rodungsplatz herrschte. Hunderte von Männern eilten scheinbar ziellos umher, fällten Bäume, gruben Wurzeln aus, hackten auf die dichte, wuchernde Pflanzenwelt ein. Es gab keine Ordnung bei der Zerstörung. Bäume wurden umgehauen, so daß sie quer über die Pfade fielen, die die Männer mit Schubkarren benutzten, um das Schnittholz abzutransportieren. Noch während Druss darauf wartete, den Aufseher zu sprechen, sah er, wie eine große Kiefer auf eine Gruppe Männer stürzte, die dabei waren, Baumwurzeln auszugraben. Niemand wurde getötet, doch ein Arbeiter erlitt einen Armbruch, einige andere blutige Kratzer im Gesicht oder auf den Armen.


  Der Aufseher – ein schlanker Mann, der jedoch ein Bäuchlein vor sich her trug – rief Druss zu sich. »Nun, welchen Beruf hast du gelernt?«


  »Waldarbeiter«, antwortete Druss.


  »Jeder hier behauptet, Waldarbeiter zu sein«, sagte der Mann.


  »Ich suche Männer, die etwas von ihrer Arbeit verstehen.«


  »Und du brauchst sie dringend«, stellte Druss fest.


  »Ich habe zwanzig Tage, um diesen Platz zu roden, dann noch einmal zwanzig, um die Fundamente für die neuen Häuser vorzubereiten. Der Lohn beträgt zwei Silberpfennige pro Tag.« Der Aufseher zeigte auf einen stämmigen, bärtigen Mann, der auf einem Baumstumpf saß. »Das ist Togrin, der Vorarbeiter. Er organisiert die Arbeit und stellt die Leute ein.«


  »Er ist ein Trottel«, sagte Druss, »und wenn er so weitermacht, kommt noch jemand ums Leben.«


  »Mag sein, daß er ein Trottel ist«, gab der Aufseher zu, »aber er ist auch ein rauher Bursche. Niemand drückt sich, wenn er in der Nähe ist.«


  Druss blickte sich auf dem Gelände um. »Das mag ja stimmen, aber ihr werdet nie rechtzeitig fertig. Und ich arbeite nicht für jemanden, der nicht weiß, was er tut.«


  »Du bist ein bißchen jung für solche Bemerkungen«, meinte der Aufseher. »Wie würdest du denn die Arbeit neu organisieren, hm?«


  »Ich würde die Baumfäller weiter im Westen postieren, damit die anderen Männer hinter ihnen alles wegschaffen können. Wenn es so weitergeht wie bisher, kann sich bald niemand mehr rühren. Sieh mal dort«, sagte Druss und zeigte nach rechts. Dort waren Bäume in einem Kreis gefällt worden, und in der Mitte waren Männer dabei, die gewaltigen Wurzeln auszugraben. »Wo wollen sie mit den Wurzeln hin?« fragte der Axtträger. »Es gibt keinen freien Weg mehr. Die Männer müssen warten, bis die Bäume weggeschleppt werden. Aber wie willst du Pferde und Kettenzüge nach dort schaffen?«


  Der Aufseher lächelte. »Ein Punkt für dich, junger Mann. Sehr gut. Der Vorarbeiter verdient vier Pfennige pro Tag. Nimm seinen Platz ein und zeig mir, was du kannst.«


  Druss holte tief Luft. Seine Muskeln waren bereits vom langen Marsch bis hierher ermüdet, und die Wunden in seinem Rücken schmerzten. Er war nicht in der Verfassung, sich zu prügeln, und hatte gehofft, problemlos Arbeit zu bekommen. »Wie gibt man ein Zeichen, daß die Arbeit unterbrochen wird?« fragte er.


  »Wir läuten die Glocke für die Mittagspause. Aber bis dahin sind es noch drei Stunden.«


  »Laß sie jetzt läuten«, sagte Druss.


  Der Aufseher lachte leise. »Das unterbricht jedenfalls die Eintönigkeit«, meinte er. »Soll ich Togrin sagen, daß er seinen Posten verloren hat?«


  Druss blickte dem Mann in die braunen Augen. »Nein. Das sage ich ihm selbst«, erklärte er.


  »Gut. Dann kümmere ich mich jetzt um die Glocke.«


  Der Aufseher schlenderte davon, und Druss kämpfte sich durch das Chaos, bis er dicht bei dem sitzenden Togrin stand. Der Mann blickte auf. Er war groß, hatte runde Schultern, kräftige Arme und ein energisches Kinn. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz unter dichten Brauen. »Suchst du Arbeit?« fragte er.


  »Nein.«


  »Dann verschwinde vom Gelände. Ich mag keine Müßiggänger.«


  Das Klingen der Glocke hallte durch den Wald. Togrin fluchte und stand auf, als überall die Männer mit der Arbeit innehielten. »Was, zum …?« Er fuhr herum. »Wer hat die Glocke geläutet?« brüllte er.


  Die Männer scharten sich um den Vorarbeiter, und Druss näherte sich ihm. »Ich habe die Glocke läuten lassen«, sagte er.


  Togrins Augen wurden zu Schlitzen. »Und wer bist du?« fragte er.


  »Der neue Vorarbeiter«, antwortete Druss.


  »Ach, ja?« sagte Togrin breit grinsend. »Dann gibt es jetzt zwei Vorarbeiter. Ich finde, das ist einer zuviel.«


  »Ich auch«, stimmte Druss zu. Mit einem raschen Schritt ließ er eine Faust in den Bauch des Mannes krachen. Zischend entwich die Luft aus Togrins Lungen, und er klappte zusammen, sein Kopf sackte nach vorn. Mit der linken Faust traf Druss den Kiefer des Mannes, und Togrin ging kopfüber zu Boden. Der Vorarbeiter zuckte noch einmal, dann rührte er sich nicht mehr.


  Druss holte mühsam Luft. Er fühlte sich wacklig auf den Beinen, und vor seinen Augen tanzten weiße Lichter, als er die wartenden Männer betrachtete. »Und jetzt nehmen wir einige Veränderungen vor«, erklärte er.


  


  Mit jedem Tag wuchs Druss’ Kraft. Die Muskeln an seinen Armen und Schultern vergrößerten sich mit jedem wuchtigen Schlag der Axt, mit jeder Schaufel harter Erde, jedem heftigen Ruck, der eine widerspenstige Baumwurzel aus der Erde riß. Die ersten fünf Tage schlief Druss auf dem Rodungsplatz in einem kleinen Zelt, das ihm der Aufseher zur Verfügung stellte. Er hatte einfach nicht die Energie, die fünf Kilometer bis zu dem gemieteten Haus zurückzumarschieren. Und in jeder einsamen Nacht hatte er zwei Gesichter vor Augen, wenn er in den Schlaf hinüberglitt: Rowena, die er mehr liebte als sein Leben, und Borcha, den Faustkämpfer, von dem er wußte, daß er sich ihm stellen mußte.


  In der Stille des Zelts ging ihm vieles durch den Kopf. Er sah seinen Vater jetzt anders und wünschte, er hätte ihn besser gekannt. Es brauchte Mut, einen Vater wie Bardan den Schlächter zu überwinden, ein Kind aufzuziehen und sich ein Leben in der Wildnis aufzubauen. Druss erinnerte sich an den Tag, als der wandernde Söldner in ihrem Dorf haltgemacht hatte. Druss war beeindruckt von den Waffen des Mannes – Messer, Kurzschwert und Handaxt –, von der verbeulten Brustplatte und dem Helm. »Er lebt ein Leben voll wirklichem Mut«, hatte er zu seinem Vater gesagt, mit Betonung auf dem Wort wirklich. Bress hatte nur genickt. Einige Tage später, als sie über die Hochweiden gingen, hatte Bress auf das Haus von Egan, dem Bauern, gezeigt. »Wenn du Mut sehen willst, Junge«, sagte er, »dann schau dir an, wie Egan auf dem Feld arbeitet. Vor zehn Jahren hatte er einen Hof auf der sentranischen Ebene, doch eines Nachts kamen Sathuli, überfielen ihn und steckten alles in Brand. Dann zog er an die ventrische Grenze, wo ihm Heuschrecken drei Jahre lang die Ernte auffraßen. Er hatte sich Geld geliehen, um seinen Hof zu bezahlen, und er verlor alles. Jetzt ist er wieder auf dem Land, arbeitet von Tagesanbruch bis zum Einbruch der Dunkelheit. Das ist wirklicher Mut. Es gehört nicht viel dazu, ein Leben voller Plackerei für ein Schwert einzutauschen. Die wahren Helden sind die, die weiterkämpfen.«


  Der Junge hatte es besser gewußt. Man konnte nicht gleichzeitig ein Held und ein Bauer sein.


  »Wenn er so tapfer war, warum hat er die Sathuli nicht verjagt?«


  »Er mußte eine Frau und drei Kinder schützen.«


  »Also lief er davon?«


  »Er lief davon«, gab Bress zu.


  »Ich werde nie vor einem Kampf davonrennen«, sagte Druss.


  »Dann wirst du jung sterben«, hatte Bress erwidert.


  Druss setzte sich auf und dachte an den Überfall zurück. Was hätte er getan, hätte er die Wahl gehabt, gegen die Sklavenhändler zu kämpfen – oder mit Rowena davonzulaufen?


  In dieser Nacht schlief er unruhig.


  In der sechsten Nacht trat ihm eine hochgewachsene, kräftige Gestalt in den Weg, als er nach Hause ging. Es war Togrin, der ehemalige Vorarbeiter. Druss hatte ihn seit der Prügelei nicht mehr gesehen. Der junge Axtschwinger spähte ins Dunkel, ob er andere Attentäter sah, doch es war niemand sonst zu erblicken.


  »Können wir miteinander reden?« fragte Togrin.


  »Warum nicht?« erwiderte Druss.


  Der Mann holte tief Luft. »Ich brauche Arbeit«, sagte er. »Meine Frau ist krank. Die Kinder haben seit zwei Tagen nichts gegessen.«


  Druss blickte dem Mann prüfend ins Gesicht, sah den verletzten Stolz und spürte sofort, was es Togrin gekostet hatte, um Hilfe zu bitten. »Sei bei Morgengrauen auf dem Gelände«, sagte Druss und ging weiter. Er fühlte sich unbehaglich, als er nach Hause ging. Du selbst, sagte er sich, hättest deine Würde nie derart verloren. Dann aber kamen ihm Zweifel. Mashrapur war eine rauhe, unversöhnliche Stadt. Ein Mann wurde nur so lange geschätzt, wie er zum allgemeinen Wohlstand der Gemeinde beitrug. Und wie schrecklich muß es sein, überlegte er, die eigenen Kinder hungern zu sehen.


  Es war fast dunkel, als er zu Hause anlangte. Er war müde, doch die tiefe Erschöpfung, unter der er so lange gelitten hatte, war verschwunden. Sieben war nicht da. Druss zündete eine Laterne an und öffnete die rückwärtige Tür zum Garten, damit die kühle Meeresluft ins Haus konnte.


  Er legte seine Geldbörse ab und zählte die vierundzwanzig Silberpfennige ab, die er bislang verdient hatte. Zwanzig entsprachen einem einzigen Raq, der monatlichen Miete für das Haus. Der alte Thom hatte recht: In der Sandarena könnte er erheblich mehr verdienen.


  Druss erinnerte sich an den Kampf gegen Borcha, an die furchtbaren Schläge, die er eingesteckt hatte. Die Erinnerung an diese Schläge war sehr lebhaft – aber auch die Erinnerung an die wuchtigen Hiebe, die er seinem Gegner verpaßt hatte.


  Er hörte das Eisentor am anderen Ende des Gartens quietschen und sah eine schattenhafte Gestalt, die zum Haus ging- Der Mond schien auf die schimmernde Glatze des Fremden, und er wirkte riesenhaft, als er durch die Schatten der Bäume glitt. Druss stand auf, seine hellen Augen wurden schmal.


  Borcha blieb dicht vor der Tür stehen. »Nun?« fragte er. »Willst du mich nicht hineinbitten?«


  Druss trat in den Garten hinaus. »Du kannst dir deine Prügel gleich hier draußen abholen«, zischte er. »Ich habe kein Geld, um zerschlagene Möbel zu ersetzen.«


  »Du bist ganz schön unverschämt«, sagte Borcha freundlich, trat ins Haus und legte seinen grünen Umhang über die Rückenlehne eines Sofas. Erstaunt folgte Druss ihm hinein. Der große Mann streckte sich in einem Polstersessel aus, schlug die Beine übereinander und legte den Kopf gegen die hohe Rückenlehne. »Schöner Stuhl«, meinte er. »Wie wär's mit was zu trinken?«


  »Was willst du hier?« fragte Druss, der Mühe hatte, seinen aufsteigenden Zorn im Zaum zu halten.


  »Etwas Gastfreundschaft, du Bauernlümmel. Ich weiß nicht, wie es bei dir war, aber wo ich herkomme, bietet man einem Gast normalerweise einen Becher Wein an.«


  »Wo ich herkomme«, erwiderte Druss, »sind ungebetene Gäste selten willkommen.«


  »Warum so feindselig? Du hast deine Wette gewonnen und gut gekämpft. Collan hat nicht auf meinen Rat gehört, dir deine Frau zurückzugeben, und jetzt ist er tot. Ich war nicht an dem Überfall beteiligt.«


  »Und ich nehme an, du bist auch nicht gekommen, um Rache zu nehmen?«


  Borcha lachte. »Rache? Wofür? Du hast mir nichts gestohlen. Du hast mich auch nicht besiegt – das könntest du gar nicht. Du hast zwar die Kraft, aber nicht die Fähigkeiten. Wenn es ein echter Kampf gewesen wäre, hätte ich dich zerbrochen, mein Junge. Aber du hast ganz recht – ich habe dich gesucht.«


  Druss setzte sich dem Riesen gegenüber. »Das hat der alte Thom mir gesagt. Er meinte, du wolltest mich vernichten.«


  Borcha schüttelte den Kopf und grinste. »Der betrunkene Idiot hat das mißverstanden. – Sag mir, für wie alt hältst du mich?«


  »Was? Woher, zum Kuckuck, soll ich das wissen?« tobte Druss.


  »Ich bin achtunddreißig. Ich könnte noch immer Grassin besiegen und wahrscheinlich auch alle anderen. Aber du hast mir den Spiegel der Zeit vorgehalten, Druss. Niemand lebt ewig – nicht in der Sandarena. Meine Tage sind vorüber. Die wenigen Minuten mit dir haben mich das gelehrt. Dein Tag dämmert herauf. Aber er wird nicht andauern, wenn du nicht lernst, wie man kämpft.«


  »Dafür brauche ich keinen Unterricht«, erklärte Druss.


  »Meinst du? Jedesmal, wenn du mit der rechten Hand zuschlägst, läßt du deine linke Schulter sinken. Alle deine Schläge kommen in einem Bogen. Und deine stärkste Verteidigung ist dein Kinn, das – wenn es auch aus Granit gemacht scheint – doch nur ein Knochen ist. Deine Fußarbeit ist in Ordnung, wenn man sie auch verbessern könnte. Aber du hast viele Schwächen, und Grassin wird sie nutzen. Er wird dich fertigmachen.«


  »Das ist deine Meinung«, widersprach Druss.


  »Mißversteh mich nicht, Freund. Du bist gut. Du hast Herz und große Kraft. Aber du weißt auch, wie du dich nach den vier Minuten Kampf mit mir gefühlt hast. Die meisten Kämpfe dauern zehnmal so lang.«


  »Meine nicht.«


  Borcha lachte leise. »Mit Grassin schon. Sei nicht so überheblich, daß du das Offensichtliche nicht siehst, Druss. Man sagt, du warst Waldarbeiter. Als du zum erstenmal mit der Axt gearbeitet hast, hat sie da bei jedem Schlag getroffen?«


  »Nein«, gab der jüngere Mann zu.


  »Beim Kampf ist es genauso. Ich kann dir viele Schlagtechniken beibringen, und noch mehr Verteidigungen. Ich kann dir zeigen, wie man antäuscht und einen Gegner in die eigenen Schläge lockt.«


  »Vielleicht kannst du das – aber warum solltest du?«


  »Stolz«, antwortete Borcha.


  »Verstehe ich nicht.«


  »Ich erkläre es dir – wenn du Grassin besiegt hast.«


  »So lange bin ich nicht mehr hier«, sagte Druss. »Sobald ein Schiff in Mashrapur anlegt, das nach Ventria will, werde ich mitfahren.«


  »Vor dem Krieg hätte eine solche Reise zehn Raq gekostet. Aber jetzt …? Wer weiß? Aber in einem Monat findet in Visha ein kleines Turnier statt. Der erste Preis sind hundert Raq. Die Reichen haben Paläste in Visha; man kann dort mit Wetten eine Menge Geld machen. Grassin wird an dem Turnier teilnehmen, und einige andere namhafte Kämpfer. Wenn du einverstanden bist, daß ich dich trainiere, lasse ich dich an meiner Stelle kämpfen.«


  Druss stand auf, schenkte einen Becher Wein ein und reichte ihn Borcha. »Ich habe eine Arbeit angenommen, und ich versprach dem Aufseher, dafür zu sorgen, daß die Arbeit erledigt wird. Das wird einen ganzen Monat in Anspruch nehmen.«


  »Dann trainiere ich dich abends.«


  »Unter einer Bedingung«, sagte Druss.


  »Und welche?«


  »Dieselbe, die ich dem Aufseher nannte. Wenn ein Schiff kommt, das nach Ventria segelt, und wenn ich eine Passage bekomme, dann verschwinde ich.«


  »Abgemacht.« Borcha streckte die Hand aus. Druss ergriff sie, und Borcha erhob sich. »Ich lasse dich jetzt ruhen. Übrigens, warne deinen Dichter-Freund, daß er Früchte vom falschen Baum pflückt.«


  »Er ist sein eigener Herr«, sagte Druss.


  Borcha zuckte die Achseln. »Warne ihn trotzdem. Wir sehen uns morgen.«


  2


  Sieben lag wach und starrte an die verzierte Decke. Neben ihm schlief die Frau, und er spürte die Wärme ihrer Haut an seiner Seite und den Beinen. An der Decke war ein Gemälde, eine Jagdszene, die mit Speeren und Bögen bewaffnete Männer zeigte, die einen Löwen mit roter Mähne verfolgten. Was für ein Mann hängte sich eine solche Darstellung übers Ehebett? überlegte er und lächelte. Der Erste Minister von Mashrapur mußte ein ungeheures Selbstbewußtsein haben, wenn er zuließ, daß seine Frau jedesmal, wenn sie sich liebten, zu einer Gruppe von Männern aufblickte, die allesamt besser aussahen als ihr Gatte.


  Sieben drehte sich auf die Seite und betrachtete die schlafende Frau. Sie kehrte ihm den Rücken zu. Einen Arm hatte sie unters Kissen gesteckt, und die Beine waren angezogen. Ihr Haar war dunkel, fast schwarz hob es sich von den cremeweißen Kissen ab. Sieben konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch er stellte sich die vollen Lippen und den langen, schönen Hals vor. Als er sie zum erstenmal gesehen hatte, stand sie neben Mapek auf dem Marktplatz. Der Minister war von Untergebenen und Schmeichlern umringt. Evejorda sah gelangweilt und fehl am Platze aus.


  Sieben hatte ganz still dagestanden und gewartet, bis ihre Augen in seine Richtung blickten. Dann schenkte er ihr ein Lächeln. Eins seiner besten – ein rasches, strahlendes Grinsen, das besagte: »Ich langweile mich auch. Ich verstehe dich. Ich bin eine verwandte Seele.« Sie hob eine Augenbraue, machte ihr Mißfallen über seine Unverschämtheit deutlich. Dann wandte sie sich ab. Er wartete, denn er wußte, daß sie noch einmal zu ihm hinschauen würde. Sie ging zu einem Stand in der Nähe und begann, einen Satz Keramikschalen zu betrachten. Sieben schob sich durch die Menge, und sie schaute auf, verblüfft, ihn so nahe zu sehen.


  »Guten Morgen, meine Dame«, sagte er. Sie beachtete ihn nicht. »Ihr seid sehr schön.«


  »Und Ihr seid anmaßend, Herr.« Ihre Stimme hatte einen nördlichen, gutturalen Akzent, den er normalerweise störend fand. Nicht jedoch bei ihr.


  »Schönheit verlangt Anmaßung. Ebenso, wie sie Bewunderung verlangt.«


  »Ihr seid Eurer selbst sehr sicher«, sagte sie und kam ihm ganz nahe, um ihn zu verunsichern.


  Sie trug ein schlichtes, leuchtendblaues Kleid und einen lentrischen Schal aus weißer Seide. Doch es war ihr Parfüm, das seine Sinne erfüllte – ein reicher, würziger Moschusduft, den er als Moserche erkannte, einen ventrischen Import, der fünf Goldraq pro Unze kostete.


  »Bist du glücklich?« fragte er sie.


  »Was für eine alberne Frage! Wer könnte sie schon beantworten?«


  »Jemand, der glücklich ist«, antwortete er.


  Sie lächelte. »Und Ihr, Herr? Seid Ihr glücklich?«


  »Jetzt schon.«


  »Ich glaube, Ihr seid ein gewiefter Schürzenjäger, und in Euren Worten liegt keine Wahrheit.«


  »Dann beurteilt mich nach meinen Taten, edle Dame. Ich heiße Sieben.« Er flüsterte ihr die Adresse des Hauses zu, das er mit Druss teilte; dann nahm er ihre Hand und küßte sie.


  Ihr Bote kam zwei Tage später zum Haus.


  Sie regte sich im Schlaf. Siebens Hand glitt unter die Satinlaken und umschloß eine Brust. Zuerst rührte sie sich nicht, doch er fuhr fort, zärtlich ihre Haut zu liebkosen und ihre Brustwarze zu drücken, die sich erregt aufrichtete. Sie stöhnte und streckte sich. »Schläfst du denn nie?« fragte sie.


  Er antwortete nicht.


  Später, als Evejorda wieder schlief, lag er still neben ihr. Seine Leidenschaft war verraucht, seine Gedanken kummervoll. Sie war ohne Zweifel die schönste Frau, die er je gehabt hatte. Sie war klug, intelligent, energisch und voller Leidenschaft.


  Und er langweilte sich …


  Als Dichter hatte er die Liebe besungen, sie jedoch nie kennengelernt. Er beneidete die legendären Liebenden, die einander in die Augen blickten und dort die Ewigkeit locken sahen. Er seufzte, glitt aus dem Bett, zog sich rasch an und verließ das Zimmer. Leise stieg er die Hintertreppe zum Garten hinunter, ehe er seine Stiefel wieder anzog. Die Dienstboten schliefen noch, und im Osten zeigte sich gerade der erste Silberstreif des Tages. Irgendwo krähte ein Hahn.


  Sieben ging durch den Garten und trat auf die angrenzende Straße hinaus. Er roch das frische Brot in den Öfen und blieb an einer Bäckerei stehen, um ein Stück Käsebrot zu kaufen, das er aß, während er nach Hause schlenderte.


  Druss war nicht da, und er mußte an die anstrengende Arbeit denken, die der junge Mann angenommen hatte. Wie kann ein Mann nur seine Tage damit verbringen, im Dreck zu wühlen? fragte er sich. Er ging in die Küche, stocherte den eisernen Ofen an und stellte einen Kessel mit Wasser darauf.


  Er bereitete einen Tee aus Minze und Kräutern, rührte das Gebräu um und brachte es in den Wohnraum, wo er Shadak auf einer Couch schlafend vorfand. Das schwarze Wams und die Hosen des Jägers waren voller Reisestaub, seine Stiefel schmutzverkrustet. Er erwachte, als Sieben eintrat, und schwang die Beine vom Sofa.


  »Ich hatte mich schon gefragt, wo du steckst«, sagte Shadak gähnend. »Ich bin gestern Abend gekommen.«


  »Ich war bei einem Freund«, antwortete Sieben, setzte sich dem Jäger gegenüber und nippte an seinem Tee.


  Shadak nickte. »Mapek soll heute im Laufe des Tages wieder in Mashrapur eintreffen. Er hat seinen Besuch in Vagria abgekürzt.«


  »Geht mich das irgendwas an?«


  »Wohl kaum. Aber jetzt weißt du es jedenfalls.«


  »Bist du hergekommen, um mir eine Predigt zu halten, Shadak?«


  »Sehe ich aus wie ein Priester? Ich wollte Druss besuchen. Aber als ich kam, war er im Garten und rang mit einem kahlen Riesen. So, wie er sich bewegte, schloß ich, daß seine Wunden verheilt sind.«


  »Nur die körperlichen«, sagte Sieben.


  »Ich weiß«, erwiderte der Jäger. »Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat noch immer die Absicht, nach Ventria zu segeln. Wirst du mit ihm gehen?«


  Sieben lachte. »Warum sollte ich? Ich kenne seine Frau nicht. Bei den Göttern, ich kenne ja ihn kaum.«


  »Es wäre vielleicht gut für dich, Dichter.«


  »Die Seeluft, meinst du?«,


  »Du weißt, was ich meine«, sagte Shadak ernst. »Du hast dir einen der mächtigsten Männer Mashrapurs zum Feind gemacht. Seine Feinde sterben, Sieben. Gift, ein Messer oder ein verknotetes Seil um deinen Hals, während du schläfst.«


  »Weiß man in der ganzen Stadt über mich Bescheid?«


  »Natürlich. In dem Haus gibt es dreißig Dienstboten. Glaubst du, man könnte vor ihnen etwas geheimhalten, wenn die ekstatischen Schreie der Frau im Haus widerhallen – ob nachmittags, morgens oder mitten in der Nacht?«


  »Oder zu allen drei Zeiten«, sagte Sieben lächelnd.


  »Ich finde das nicht lustig«, fauchte Shadak. »Du bist nichts weiter als ein rammelnder Köter, und du wirst zweifellos ihr Leben ruinieren, wie du auch andere ruiniert hast. Trotzdem wäre es mir lieber, daß du lebst, als daß du stirbst – mögen die Götter wissen warum!«


  »Ich habe ihr nur ein bißchen Vergnügen verschafft, das ist alles. Und das ist mehr, als dieser ausgetrocknete Stock von einem Ehemann es vermag. Aber ich werde über deinen Ratschlag nachdenken.«


  »Denke nicht zu lange nach. Wenn Mapek zurückkommt, wird er bald über das … bißchen Vergnügen seiner Frau Bescheid wissen. Sei nicht überrascht, wenn er sie auch umbringen läßt.«


  Sieben wurde blaß. »Das würde er nicht …«


  »Er ist ein stolzer Mann, Dichter. Und du hast einen schweren Fehler gemacht.«


  »Wenn er sie anrührt, bringe ich ihn um!«


  »Ach, wie edel. Der Hund zeigt die Zähne. Du hättest sie niemals umgarnen dürfen. Du kannst dich noch nicht einmal damit verteidigen, daß du verliebt bist. Du wolltest lediglich mit ihr ins Bett.«


  »Ist das nicht Liebe?« konterte Sieben.


  »Für dich schon.« Shadak schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß du das jemals verstehen wirst, Sieben. Lieben heißt geben, nicht nehmen. Deine Seele zu teilen. Aber dir das begreiflich zu machen ist Zeitverschwendung – so, als wollte man einem Huhn Algebra beibringen.«


  »Oh, bitte, schone meine Gefühle nicht mit hübschen Worten. Sag es geradeheraus!«


  Shadak stand auf. »Bodasen sammelt Krieger um sich. Söldner, die im ventrischen Krieg kämpfen sollen. Er hat ein Schiff gemietet, das in zwölf Tagen lossegeln soll. Halte dich bis dahin bedeckt und versuch nicht, Evejorda wiederzusehen – nicht, wenn du willst, daß sie am Leben bleibt.«


  Der Jäger ging zur Tür, doch Sieben rief ihm nach: »Du hältst nicht sehr viel von mir, oder?«


  Shadak drehte sich halb um. »Ich halte mehr von dir, als du selbst von dir hältst.«


  »Ich bin zu müde, um über Rätsel nachzudenken.«


  »Du kannst Gulgothir nicht vergessen.«


  Sieben zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag bekommen. Dann sprang er auf. »Das ist Vergangenheit. Es bedeutet mir nichts. Verstehst du? Nichts!«


  »Wenn du es sagst. Ich sehe dich in zwölf Tagen. Das Schiff heißt Donnerkind. Es legt von Kai zwölf ab.«


  »Vielleicht bin ich an Bord. Vielleicht auch nicht.«


  »Ein Mann hat immer die Wahl, mein Freund.«


  


  »Nein! Nein! Nein!« brüllte Borcha. »Du reckst noch immer das Kinn vor und führst mit dem Kopf.« Er trat einen Schritt von seinem Gegner zurück, schnappte sich ein Handtuch und wischte sich den Schweiß von Gesicht und Schädel. »Versuch doch zu verstehen, Druss! Wenn Grassin die Gelegenheit hat, wird er dir ein Auge – oder beide – ausdrücken. Er wird dir nahekommen, und wenn du angreifst, wird er plötzlich mit seinem Daumen zustoßen wie mit einem Dolch.«


  »Versuchen wir es noch mal«, sagte Druss.


  »Nein. Du bist zu wütend, und das vernebelt dir das Hirn. Komm und setz dich eine Weile her.«


  »Es wird dunkel«, meinte Druss.


  »Dann laß es dunkel werden! Du hast noch vier Tage bis zum Wettkampf. Vier Tage, Druss. In dieser Zeit mußt du lernen, dein Temperament zu zügeln. Siegen ist alles. Es bedeutet gar nichts, ob ein Gegner dich verhöhnt, verspottet oder behauptet, deine Mutter hätte sich an Seeleute verkauft. Verstehst du? Diese Beleidigungen sind nichts anderes als Waffen im Arsenal eines Kämpfers. Er will dich aufstacheln – weil jeder Kämpfer weiß, daß die größte Schwäche eines Gegners dessen Wut ist.«


  »Ich kann sie kontrollieren«, fauchte Druss.


  »Vor wenigen Augenblicken hast du gut gekämpft – deine Haltung war richtig, die Schläge kamen präzise. Dann habe ich dich mit einer geraden Linken getroffen – und mit noch einer. Die Schläge waren zu schnell für deine Deckung und haben dich verärgert. Und schon kamen deine Schläge wieder im Bogen und du hast dein Kinn, dein Gesicht hingehalten.«


  Druss setzte sich neben den Kämpfer und nickte. »Du hast recht. Aber mir gefällt dieses Sparren nicht, dieses Zurückhalten. Es ist nicht … echt.«


  »Es ist nicht echt, mein Freund, aber es bereitet den Körper für den wirklichen Kampf vor.« Er schlug dem Jüngeren auf die Schulter. »Verzweifle nicht, du bist fast soweit. Ich glaube, das Wühlen im Dreck hat dir deine Kraft zurückgegeben. Wie geht es beim Roden voran?«


  »Wir sind heute fertig geworden« erwiderte Druss. »Morgen kommen die Steinmetze und Zimmerleute.«


  »Rechtzeitig. Der Aufseher war bestimmt froh – ich bin es jedenfalls.«


  »Warum bist du froh?«


  »Mir gehört ein Drittel des Landes. Der Wert wird gewaltig steigen, wenn die Häuser erst fertig sind.« Der kahle Kämpfer lachte leise. »Warst du mit deinem Bonus zufrieden?«


  »War das dein Werk?« fragte Druss mißtrauisch.


  »Das ist so üblich, Druss. Der Aufseher erhält fünfzig Raq, wenn er in der vereinbarten Zeit fertig wird. Der Vorarbeiter bekommt normalerweise ein Zehntel dieser Summe.«


  »Er hat mir zehn Raq gegeben – in Gold.«


  »Dann mußt du ihn ja mächtig beeindruckt haben.«


  »Er bat mich zu bleiben und das Ausgraben der Fundamente zu überwachen.«


  »Aber du hast abgelehnt?«


  »Ja. Es gibt ein Schiff, das nach Ventria fährt. Ich sagte ihm, mein Helfer Togrin könnte meinen Platz einnehmen. Er war einverstanden.«


  Borcha schwieg einen Moment. Er wußte von Druss’ Prügelei mit Togrin am ersten Tag und wie er den besiegten Vorarbeiter auf dem Gelände wieder willkommen geheißen, ihn ausgebildet und ihm Verantwortung übertragen hatte.


  Und der Aufseher hatte ihm bei ihren Treffen erzählt, wie gut die Männer Druss aufgenommen hatten.


  »Er ist ein geborener Führer, der durch sein Beispiel ermuntert. Keine Arbeit ist ihm zu niedrig oder zu schwer. Er ist ein wahrer Fund, Borcha. Ich habe vor, ihn zu befördern. Im Norden ist ein neues Baugelände geplant, mit schwierigem Boden. Ich werde ihn zum Aufseher machen.«


  »Er wird nicht annehmen.«


  »Natürlich wird er. Er kann reich werden.«


  Borcha richtete seine Gedanken wieder auf die Gegenwart. »Du weißt, daß du sie vielleicht nie findest«, sagte er leise.


  Druss schüttelte den Kopf. »Ich finde sie, Borcha – und wenn ich durch ganz Ventria marschieren und jedes Haus einzeln durchsuchen muß.«


  »Du bist Waldarbeiter, Druss, also beantworte mir folgende Frage: Wenn ich ein einzelnes abgefallenes Blatt in einem Wald kennzeichnen würde, wie würdest du mit der Suche danach beginnen?«


  »So schwierig ist es nicht. Ich weiß, wer sie gekauft hat. Kabuchek. Er ist reich, ein wichtiger Mann. Ich werde ihn finden.« Druss griff hinter die Bank und zog Snaga hervor. »Dies ist die Axt meines Großvaters«, sagte er. »Angeblich war er ein böser Mann. Doch als er jung war, kam eine große Armee von Norden, angeführt von einem Gothirkönig namens Paisa. Überall gerieten die Menschen in Panik.


  Wie sollten die Drenai gegen eine solche Armee bestehen? Städte leerten sich. Die Menschen luden ihren Besitz auf Karren, Wagen, Kutschen, Pferde, Ponies. Bardan – mein Großvater – führte ein kleines Überfallkommando tief in die Berge, wo der Feind lagerte. Er schlich sich mit zwanzig Männern in das Lager, fand das Zelt des Königs und erschlug ihn in der Nacht. Am nächsten Morgen steckte Pasias Kopf auf einer Lanze. Die Armee zog nach Hause.«


  »Eine interessante Geschichte, die ich schon gehört habe«, sagte Borcha. »Was glaubst du, kann man daraus lernen?«


  »Daß ein Mann alles erreichen kann, wenn er den Willen, die Kraft und den Mut hat, es zu versuchen«, antwortete Druss.


  Borcha stand auf und streckte die massigen Muskeln seines Rückens und seiner Schultern. »Dann wollen wir mal sehen, ob das stimmt«, sagte er mit einem Lächeln. »Laß uns feststellen, ob du den Willen, die Kraft und den Mut hast, dein Kinn unten zu lassen.«


  Druss kicherte und legte die Axt neben die Bank. »Ich mag dich, Borcha. Wie, im Namen des Chaos, bist du je dazu gekommen, einem Mann wie Collan zu dienen?«


  »Er hatte auch eine gute Seite, Druss.«


  »Wirklich?«


  »Ja, er hat gut bezahlt.« Noch während er sprach, zuckte seine Hand vor, und die offene Handfläche knallte Druss ins Gesicht. Der knurrte und sprang Borcha an, doch dieser wich nach links aus, seine Faust glitt von Druss’ Wange. »Das Kinn, du Hornochse! Laß es unten!« brüllte er.


  


  »Ich hatte eigentlich auf Männer mit mehr Qualitäten gehofft«, sagte Bodasen, als er die Menschenmenge auf dem Festplatz betrachtete.


  Borcha lachte leise. »Laß dich nicht von Äußerlichkeiten täuschen. Einige dieser Männer sind von Qualität. Es hängt nur davon ab, was du suchst.«


  Bodasen starrte finster auf den lärmenden Haufen – manche waren in Lumpen, und die meisten waren schmutzig. Über zweihundert Mann hatten sich bis jetzt versammelt, und ein rascher Blick zum Tor zeigte ihm, daß noch mehr auf der Zufahrtsstraße waren. »Ich nehme an, wir haben unterschiedliche Ansichten, was Qualität ausmacht«, meinte er düster.


  »Sieh mal dort drüben«, sagte Borcha und zeigte auf einen Mann, der auf einem Zaun saß. »Das ist Eskodas, der Bogenschütze. Er kann ein Ziel, nicht größer als dein Daumennagel, auf fünfzig Schritt treffen. Ein Mann, mit dem man durch die Berge wandern kann, wie man in meiner Heimat sagt. Und dort, der Schwertkämpfer Kelva – furchtlos und hochbegabt. Ein geborener Kämpfer.«


  »Haben die Männer irgendeinen Begriff von Ehre?«


  Borcha lachte laut auf. »Du hast dir zu viele Geschichten über Ruhm und Wunder angehört, mein Freund. Diese Männer sind Söldner. Sie kämpfen gegen Bezahlung.«


  Bodasen seufzte. »Ich sitze gefangen in diesem … diesem Schandfleck von Stadt. Mein Kaiser ist von allen Seiten von einem schrecklichen Feind umzingelt, und ich kann nicht zu ihm. Kein Schiff wird segeln, wenn es nicht mit kampfgewohnten Truppen bemannt ist, und ich muß die Krieger in der Gosse von Mashrapur suchen. Ich hatte mir mehr erhofft.«


  »Wähle klug, dann überraschen die Männer dich vielleicht«, riet Borcha ihm.


  »Dann wollen wir uns zuerst die Bogenschützen ansehen«, erklärte Bodasen.


  Weit über eine Stunde lang beobachtete Bodasen die Bogenschützen, die auf Strohpuppen schossen. Als sie fertig waren, wählte er fünf Männer aus, darunter den jugendlichen Eskodas. Jeder Mann erhielt einen einzelnen Goldraq und den Befehl, sich am Tag des Auslaufens auf der Donnerkind zu melden.


  Die Beurteilung der Schwertkämpfer war schwieriger. Zuerst ließ Bodasen sie gegeneinander kämpfen, doch die Krieger gingen die Aufgabe mit sinnloser Wildheit an, und schon bald lagen mehrere Männer mit Schnitten, Platzwunden und einer mit einem gebrochenen Schulterblatt am Boden. Bodasen gebot den Kriegern Einhalt und wählte mit Borchas Hilfe zehn Männer aus. Die Verletzten erhielten je fünf Silberstücke.


  Der Tag schritt voran, und gegen Mittag hatte Bodasen dreißig der fünfzig Männer ausgesucht, die erforderlich waren, um die Donnerkind zu bemannen. Er entließ den Rest der Möchtegern-Söldner und verließ, begleitet von Borcha, den Platz.


  »Läßt du einen Platz für Druss frei?« fragte der Kämpfer.


  »Nein. Ich habe nur Platz für Männer, die für Ventria kämpfen werden. Druss’ Suche ist eine persönliche Angelegenheit.«


  »Shadak zufolge ist er der beste Kämpfer in der Stadt.«


  »Ich bin Shadak nicht besonders geneigt. Wenn er nicht wäre, würden die Piraten für Ventria kämpfen.«


  »Gütiger Himmel!« schnaubte Borcha. »Wie kannst du so was nur glauben? Collan hätte lediglich dein Geld genommen und nichts dafür gegeben.«


  »Er gab mir sein Wort«, widersprach Bodasen.


  »Wie, zum Teufel, habt ihr Ventrier jemals ein Reich aufgebaut?« sagte Borcha. »Collan war ein Lügner, ein Dieb, ein Räuber. Warum solltest du ihm glauben? Hat er dir nicht gesagt, er würde Druss seine Frau zurückgeben? Hat er dich nicht angelogen, damit du Druss in eine Falle lockst? Was glaubst du denn, mit was für einem Mann du es zu tun hattest?«


  »Einem Edelmann«, fauchte Bodasen. »Offenbar habe ich mich geirrt.«


  »Allerdings. Du hast gerade einen Goldraq an Eskodas gezahlt, den Sohn eines Ziegenzüchters und einer lentrischen Hure. Sein Vater wurde gehängt, weil er zwei Pferde gestohlen hatte, und seine Mutter hat ihn ausgesetzt. Er wurde in einem Waisenhaus aufgezogen, das von zwei Priestern der QUELLE geleitet wurde.«


  »Und hat diese abstoßende Geschichte auch eine Moral?« fragte der Ventrier.


  »Ja, hat sie. Eskodas wird bis zum Tode für dich kämpfen. Er wird niemals fliehen. Frag ihn nach seiner Meinung, und er wird dir ehrlich antworten. Gib ihm einen Beutel mit Diamanten und trag ihm auf, er soll ihn einem Mann in tausend Kilometer Entfernung übergeben, und er wird es tun – und nicht einmal daran denken, auch nur einen einzigen Stein zu stehlen.«


  »Das hoffe ich«, meinte Bodasen. »Ich würde nichts weniger von einem ventrischen Dienstboten erwarten, den ich beschäftige. Warum tust du so, als wäre Ehrlichkeit eine großartige Tugend?«


  »Ich kenne Steine, die haben mehr gesunden Menschenverstand als du«, erwiderte Borcha und hielt mühsam seinen Zorn im Zaum. Bodasen lachte leise. »Ach, ihr Barbaren seid seltsam. Aber du hast ganz recht, was Druss angeht. Ich bin dafür verantwortlich, daß er schlimme Wunden davongetragen hat. Deshalb lasse ich einen Platz auf der Donnerkind für ihn frei. Und jetzt wollen wir ein Lokal suchen, in dem es gutes Essen und einen passablen Wein gibt.«


  


  Shadak, Sieben und Borcha standen mit Druss am Kai, während die Hafenarbeiter an ihnen vorbeigingen und den letzten Proviant über den Laufsteg auf das einzige Deck des Schiffes schleppten. Die Donnerkind lag tief im Wasser; das Deck war gerammelt voll mit Söldnern, die an der Reling lehnten und den Frauen, die den Kai bevölkerten, zum Abschied zuwinkten. Die meisten waren Huren, doch es waren auch ein paar Ehefrauen und kleine Kinder darunter, und es flossen viele Tränen.


  Shadak packte Druss’ Hand. »Ich wünsche dir eine gute Reise, mein Freund«, sagte der Jäger. »Und ich hoffe, daß die QUELLE dich zu Rowena führt.«


  »Das wird sie« antwortete Druss. Die Augen des Axtschwingers waren geschwollen, die Lider verfärbt – eine Mischung aus stumpfem Gelb und blassem Lila –, und unter dem linken Auge hatte er eine große Beule, auf der die Haut aufgeplatzt und ungeschickt zusammengenäht war.


  Shadak grinste ihn an. »War ein guter Kampf. Grassin wird noch lange daran denken.«


  »Ich auch«, grunzte Druss.


  Shadak nickte; sein Lächeln schwand. »Du bist ein seltener Mann, Druss. Versuch, so zu bleiben. Denk an den Ehrenkodex.«


  »Das werde ich«, versprach Druss. Die beiden Männer schüttelten sich noch einmal die Hand; dann schlenderte Shadak davon.


  »Was für ein Ehrenkodex?« fragte Sieben.


  Druss schaute dem schwarzgekleideten Jäger nach, der in der Menge verschwand. »Er hat mir einmal erzählt, daß alle wahren Krieger nach einem Ehrenkodex leben: Mißhandle nie eine Frau. Tue nie einem Kind etwas zuleide. Du sollst nicht lügen, betrügen oder stehlen. Das tun nur geringere Männer. Schütze die Schwachen vor den starken Bösen. Und lasse nie zu, daß Gewinnstreben dich auf den Pfad des Bösen lockt.«


  »Wie wahr, gewiß«, sagte Sieben mit einem trockenen, spöttischen Lachen. »Ach, Druss, ich höre die Fleischtöpfe und die Tavernen rufen. Und mit dem Geld, das ich auf dich gesetzt hatte, kann ich monatelang fürstlich leben.« Er streckte seine schlanke Hand aus, und Druss ergriff sie.


  »Gib dein Geld vernünftig aus«, riet er ihm.


  »Das werde ich … für Frauen und Wein und Glücksspiel.« Lachend drehte er sich um.


  Druss wandte sich an Borcha. »Ich danke dir für dein Training und deine Freundlichkeit.«


  »Die Zeit war sinnvoll angelegt, und es tat gut zu sehen, wie Grassin gedemütigt wurde. Trotzdem hätte er dir um ein Haar ein Auge ausgedrückt. Ich glaube nicht, daß du je lernen wirst, dein Kinn in Deckung zu halten.«


  »He, Druss, kommst du an Bord?« schrie Bodasen vom Deck, und Druss winkte.


  »Komme schon«, rief er. Die beiden Männer umfaßten sich mit dem Griff der Krieger, Handgelenk um Handgelenk. »Ich hoffe, wir sehen uns wieder«, sagte Druss.


  »Wer kann sagen, was das Schicksal bringen wird?«


  Druss schwenkte die Axt und wandte sich zum Laufsteg. »Sag mir ehrlich – warum hast du mir geholfen?« fragte er plötzlich.


  Borcha zuckte die Achseln. »Du hast mir Angst eingejagt, Druss. Ich wollte einfach sehen, wie gut du wirklich bist. Jetzt weiß ich es. Du könntest der Beste sein. Das macht es leichter verdaulich, was du mir angetan hast. Sag mir, was ist es für ein Gefühl, als Meisterkämpfer abzureisen?«


  Druss lachte leise. »Es tut weh«, sagte er und rieb sich sein geschwollenes Kinn.


  »Beweg dich, Arschgesicht!« brüllte ein Krieger, der an der Reling lehnte.


  Der Axtschwinger warf einen Blick zu ihm hinauf; dann drehte er sich wieder zu Borcha um. »Viel Glück, mein Freund«, sagte er. Damit ging er den Laufsteg hinauf.


  Als die Leinen losgeworfen wurden, trieb die Donnerkind langsam vom Kai fort.


  Krieger lungerten an Deck herum oder lehnten über der Reling und winkten Freunden und Liebsten zum Abschied zu. Druss fand einen freien Platz an der Steuerbordreling und setzte sich; die Axt legte er neben sich auf die Planken. Bodasen stand neben dem Steuermann am Ruder. Er winkte und lächelte dem Axtschwinger zu.


  Druss lehnte sich zurück. Er fühlte sich seltsam friedlich. Die Monate, die er in Mashrapur festgesessen hatte, waren schwer für den jungen Mann gewesen. Er dachte an Rowena.


  »Ich komme dich holen«, flüsterte er.


  


  Sieben verließ den Hafen und schlenderte durch das Labyrinth von Gassen, die zum Park führten. Ohne die Huren zu beachten, die sich an ihn drängten, dachte er über vieles nach. Druss’ Abreise stimmte ihn traurig. Inzwischen mochte er den jungen Axtträger gern. Er hatte keine verborgenen Seiten, kannte keine Täuschung und keine Arglist. Und sosehr Sieben auch über Druss’ strenge Moralvorstellungen lachte – insgeheim bewunderte er die Kraft, aus der sie resultierten. Druss hatte sogar den Arzt Calvar Syn aufgesucht und seine Schulden bezahlt. Sieben war mit ihm gegangen und würde sich noch lange an das Erstaunen erinnern, das sich auf dem Gesicht des jungen Arztes abgezeichnet hatte.


  Aber Ventria? Sieben hatte nicht den Wunsch, ein Land zu besuchen, das vom Krieg zerrissen wurde.


  Er dachte an Evejorda, und Bedauern überkam ihn. Er hätte sie gern noch einmal gesehen, noch einmal die schlanken Schenkel gespürt, die über seine Hüften glitten. Doch Shadak hatte recht. Es war zu gefährlich für sie beide.


  Sieben bog nach links ab und begann, die hundert Stufen zum Tor des Parks hinaufzusteigen. Shadak lag falsch, was Gulgothir betraf. Er erinnerte sich an die schmutzübersäten Straßen, die verkrüppelten Bettler und die Schreie der Armen. Aber er erinnerte sich ohne Bitterkeit daran. Und war es sein Fehler, daß sein Vater sich mit der Herzogin derart zum Narren gemacht hatte? Kurz flackerte Zorn in ihm auf. Dummer Kerl, dachte er. Dummer, dummer Mann! Zuerst hatte sie ihm seinen Wohlstand genommen, dann seine Würde und schließlich seine Männlichkeit. Man nannte sie die Vampirkönigin. Die Bezeichnung paßte gut auf sie, nur daß sie kein Blut trank. Nein, sie trank die Lebenskraft eines Mannes; sie saugte ihn aus, und er dankte ihr auch noch dafür, ja, bettelte darum, daß sie es noch einmal tun möge.


  Siebens Vater war weggeworfen worden – eine nutzlose Hülle; die leere, abgelegte Schale eines Mannes. Während Sieben und seine Mutter beinahe verhungerten, saß sein Vater wie ein Bettler vor dem Haus der Herzogin. Einen Monat saß er dort; dann schnitt er sich mit einem rostigen Messer die Kehle durch.


  Dummer, dummer Mann!


  Aber ich bin nicht dumm, dachte Sieben, während er die Stufen emporstieg. Ich bin nicht wie mein Vater.


  Als er aufblickte, sah er zwei Männer auf sich zukommen. Sie trugen lange Umhänge, die eng um ihre Körper gewickelt waren. Sieben blieb stehen. Es war ein heißer Vormittag – warum also waren sie derart gekleidet? Er hörte ein Geräusch, drehte sich um und sah einen weiteren Mann, der hinter ihm die Treppe hinaufkam. Er trug ebenfalls einen langen Umhang.


  Angst flammte plötzlich im Herzen des Dichters auf. Er machte auf dem Absatz kehrt und stieg wieder hinunter zu dem einzelnen Mann. Als Sieben ihm näher kam, flog der Umhang zurück, und ein langes Messer erschien in der Hand des Mannes. Sieben sprang ihn mit den Füßen voran an. Sein rechter Stiefel krachte gegen das Kinn des Mannes, so daß er die Treppe hinabkollerte. Sieben landete schwer, erhob sich jedoch geschmeidig und rannte los, wobei er immer drei Stufen auf einmal nahm. Er konnte die Männer hinter sich ebenfalls rennen hören.


  Als er unten ankam, hetzte er durch die Gassen. Ein Jagdhorn ertönte, und ein hochgewachsener Krieger sprang ihm mit gezogenem Schwert in den Weg. In vollem Lauf rammte Sieben ihn mit der Schulter und schubste ihn beiseite. Er schlug erst einen Haken nach rechts, dann nach links. Ein Messer schoß an seinem Kopf vorbei und prallte klirrend gegen eine Wand.


  Sieben wurde schneller, stürmte über einen kleinen Platz in eine Seitenstraße. Vor sich konnte er die Kais sehen. Hier war es voller, und er zwängte sich durch die Menschenmenge. Einige Männer schimpften hinter ihm her; eine junge Frau stürzte. Sieben warf einen Blick zurück – er hatte mindestens ein halbes Dutzend Verfolger.


  Der Panik nahe, erreichte er den Kai. Links von ihm tauchte eine Gruppe von Männern aus einer Nebenstraße auf. Sie alle trugen Waffen, und Sieben fluchte.


  Die Donnerkind glitt langsam vom Kai weg, als Sieben über das Kopfsteinpflaster rannte und sich in die Luft warf, die Hände ausgestreckt, um noch ein Schleppseil zu erwischen. Seine Finger schlossen sich darum, und sein Körper krachte gegen den hölzernen Schiffsrumpf. Beinahe verlor er den Halt, klammerte sich aber an das Seil, als ein Messer dumpf neben seinem Kopf ins Holz drang. Die Angst verlieh ihm zusätzliche Kräfte, und er begann zu klettern.


  Ein vertrautes Gesicht beugte sich über ihn. Druss lehnte sich vor, packte ihn am Hemd und zerrte ihn an Deck.


  »Hast dich doch anders entschlossen, wie ich sehe«, sagte der Axtträger. Sieben lächelte schwach und warf einen Blick zurück zum Kai. Dort standen jetzt mindestens ein Dutzend Bewaffneter.


  »Ich dachte, die Seeluft würde mir guttun«, erklärte Sieben.


  Der Kapitän, ein bärtiger Mann in den Fünfzigern, kam auf die beiden zu. »Was geht hier vor?« fragte er. »Ich kann nur fünfzig Mann mitnehmen. Das ist die Grenze.«


  »Er wiegt ja nicht viel«, meinte Druss gutmütig.


  Ein anderer Mann trat vor. Er war groß und breitschultrig und trug eine verbeulte Brustplatte, zwei Kurzschwerter und ein Wehrgehänge mit vier Messern. »Erst läßt du uns warten, Arschgesicht, und dann bringst du auch noch deinen Liebsten an Bord. Aber Kelva der Schwertkämpfer wird nicht mit deinesgleichen segeln.«


  »Dann laß es!« Druss’ linke Hand schoß vor und packte den Mann bei der Kehle, während seine rechte den Krieger in der Leiste traf. Mit einem Ruck hob Druss den strampelnden Mann in die Höhe und warf ihn über Bord. Mit einem lauten Klatschen landete er im Wasser und kam heftig rudernd an die Oberfläche, weil das Gewicht seiner Rüstung ihn nach unten zog.


  Die Donnerkind nahm Fahrt auf, und Druss wandte sich an den Kapitän. »Jetzt sind wir wieder fünfzig«, sagte er mit einem Lächeln.


  »Das läßt sich nicht abstreiten«, gab der Kapitän zu. Er drehte sich zu den Seeleuten um, die am Mast standen. »Laßt fallen Großsegel!« brüllte er.


  Sieben ging zur Reling und sah, daß die Leute auf dem Kai dem rudernden Krieger im Wasser ein Seil zugeworfen hatten. »Vielleicht hat er Freunde an Bord«, meinte der Dichter.


  »Sie können ihm gern folgen«, erwiderte Druss.
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  Jeden Morgen marschierte Eskodas über Deck – erst an Backbord bis zum Bug, dann an Steuerbord entlang wieder zurück und die sechs Stufen zum Steuerdeck im Heck hinauf, wo entweder der Kapitän oder der Steuermann neben dem Ruder aus Eiche standen.


  Der Bogenschütze hatte Angst vor dem Meer, betrachtete mit unverhohlener Furcht die rollenden Wellen und fühlte die ehrfurchtgebietende Kraft, die das Schiff hob wie ein Stück Treibholz. Am ersten Morgen der Reise war Eskodas aufs Steuerdeck geklettert und zu Milus Bar gegangen, dem Kapitän.


  »Keine Passagiere hier oben«, wies der Kapitän ihn streng zurecht.


  »Ich habe ein paar Fragen, Kapitän«, sagte Eskodas höflich. Milus Bar schlang ein Hanfseil über den Ruderausleger und sicherte ihn auf diese Weise. »Worüber?« fragte er.


  »Das Boot.«


  »Schiff«, fauchte Milus.


  »Ja, das Schiff. Entschuldigung, ich bin mit nautischen Begriffen nicht vertraut.«


  »Sie ist seetüchtig«, erklärte Milus. »Hundertzwanzig Meter abgelagertes Holz. Sie leckt nicht mehr, als ein Mann schwitzt, und sie reitet jeden Sturm ab, den die Götter uns in den Weg werfen mögen. Sie ist glatt und schnell. Was willst du noch wissen?«


  »Du sprichst von dem Schiff … wie von … einer Frau.«


  »Es ist besser als jede Frau, die ich kenne«, sagte Milus grinsend. »Hat mich noch nie im Stich gelassen.«


  »Sie wirkt so klein im gewaltigen Ozean«, meinte Eskodas.


  »Wir alle sind klein im Ozean, Freund. Aber zu dieser Jahreszeit gibt es nur selten Stürme. Unsere größte Bedrohung sind die Piraten, und deswegen seid ihr ja hier.« Er starrte den jungen Bogenschützen an, und seine grauen Augen unter den schweren Brauen wurden schmal. »Nimm’s mir nicht übel, mein Freund, aber du wirkst zwischen diesen Mördern und Schurken ein bißchen fehl am Platze.«


  »Ich persönlich habe nichts dagegen einzuwenden, daß du das sagst, Kapitän«, erwiderte Eskodas. »Aber die Männer haben vielleicht etwas dagegen, so etwas zu hören. Vielen Dank für deine Zeit und deine Höflichkeit.«


  Der Bogenschütze stieg wieder zum Hauptdeck hinunter. Überall lungerten Männer herum; manche würfelten, andere unterhielten sich. An Backbord veranstalteten einige einen Wettbewerb im Armdrücken. Eskodas schlenderte bis zum Bug.


  Die Sonne schien strahlend von einem blauen Himmel, und sie hatten guten achterlichen Wind. Möwen kreisten hoch über dem Schiff, und im Norden konnte man gerade die Küste von Lentria erkennen. Auf diese Entfernung wirkte das Land nebelhaft und unwirklich, ein Ort der Geister und Legenden.


  Im Bug saßen zwei Männer. Der eine war der schlanke junge Mann, der so spektakulär an Bord geraten war. Blond und gutaussehend, das lange Haar von einem silbernen Stirnband gebändigt, teure Kleidung – ein hellblaues Hemd aus feiner Seide, dunkelblaue Beinkleider aus Lammwolle, eingefaßt mit weichem Leder. Der andere Mann war riesig. Er hatte Kelva hochgehoben, als wöge der Krieger nur ein paar Pfund, und hatte ihn dann wie einen Speer ins Meer geschleudert. Eskodas ging auf die beiden zu. Der Riese war jünger, als er zuerst gedacht hatte, doch die Stoppeln eines sprießenden dunklen Bartes ließen ihn älter wirken. Eskodas begegnete seinem Blick. Kalte, blaue Augen, steinhart und abweisend. Der Bogenschütze lächelte. »Guten Morgen«, sagte er. Der Riese grunzte nur irgendetwas, doch der geckenhafte Blonde stand auf und reichte ihm die Hand.


  »Hallo. Ich bin Sieben. Das hier ist Druss.«


  »Ach ja. Er hat Grassin beim Turnier besiegt, nicht wahr? Hat ihm, glaube ich, den Kiefer gebrochen.«


  »Mehrfach«, bestätigte Sieben.


  »Ich heiße Eskodas.« Der Bogenschütze setzte sich auf ein aufgerolltes Tau und lehnte sich gegen einen in Leinen gewickelten Ballen. Er schloß die Augen und spürte die warme Sonne im Gesicht. Sie schwiegen eine Weile; dann nahmen die beiden Männer ihre Unterhaltung wieder auf.


  Eskodas hörte nicht allzu aufmerksam zu … sie redeten irgendwas über eine Frau und Attentäter.


  Er dachte an die Reise, die vor ihnen lag. Er war noch nie in Ventria gewesen, doch den Geschichten nach, die man darüber hörte und las, war es ein Land von unglaublichem Reichtum, voller Drachen, Zentauren und vielen wilden Tieren. Eskodas neigte dazu, die Sache mit den Drachen nicht zu glauben. Er war weit gereist, und in jedem Land gab es Geschichten über solche Wesen, doch Eskodas hatte noch nie einen gesehen. In Chiatze gab es ein Museum, in dem die Knochen eines Drachen wieder zusammengesetzt worden waren. Das Skelett war ungeheuer; es hatte zwar keine Flügel, dafür aber einen Hals, der mindestens drei Meter lang war. Er konnte sich nicht vorstellen, daß eine solche Kehle Feuer zu spucken vermochte.


  Doch Drachen hin, Drachen her – Eskodas freute sich wirklich darauf, Ventria zu sehen.


  »Du redest nicht viel, was?« stellte Sieben fest.


  Eskodas öffnete die Augen und lächelte. »Wenn ich etwas zu sagen habe, dann sag’ ich’s«, erwiderte er.


  »Die Gelegenheit wirst du nie bekommen«, knurrte Druss. »Sieben redet genug für zehn.«


  Eskodas lächelte höflich. »Du bist der Sagenmeister«, sagte er.


  »Ja. Wie schön, wenn man erkannt wird.«


  »Ich habe dich in Corteswain gesehen. Du hast eine Vorstellung von Das Lied von Karnak gegeben. Es war sehr gut! Mir hat besonders die Geschichte von Dros Purdol und der Belagerung gefallen, wenn mich auch die Ankunft der Kriegsgötter und die geheimnisvolle Prinzessin mit der Kraft, Blitze zu schleudern, weniger beeindruckt hat.«


  »Dichterische Freiheit«, sagte Sieben mit einem leicht gezwungenen Lächeln.


  »Der Mut von Menschen braucht keine solche Freiheit«, meinte Eskodas. »Es schmälert das Heldentum der Verteidiger, wenn man annehmen muß, daß sie göttliche Hilfe hatten.«


  »Es war ja auch keine Geschichtsstunde«, erklärte Sieben, dem das Lächeln verging. »Es war ein Gedicht – ein Lied. Die Ankunft der Götter war lediglich ein künstlerisches Mittel, um zu unterstreichen, daß Mut manchmal Glück mit sich bringt.«


  »Hmm«, machte Eskodas, lehnte sich zurück und schloß wieder die Augen.


  »Was soll das heißen?« wollte Sieben wissen. »Bist du anderer Meinung?«


  Eskodas seufzte. »Ich möchte keinen Streit heraufbeschwören, Herr Dichter, aber ich finde, das künstlerische Mittel war schlecht gewählt. Du behauptest, du hättest es benutzt, um eine dramatische Wirkung zu erzielen. Es hat keinen Sinn, weiter zu diskutieren. Ich möchte deinen Zorn nicht schüren.«


  »Ich bin nicht zornig, verdammt noch mal!« tobte Sieben.


  »Er verträgt Kritik nicht besonders«, erklärte Druss.


  »Sehr witzig«, fauchte Sieben, »vor allem von jemandem, der Schiffskameraden beim ersten hitzigen Wort über Bord wirft. – Wieso war es ein schlechtes Mittel?«


  Eskodas beugte sich vor. »Ich habe an vielen Belagerungen teilgenommen. Der Punkt des größten Mutes kommt am Ende, wenn alles verloren scheint. Das ist der Zeitpunkt, da schwache Männer zerbrechen und davonlaufen oder um ihr Leben betteln. Du hast die Götter kurz vor diesem Punkt ankommen und göttliche Hilfe anbieten lassen, um die Vagrier zurückzuwerfen. Deswegen war der eigentliche Höhepunkt verloren, denn sobald die Götter erschienen, wußten wir, daß der Sieg gesichert war.«


  »Ich hätte sonst einige meiner besten Zeilen eingebüßt. Vor allem am Ende, wo die Krieger sich fragen, ob sie die Götter je wiedersehen werden.«


  »Ja, ich erinnere mich … die zauberhaften Reime, die magischen Sprüche, der Klang von Elfenglocken. Diese.«


  »Genau.«


  »Mir gefallen die Entschlossenheit und die Wirklichkeit deiner früheren Stücke besser:


  Doch kommt der Tag, die Jugend ist dahin


  und Locken, einst aus Stahl und Feuer


  erweisen sich als unwirklich und vergänglich


  vor dem Ansturm der Jahre.


  Wie fehl geht die Jugend, an Geheimnisse zu glauben oder an den Zauberwald.«


  Er verstummte.


  »Kennst du alle meine Arbeiten?« fragte Sieben ehrlich erstaunt.


  Eskodas lächelte. »Nach deiner Vorstellung in Corteswain habe ich mir deine Gedichtbände besorgt. Es gab fünf, glaube ich. Zwei habe ich noch – die frühesten Werke.«


  »Ich bin sprachlos.«


  »Was für ein Tag«, grunzte Druss.


  »Ach, sei still. Endlich treffen wir einen Mann mit Urteilskraft auf diesem Schiff voller Schurken. Vielleicht wird die Reise doch nicht so schrecklich. Also, Eskodas, wieso hast du dich für Ventria gemeldet?«


  »Ich töte gern Menschen«, antwortete Eskodas. Druss’ Gelächter hallte über das Schiff.


  


  Die ersten paar Tage hielt das neue Erlebnis, an Bord eines Schiffes zu sein, die meisten Söldner bei Laune. Tagsüber saßen sie an Deck, spielten Würfelspiele oder erzählten sich Geschichten. Nachts schliefen sie unter einer Plane, die backbord und steuerbord an der Reling festgemacht wurde.


  Druss war fasziniert vom Meer und dem scheinbar endlosen Horizont. Am Kai in Mashrapur hatte die Donnerkind gewaltig, unsinkbar gewirkt. Doch hier, auf dem offenen Meer, schien sie so zerbrechlich wie eine Blume im Wildwasser. Sieben begann die Reise rasch zu langweilen. Nicht jedoch Druss. Das Seufzen des Windes, das Heben und Senken des Schiffskörpers, die Schreie der Seemöwen – das alles erhitzte das Blut des jungen Axtschwingers.


  Eines Morgens kletterte er in die Takelage zu der gewaltigen Rah, an der das Großsegel hing. Rittlings darauf sitzend, konnte er nirgendwo Land sehen, nur das endlose Blau des Ozeans. Ein Seemann kam über die Rah zu ihm, barfüßig und ohne sich festzuhalten. Er stand da, hielt das Gleichgewicht, die Hände in die Hüften gestemmt, und blickte auf Druss hinunter.


  »Hier oben dürfen sich keine Passagiere aufhalten«, sagte er.


  Druss grinste den jungen Mann an. »Wie kannst du einfach so da stehen, als wärst du auf einer breiten Straße? Ein Windstoß könnte dich davonblasen.«


  »Etwa so?« fragte der Seemann und machte einen Schritt von dem Balken. Mitten in der Luft drehte er sich; seine Hände schlossen sich um ein Tau. Für einen Augenblick hing er dort; dann zog er sich geschmeidig neben den Axtträger.


  »Großartig«, sagte Druss. Sein Blick fiel auf einen silberblauen Blitz im Wasser, und der Seemann lachte leise.


  »Die Götter des Meeres«, erklärte er dem Passagier. »Delphine. Wenn sie in Stimmung sind, kannst du etwas Wunderbares beobachten.« Eine schimmernde Gestalt erhob sich aus dem Wasser und drehte sich in der Luft um sich selbst, ehe sie ohne einen Spritzer wieder ins Wasser tauchte. Druss kletterte die Takelage hinunter, fest entschlossen, einen näheren Blick auf diese schlanken, schönen Tiere zu werfen, die im Wasser eine Vorstellung gaben. Hohe Quietschtöne hallten um das Schiff, wenn die Wesen ihre Köpfe aus dem Wasser streckten.


  Plötzlich schoß ein Pfeil vom Schiff und drang in den Körper eines der Delphine, der gerade aus dem Wasser sprang.


  Binnen Sekunden waren die Wesen verschwunden.


  Druss starrte den Bogenschützen finster an, während die anderen ihn in plötzlicher Wut anschrien.


  »Es war doch nur ein Fisch!« rief der Schütze.


  Milus Bar schob sich durch die Menge. »Du Idiot!« sagte er. Sein Gesicht war unter der Sonnenbräune fast grau geworden. »Das sind die Götter des Meeres! Sie kommen zu uns, um uns zu huldigen. Manchmal leiten sie uns sogar durch tückische Gewässer. Warum mußtest du schießen?«


  »Es war ein gutes Ziel«, antwortete der Mann. »Außerdem war es meine Entscheidung.«


  »Ja, das stimmt, Freundchen«, erklärte Milus. »Aber wenn wir jetzt Pech haben, wird es auch meine Entscheidung sein, dir deine Eingeweide rauszuschneiden und sie den Haien zum Fraß vorzuwerfen.« Der stämmige Kapitän stapfte zurück zum Steuerdeck. Die vorher so gute Stimmung war umgeschlagen, und die Männer begaben sich ohne rechte Lust wieder an ihre Arbeit.


  Sieben ging zu Druss. »Bei den Göttern, waren sie wundervoll«, sagte der Dichter. »Der Legende nach wird Astas Kutsche von sechs weißen Delphinen gezogen.«


  Druss seufzte. »Wer hätte gedacht, daß jemand ernsthaft einen von ihnen töten wollte? Weißt du, ob man sie essen kann?«


  »Nein«, antwortete Sieben. »Im Norden verheddern sie sich manchmal in den Fischernetzen und ertrinken. Ich habe Männer gekannt, die das Fleisch gekocht haben. Sie sagen, es schmeckt scheußlich und ist praktisch unverdaulich.«


  »Um so schlimmer«, knurrte Druss.


  »Es unterscheidet sich nicht von irgendeiner anderen Jagd aus sportlichem Vergnügen, Druss. Ist ein Reh nicht ebenso schön wie ein Delphin?«


  »Ein Reh kann man essen. Wildbret ist etwas anderes.«


  »Aber die meisten jagen nicht, um zu essen, oder? Nicht die Adeligen. Sie jagen zum Vergnügen. Sie haben Spaß an der Jagd, an der Angst der Beute, dem Moment des Tötens. Tadle diesen Mann nicht allein seiner Dummheit wegen. Er stammt, wie wir alle, aus einer grausamen Welt.«


  Eskodas kam zu ihnen. »Nicht sehr inspirierend, nicht wahr?« sagte der Bogenschütze.


  »Wer oder was?«


  »Der Mann, der den Fisch erschoß.«


  »Wir haben gerade darüber gesprochen.«


  »Ich wußte nicht, daß ihr etwas vom Bogenschießen versteht«, sagte Eskodas überrascht.


  »Bogenschießen? Wovon redest du überhaupt?«


  »Von dem Schützen. Er hat in einer einzigen Bewegung gespannt und geschossen. Ohne zu zögern. Es ist wichtig, innezuhalten und das Ziel anzuvisieren. Er dagegen war übereifrig, um zu töten.«


  »Das mag sein, wie es will«, sagte Sieben, dessen Verärgerung wuchs, »wir sprachen von der Ethik des Jagens.«


  »Der Mensch ist von Natur aus ein Killer«, sagte Eskodas freundlich. »Ein geborener Jäger. Wie er da!« Sieben und Druss drehten sich um und sahen eine silberweiße Finne, die das Wasser durchschnitt. »Ein Hai. Er hat das Blut des verwundeten Delphins gerochen. Jetzt wird er ihn jagen und seiner Spur folgen wie ein Fährtenleser der Sathuli.«


  Druss beugte sich über die Reling und betrachtete die schimmernde Gestalt, die unter ihnen vorbeiglitt. »Großer Bursche«, meinte er.


  »Sie werden noch größer«, erklärte Eskodas. »Ich war mal auf einem Schiff, das vor der lentrischen Küste bei einem Gewitter sank. Vierzig von uns überlebten den Untergang und versuchten, das Ufer zu erreichen. Dann kamen die Haie. Nur drei von uns haben es geschafft – und einem davon wurde der rechte Arm abgerissen. Er starb drei Tage später.«


  »Ein Gewitter, sagst du?« fragte Druss.


  »Ja.«


  »Wie das da?« Druss zeigte nach Osten, wo sich dicke dunkle Wolken zusammenballten. Ein Blitz zuckte über den Himmel, gefolgt von einem gewaltigen Donnerschlag.


  »Ja, so eins. Hoffen wir, daß es nicht in unsere Richtung kommt.«


  Binnen wenigen Minuten verdunkelte sich der Himmel. Hohe Wellen hoben und senkten sich. Die Donnerkind rollte und stampfte auf den Kämmen riesiger Wogen, um anschließend in gewaltige Wassertäler hinabzugleiten. Dann setzte der Regen ein, immer heftiger: eisige Nadeln, die wie Pfeile vom Himmel schossen.


  Sieben, der an der Backbordreling kauerte, warf einen Blick zu der Stelle, an der der unglückselige Bogenschütze hockte. Der Mann, der den Delphin auf dem Gewissen hatte, war allein und hielt sich an einem Seil fest. Blitze zuckten über dem Schiff.


  »Ich würde sagen, unser Glück hat sich gewendet«, stellte Sieben fest.


  Doch weder Druss noch Eskodas konnten ihn bei dem kreischenden Wind verstehen.


  Eskodas schlang die Arme um die Backbordreling und klammerte sich fest, während das Unwetter weiter tobte. Eine riesige Welle donnerte über das Deck, riß einige Männer von ihrem unsicheren Halt an Tauen und Ballen los und fegte sie über Deck, daß sie in die tief unten liegende Steuerbordreling krachten. Ein Pfosten knickte ab, doch bei dem Donnergrollen vom nachtdunklen Himmel hörte es niemand. Die Donnerkind ritt hoch auf dem Kamm einer gewaltigen Welle; dann glitt sie in ein Tal aus kochendem Wasser. Ein Seemann mit einem aufgerollten Tau rannte über Deck und versuchte, die Krieger auf der Steuerbordseite zu erreichen. Eine zweite Welle spülte über ihn hinweg und schleuderte ihn auf die kämpfenden Männer. Die Steuerbordreling gab nach, und in Sekundenschnelle waren zwanzig Mann von Deck gespült. Das Schiff stieg wie ein verängstigtes Pferd. Eskodas spürte, wie sein Halt an der Reling sich lockerte. Er versuchte, seinen Griff zu festigen, doch wieder hob sich das Schiff. Aus der relativen Sicherheit seiner Position losgerissen, glitt er mit dem Kopf voran auf die gähnende Öffnung in der Steuerbordreling zu.


  Eine gewaltige Hand schloß sich um seinen Knöchel, und er wurde zurückgezogen. Der Axtschwinger grinste ihn an; dann reichte er ihm ein Stück Tau. Rasch schlang Eskodas es sich um die Taille und befestigte das andere Ende am Mast. Er warf einen Blick auf Druss. Der große Mann genoß das Gewitter sichtlich. In Sicherheit, suchte Eskodas das Deck ab. Der Dichter klammerte sich an einen Abschnitt der Steuerbordreling, der nicht allzu stabil wirkte, und hoch auf dem Ruderdeck konnte der Bogenschütze sehen, wie Milus Bar mit dem Ruder kämpfte und versuchte, die Donnerkind vor dem Gewitter zu halten.


  Eine weitere gewaltige Welle fegte über das Deck. Die Steuerbordreling brach, und Sieben glitt über die Kante des Decks. Druss band sich los und stand auf. Eskodas brüllte ihn an, doch entweder hörte der Axtschwinger ihn nicht, oder er schenkte ihm keine Beachtung. Druss lief über das sich hebende Deck, stürzte, rappelte sich wieder auf, bis er zu der zersplitterten Reling kam. Dort ließ er sich auf die Knie fallen, beugte sich vor und zerrte Sieben zurück an Deck.


  Direkt hinter ihnen griff der Mann, der den Delphin erschossen hatte, nach einem Seil, um sich an einen Eisenring anzubinden, der ins Deck eingelassen war. Wieder einmal hob sich das Schiff. Der Mann fiel aufs Deck; dann glitt er auf den Rücken und krachte gegen Druss, der schwer stürzte. Der Axtschwinger, der immer noch mit einer Hand Sieben festhielt, versuchte, den unglücklichen Bogenschützen zu erreichen, doch der Mann verschwand in der tobenden See.


  Fast im selben Augenblick brach die Sonne durch die Wolken. Der Regen ließ nach, und das Meer beruhigte sich. Druss erhob sich und starrte ins Wasser. Eskodas band das Tau los, das ihn am Mast festhielt, und stand mit wackligen Knien auf. Er ging zu Druss und Sieben hinüber.


  Das Gesicht des Dichters war weiß vor Schreck. »Ich werde nie wieder ein Schiff betreten«, sagte er. »Nie wieder!«


  Eskodas streckte die Hand aus. »Vielen Dank, Druss. Du hast mir das Leben gerettet.«


  Der Axtträger kicherte leise. »Mußte ich doch, Freund. Du bist der einzige an Bord, der unserem Sagenmeister die Sprache verschlägt.«


  Bodasen tauchte vom Ruderdeck auf. »Das war ein tollkühner Streich, mein Freund«, sagte er zu Druss, »aber es war gut getan. Ich schätze Tapferkeit bei Leuten, die an meiner Seite kämpfen.«


  Als der Ventrier weiterging, um die Männer zu zählen, die noch übrig waren, schauderte Eskodas. »Ich glaube, wir haben fast dreißig Mann verloren«, sagte er.


  »Siebenundzwanzig«, korrigierte Druss.


  Sieben kroch wieder zum Rand des Decks und übergab sich ins Meer. »Mach siebenundzwanzigeinhalb draus«, meinte Eskodas.


  4


  Der junge Kaiser kletterte von den Wehrgängen und schlenderte den Kai entlang, gefolgt von seinen Stabsoffizieren. Sein Diener Nebuchad ging neben ihm. »Wir können noch Monate aushalten, Herr«, sagte Nebuchad, der die Augen zusammenkneifen mußte, weil die vergoldete Brustplatte des Kaisers so hell funkelte. »Die Mauern sind dick und hoch, und die Katapulte verhindern jeden Versuch, die Hafeneinfahrt von See her zu stürmen.«


  Gorben schüttelte den Kopf. »Die Mauern werden uns nicht schützen«, erklärte der junge Mann. »Wir haben nicht einmal dreitausend Mann hier. Die Nashaaniter haben mehr als zwanzigmal soviel. Hast du je gesehen, wie Tigerameisen einen Skorpion angreifen?«


  »Ja, Herr.«


  »Sie schwärmen über das ganze Tier aus. So wird der Feind Capalis erstürmen.«


  »Wir kämpfen bis zum Tod«, versprach einer der Offiziere.


  Gorben blieb stehen und drehte sich um. »Das weiß ich«, sagte er. Seine dunklen Augen blitzten zornig. »Aber zu sterben bringt uns nicht den Sieg, oder, Jasua?«


  »Nein, Herr.«


  Gorben ging weiter, durch fast leere Straßen, an vernagelten, verlassenen Läden und leeren Schänken vorbei. Schließlich erreichte er den Eingang zur Ratshalle. Der Ältestenrat war schon längst fort, und das alte Gebäude war zum Hauptquartier der Miliz von Capalis geworden. Gorben betrat die Halle, ging zu seinen Gemächern und entließ seine Offiziere mit einer Handbewegung, ebenso wie die beiden Diener, die auf ihn zu rannten – der eine mit einem goldenen Becher voll Wein, der andere mit einem Handtuch, das mit warmem, parfümiertem Wasser getränkt war.


  Sobald er drinnen war, schleuderte der junge Kaiser seine Stiefel von den Füßen und warf seinen weißen Umhang über einen Stuhl. Ein großes Fenster ging nach Osten hinaus; davor stand ein Schreibpult aus Eiche, auf dem viele Landkarten und Berichte von Spähern und Spionen lagen. Gorben setzte sich und starrte die größte Karte an. Sie zeigte das Ventrische Kaiserreich und war vor sechs Jahren von seinem Vater in Auftrag gegeben worden.


  Gorben glättete das Leder und betrachtete die Karte mit unverhohlener Wut. Zwei Drittel des Reiches waren überrannt worden. Er lehnte sich im Stuhl zurück und dachte an den Palast in Nusa, wo er geboren und aufgewachsen war. Errichtet auf einem Hügel oberhalb eines grünen Tals, mit Blick auf eine strahlende Stadt aus weißem Marmor, hatte es zwölf Jahre gedauert, um den Palast zu bauen; zu einer Zeit hatten mehr als achttausend Arbeiter gleichzeitig daran gebaut, hatten Blöcke aus Granit und Marmor und gewaltige Stämme von Zeder, Eiche und Ulme herbeigeschleppt, die von den königlichen Zimmerleuten und Steinmetzen bearbeitet wurden.


  Nusa – die erste Stadt, die gefallen war. »Bei allen Göttern der Hölle, Vater, ich verfluche dich!« zischte Gorben. Sein Vater hatte das Heer verkleinert und sich auf den Reichtum und die Macht seiner Statthalter verlassen, um die Grenzen des Landes zu schützen. Doch vier der neun Statthalter hatten ihn verraten und den Nashaanitern den Weg für ihre Invasion geebnet. Sein Vater hatte eine Armee um sich geschart, um sich ihnen zu stellen, doch seine militärischen Fähigkeiten waren praktisch gleich Null. Er hatte tapfer gekämpft, hatte man Gorben erzählt – aber etwas anderes hätten sie dem neuen Kaiser wohl auch kaum gesagt.


  Der neue Kaiser! Gorben stand auf und ging zu dem versilberten Spiegel an der Wand. Er sah einen jungen, gutaussehenden Mann mit schwarzem Haar, das vor Duftöl glänzte, und tiefliegenden dunklen Augen. Es war ein markantes Gesicht – aber war es das Gesicht eines Kaisers? Kannst du den Feind überwinden? fragte er sich lautlos, wohl wissend, daß jedes gesprochene Wort von Dienern gehört und weitergegeben wurde. Die vergoldete Brustplatte wurde seit zweihundert Jahren von Kriegskaisern getragen, und der Purpurmantel war das Zeichen höchster Würde. Aber das waren nur Äußerlichkeiten. Was allein zählte, war der Mann, der sie trug. Bist du Manns genug? Er starrte sein Spiegelbild an, nahm die breiten Schultern und die schmalen Hüften, die muskulösen Beine und kräftigen Arme in sich auf. Aber auch das waren lediglich Äußerlichkeiten, wie er wußte. Der Mantel der Seele.


  Bist du Manns genug?


  Der Gedanke verfolgte ihn, und er widmete sich wieder seinen Studien. Die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, starrte Gorben wieder auf die Karte. Mit Kohlestift war die neue Verteidigungslinie darauf eingezeichnet: Capalis im Westen, Larian und Ectanis im Osten. Gorben warf die Karte beiseite. Darunter lag eine zweite Karte, die die Hafenstadt Capalis zeigte. Vier Tore, sechzehn Türme und eine einzige Mauer, die sich vom Meer im Süden in einem Halbkreis bis zu den Klippen im Norden erstreckte. Drei Kilometer Mauer, vierzehn Meter hoch, bewacht von dreitausend Mann, von denen viele neue Rekruten waren, die weder Schilde noch Brustplatten hatten.


  Gorben stand auf und trat auf den Balkon hinaus. Er betrachtete den Hafen und das offene Meer. »Ach, Bodasen, mein Bruder, wo bist du?« flüsterte er. Das Meer wirkte so friedlich unter dem kostbaren blauen Himmel, und der junge Kaiser sank in einen gepolsterten Stuhl und legte die Füße auf das Balkongeländer.


  An diesem warmen, stillen Tag schien es unvorstellbar, daß das Kaiserreich in so kurzer Zeit von so viel Tod und Zerstörung heimgesucht worden war. Er schloß die Augen und dachte an das Sommerbankett in Nusa im letzten Jahr. Sein Vater hatte seinen vierundvierzigsten Geburtstag gefeiert und das siebzehnte Jahr seiner Thronbesteigung. Das Bankett hatte acht Tage gedauert, mit Zirkusvorstellungen, Theater, Ritterspielen, Wettbewerben im Bogenschießen, Laufen, Ringen und Reiten. Alle neun Statthalter waren da, lächelten und brachten Trinksprüche auf den Kaiser aus. Shabag – groß und schlank, mit Adleraugen und grausamem Mund. Gorben stellte ihn sich vor. Er trug stets schwarze Handschuhe, selbst bei heißestem Wetter, sowie Seidentuniken, die bis zum Hals zugeknöpft waren. Berish – dick und gierig, aber ein wunderbarer Erzähler mit seinen Geschichten von Orgien und spaßigen Mißgeschicken. Darishan, der Fuchs des Nordens, der Kavallerist und Lanzenreiter, der sein langes, silbernes Haar geflochten trug wie eine Frau. Und Ashac, der Pfau, der echsenäugige Liebhaber von Knaben. Sie hatten die Ehrenplätze zu beiden Seiten des Kaisers erhalten, während sein ältester Sohn gezwungen war, an einem der unteren Tische zu sitzen und zu diesen Männern der Macht aufzublicken!


  Shabag, Berish, Darishan und Ashac! Namen und Gesichter, die Gorbens Herz und Seele verbrannten. Verräter! Männer, die seinem Vater Treue geschworen hatten und dann dafür sorgten, daß er umkam, daß sein Land überrannt und sein Volk dahingeschlachtet wurde.


  Gorben schlug die Augen auf und holte tief Luft. »Ich werde euch aufspüren – jeden einzelnen von euch«, versprach er, »und ich werde euch euren Verrat heimzahlen.«


  Die Drohung war so leer wie die Schatzkammern, und Gorben wußte es.


  An der Außentür klopfte es leise. »Herein!« rief er.


  Nebuchad trat ein und verbeugte sich tief. »Die Späher sind eingetroffen, Herr. Der Feind steht weniger als zwei Tagesmärsche vor den Mauern.«


  »Was Neues aus dem Osten?«


  »Nichts, Herr. Vielleicht sind unsere Reiter nicht durchgekommen.«


  »Wie steht es mit den Vorräten?«


  Nebuchad griff in seine Tunika und holte ein Pergament hervor, das er entrollte. »Wir haben sechzehntausend Laibe ungesäuertes Brot, tausend Fässer Mehl, achthundert Fleischrinder, hundertvierzig Ziegen. Die Schafe wurden noch nicht gezählt. Es ist noch ein wenig Käse da, aber reichlich Haferflocken und Trockenfrüchte.«


  »Was ist mit Salz?«


  »Salz, Herr?«


  »Wenn wir die Rinder schlachten, wie wollen wir das Fleisch frisch halten?«


  »Wir könnten die Rinder erst dann schlachten, wenn wir sie brauchen«, schlug Nebuchad errötend vor.


  »Um die Rinder am Leben zu halten, müssen wir sie füttern. Aber wir haben kein Futter übrig. Also müssen sie geschlachtet und das Fleisch eingesalzen werden. Durchsuch die Stadt. Und noch etwas, Nebuchad …«


  »Herr?«


  »Du hast kein Wasser erwähnt.«


  »Aber Herr! Der Fluß fließt durch die Stadt.«


  »Allerdings. Aber was trinken wir, wenn der Feind den Fluß eindämmt oder vergiftet?«


  »Es gibt artesische Brunnen, soviel ich weiß.«


  »Stelle fest, wo sie sind.«


  Der junge Mann ließ den Kopf sinken. »Ich fürchte, Herr, daß ich dir nicht gut diene. Ich hätte das alles vorhersehen müssen.«


  Gorben lächelte. »Du mußt an vieles denken, und ich bin sehr zufrieden mit dir. Aber du brauchst Hilfe. Nimm Jasua.«


  »Wie du willst, Herr«, meinte Nebuchad zweifelnd.


  »Du magst ihn nicht?«


  Nebuchad schluckte. »Es ist weniger eine Frage des Mögens, Herr. Aber er behandelt mich mit … Verachtung.«


  Gorbens Augen wurden schmal, doch seine Stimme verriet seinen Zorn nicht. »Sag ihm, es ist mein Wunsch, daß er dir hilft. Geh jetzt.«


  Als die Tür sich hinter Nebuchad schloß, sank Gorben auf eine satinbezogene Couch. »Gütige Götter im Himmel«, flüsterte er, »hängt meine Zukunft an solchen Männern?« Er seufzte; dann richtete er den Blick wieder aufs Meer. »Ich brauche dich, Bodasen«, sagte er. »Bei allem, was heilig ist, ich brauche dich!«


  


  Bodasen stand auf dem Steuerdeck und beschattete mit der rechten Hand die Augen, den Blick auf den fernen Horizont gerichtet. Auf dem Hauptdeck waren die Seeleute eifrig dabei, die Reling zu reparieren, während andere in der Takelage arbeiteten oder Ladung wieder festzurrten, die sich im Sturm losgerissen hatte.


  »Du siehst die Piraten noch früh genug, wenn sie in der Nähe sind«, sagte Milus Bar.


  Bodasen nickte und drehte sich zum Kapitän um. »Mit nur vierundzwanzig Kriegern hoffe ich, sie überhaupt nicht zu sehen«, sagte er leise.


  Der Kapitän lachte in sich hinein. »Wir bekommen im Leben nicht immer das, was wir uns wünschen, mein ventrischer Freund. Ich wollte auch nicht, daß meine erste Frau mich verließ – oder daß meine zweite Frau blieb.« Er zuckte die Achseln. »Aber so ist halt das Leben.«


  »Du scheinst nicht übermäßig beunruhigt zu sein.«


  »Ich bin Fatalist, Bodasen. Was sein wird, wird sein.«


  »Könnten wir ihnen davonsegeln?«


  Milus Bar zuckte wieder die Achseln. »Hängt davon ab, aus welcher Richtung sie kommen.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft. »Auf den Wind. Von achtern? Ja. Es gibt kein schnelleres Schiff auf dem Meer als meine Donnerkind. Westlich von vorn – wahrscheinlich. Östlich von vorn – nein. Sie würden uns rammen. Sie haben einen großen Vorteil; denn viele ihrer Schiffe sind Triremen mit drei Reihen von Rudern. Du würdest staunen, mein Freund, mit welcher Geschwindigkeit sie wenden und rammen können.«


  »Wie lange brauchen wir noch bis Capalis?«


  »Zwei Tage – vielleicht drei, wenn der Wind abflaut.«


  Bodasen ging über das Ruderdeck und stieg die sechs Stufen zum Hauptdeck hinunter. Er sah Druss, Sieben und Eskodas im Bug und ging zu ihnen. Druss sah ihn und blickte auf.


  »Genau der Mann, den wir brauchen«, sagte der Axtträger. »Wir sprechen gerade über Ventria. Sieben behauptet, dort gäbe es Berge, die an den Mond stoßen. Stimmt das?«


  »Ich kenne nicht das ganze Reich«, antwortete Bodasen, »aber laut unseren Astronomen ist der Mond fast eine halbe Million Kilometer von der Erde entfernt. Daher möchte ich das bezweifeln.«


  »Östlicher Unsinn«, spottete Sieben. »Es hat einmal einen Drenaischützen gegeben, der einen Pfeil zum Mond schoß. Er hatte einen großen Bogen, der Akansin hieß. Vier Meter lang war er, und mit Zaubern belegt. Der Mann schoß einen schwarzen Pfeil ab, den er Paka nannte. An dem Pfeil war ein Silberfaden befestigt, an dem er zum Mond emporkletterte. Er setzte sich darauf, während der Mond um die große Scheibe der Erde segelte.«


  »Ein Märchen«, beharrte Bodasen.


  »So steht es in der Bibliothek in Drenan – in der Abteilung Geschichte.«


  »Das zeigt mir nur, wie begrenzt euer Verständnis vom Universum ist«, sagte Bodasen. »Glaubt ihr immer noch, daß die Sonne eine goldene Kutsche ist, die von sechs weißen, geflügelten Pferden gezogen wird?« Er setzte sich auf ein aufgerolltes Tau. »Oder vielleicht, daß die Erde auf den Schultern eines Elefanten oder eines anderen Tieres ruht?«


  Sieben lächelte. »Nein, das tun wir nicht. Aber wäre es nicht besser? Liegt in dieser Geschichte nicht eine gewisse Schönheit? Eines Tages werde ich mir einen Bogen machen und damit auf den Mond schießen.«


  »Lassen wir den Mond«, sagte Druss. »Ich möchte was über Ventria wissen.«


  »Nach der Vermessung, die der Kaiser von fünfzehn Jahren befahl und die erst vergangenes Jahr abgeschlossen wurde, umfaßt das Groß-Ventrische Reich fünfhunderteinundzwanzigtausendachthundertundneun Quadratkilometer. Es hat eine Bevölkerung von schätzungsweise fünfzehneinhalb Millionen. Auf schnellen Pferden braucht ein Reiter, der die Grenzen entlang galoppiert, knapp vier Jahre, bis er wieder an seinem Ausgangspunkt ist.«


  Druss wirkte beschämt. Er schluckte. »So groß ist es?«


  »So groß«, bestätigte Bodasen.


  Druss’ Augen wurden schmal. »Ich werde meine Frau trotzdem finden«, sagte er schließlich.


  »Natürlich wirst du das«, erwiderte Bodasen. »Sie ist mit Kabuchek gereist, und er wird nach Ectanis wollen, wo er wohnt – und das wieder heißt, er wird in Capalis landen. Kabuchek ist berühmt, ein wichtiger Ratgeber des Statthalters Shabag. Er wird nicht schwer zu finden sein. Es sei denn …«


  »Es sei denn was?« fragte Druss.


  »Es sei denn, Ectanis ist bereits gefallen.«


  »Schiff ahoi!« kam ein Schrei aus der Takelage. Bodasen sprang auf; sein Blick glitt prüfend über das funkelnde Wasser. Dann sah er das Schiff östlich voraus, die Segel eingeholt, und drei Reihen von Rudern, die wie Flügel glänzten. Er drehte sich um und zog seinen Säbel.


  »Zu den Waffen!« rief er.


  Druss zog Wams und Helm an, stellte sich in den Bug und betrachtete die Trireme, die auf sie zukam. Selbst auf diese Entfernung konnte er die Männer erkennen, die die Decks bevölkerten.


  »Ein phantastisches Schiff«, sagte er.


  Sieben, der neben ihm stand, nickte. »Das allerbeste. Zweihundertvierzig Ruder. Sieh nur! Im Bug!«


  Druss spähte über das Wasser und sah ein goldenes Glitzern oberhalb der Wasserlinie. »Ich sehe es.«


  »Das ist der Rammbock. Es ist eine Verlängerung des Kiels und mit verstärkter Bronze beschlagen. Wenn drei Reihen Ruderer mit voller Kraft rudern, kann dieser Rammbock den Rumpf des stärksten Schiffes durchbohren!«


  »Haben sie das vor?« fragte Druss.


  Sieben schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Dies ist ein Handelsschiff, reif zum Plündern. Sie werden nahe herankommen, die Ruder einziehen und versuchen, uns mit Enterhaken an sich zu ziehen.«


  Druss wog Snaga in der Hand und warf einen Blick hinter sich auf das Deck. Die noch verbliebenen Drenai-Krieger waren jetzt bewaffnet, die Gesichter ernst. Bogenschützen, darunter Eskodas, kletterten in die Takelage, und hakten sich dort hoch über dem Deck ein, um auf den Feind hinunterschießen zu können. Bodasen stand auf dem Ruderdeck, eine schwarze Brustplatte umgeschnallt.


  Die Donnerkind drehte nach Westen ab, dann wieder zurück. In der Ferne konnte man zwei weitere Segel erkennen, und Sieben fluchte. »Wir können nicht gegen alle kämpfen«, sagte er. Druss warf einen Blick auf das sich blähende Segel; dann schaute er sich nach dem zuletzt in Sicht gekommenen Schiff um.


  »Sie sehen nicht gleich aus«, stellte er fest. »Das da ist gedrungener. Keine Ruder. Und sie segeln gegen den Wind. Wenn wir mit der Trireme fertig werden, holen sie uns nicht ein.«


  Sieben lachte leise. »Jawohl, Kapitän. Ich beuge mich deiner profunden Kenntnis des Meeres.«


  »Ich lerne schnell, weil ich zuhöre.«


  »Du hörst mir nie zu. Ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie oft du auf dieser Reise während einer Unterhaltung mit mir eingeschlafen bist.«


  Die Donnerkind wendete wieder, weg von der Trireme. Druss fluchte und rannte über Deck, die Stufen zum Steuer empor, an dem Bodasen mit Milus Bar stand.


  »Was machst du denn da?« schrie er den Kapitän an.


  »Runter von meinem Deck!« brüllte Milus.


  »Wenn du diesen Kurs hältst, müssen wir gegen drei Schiffe kämpfen«, knurrte Druss.


  »Was haben wir denn sonst für eine Wahl?« fragte Bodasen. »Wir können es nicht mit einer Trireme aufnehmen.«


  »Warum nicht?« fragte Druss. »Es sind auch nur Männer.«


  »Sie haben fast hundert Mann zum Kämpfen, dazu noch die Ruderer! Wir haben nur vierundzwanzig und ein paar Seeleute. Die Zahlen sprechen für sich.«


  Druss warf einen Blick auf die Segelschiffe im Westen. »Wie viele Männer haben sie?«


  Bodasen breitete die Hände aus und blickte Milus Bar an. Der Kapitän dachte einen Augenblick nach. »Mehr als zweihundert auf jedem Schiff«, gestand er.


  »Können wir ihnen davonsegeln?«


  »Wenn Nebel aufkommt, oder wenn wir sie bis Einbruch der Dunkelheit hinhalten können.«


  »Wie stehen die Chancen dafür?« wollte der Axtschwinger wissen.


  »Ziemlich schlecht«, antwortete Milus.


  »Dann wollen wir den Kampf zu ihnen tragen!«


  »Und wie sollen wir das deiner Meinung nach tun, junger Mann?« fragte der Kapitän.


  Druss lächelte. »Ich bin kein Seemann, aber mir scheint, ihr größter Vorteil liegt in ihren Rudern. Können wir nicht versuchen, sie zu zerschmettern?«


  »Könnten wir«, gab Milus zu, »aber das bringt uns in Reichweite ihrer Enterhaken. Dann sind wir am Ende. Sie würden an Bord kommen.«


  »Oder wir gehen bei ihnen an Bord!« fauchte Druss. Milus lachte laut. »Du bist verrückt!«


  »Vielleicht. Aber er hat ganz recht!« sagte Bodasen. »Sie jagen uns wie Wölfe einen Hirsch. Tun wir es, Milus!«


  Einen Moment blieb der Kapitän stehen und starrte die beiden Krieger an; dann fluchte er und lehnte sich gegen das Ruder. Die Donnerkind schwang sich der Trireme entgegen.


  


  Sein Name war Earin Shad, obwohl niemand aus seiner Mannschaft diesen Namen gebrauchte. Sie redeten ihn als ›Herr des Meeres‹ oder ›Großer Herr‹ an, während sie hinter seinem Rücken ein nashaanitisches Slangwort benutzten – Bojeeba, der Hai.


  Earin Shad war groß und schlank, mit runden Schultern, einem langen Hals und vorstehenden Augen, die perlgrau schimmerten, sowie einem lippenlosen Mund, der niemals lächelte. Niemand an Bord der Dunkelwind wußte, woher er kam, nur daß er seit mehr als zwei Jahrzehnten ein Anführer der Piraten war. Als einer der Korsarenfürsten – mächtige Männer, die die Meere beherrschten – hieß es, ihm gehörten Paläste auf mehreren der Tausend Inseln, und er wäre so reich wie die Könige im Osten. In seinem Äußeren spiegelte sich dieser angebliche Reichtum jedoch nicht wider. Er trug eine schlichte Brustplatte aus getriebener Bronze und einen geflügelten Helm, den er vor zwölf Jahren auf einem geplünderten Handelsschiff gefunden hatte. An seiner Hüfte hing ein Säbel mit einem einfachen Griff aus poliertem Holz und einem Handschutz aus schlichtem Messing. Earin Shad war kein Mann, der Extravaganzen schätzte.


  Er stand im Heck, während das stete, rhythmische Dröhnen der Trommeln die Ruderer zu größeren Anstrengungen trieb, und gelegentlich klatschte eine Peitsche auf den nackten Rücken eines Faulenzers. Earin Shads helle Augen wurden schmal, als das Handelsschiff sich der Dunkelwind entgegenschwang.


  »Was macht er denn da?« fragte der Riese Patek.


  Earin Shad blickte zu dem Mann auf. »Er hat Redas Schiff gesehen und versucht, an uns vorbeizukommen. Es wird ihm nicht gelingen.« Er wandte sich an den Steuermann, einen kleinen, zahnlosen alten Burschen namens Luba, sah aber, daß der Mann den Kurs bereits änderte. »Geradeaus jetzt«, sagte er. »Wir wollen sie nicht rammen.«


  »Jawohl, Herr des Meeres!«


  »Fertigmachen zum Entern!« brüllte Patek. Der Riese beobachtete, wie die Männer aufgerollte Taue nahmen und sie an die dreizinkigen Enterhaken banden. Dann richtete er den Blick auf das näher kommende Schiff. »Sieh dir das an, Herr des Meeres!« sagte er und deutete auf den Bug der Donnerkind. Dort stand ein schwarzgekleideter Mann. Er hielt eine doppelköpfige Axt in einer trotzigen Geste hoch über den Kopf.


  »Sie werden niemals alle Taue durchhauen können«, sagte Patek. Earin Shad antwortete nicht – er suchte die Decks des feindlichen Schiffes nach Spuren von weiblichen Passagieren ab. Er sah keine, und seine Laune verfinsterte sich. Um seine Enttäuschung zu lindern, dachte er an das letzte Schiff, das sie vor drei Wochen aufgebracht hatten – und an die Tochter des Statthalters, die an Bord gewesen war. Er leckte sich die Lippen bei der Erinnerung. Stolz, trotzig und hübsch – die Peitsche allein hatte sie nicht gezähmt, auch nicht die kräftigen Schläge. Und selbst nachdem er sie mehrmals vergewaltigt hatte, funkelten ihre Augen noch mordlustig. Ah, sie war lebhaft, kein Zweifel. Aber er hatte ihre Schwachstelle gefunden – wie immer. Und als er sie fand, hatte er gleichzeitig Triumph und Enttäuschung empfunden – wie immer. Der Moment der Eroberung, als sie ihn angebettelt hatte, sie zu nehmen – ihm versprochen hatte, ihm immer zu dienen, wie er es auch wünschte –, war wundervoll gewesen. Aber dann hatte ihn Trauer überwältigt, gefolgt von Zorn. Er hatte sie rasch getötet, was die Männer enttäuschte. Aber sie hatte es sich verdient, dachte er. Sie hatte fünf Tage in der Dunkelheit des Verlieses, in Gesellschaft der schwarzen Ratten, die Nerven behalten.


  Earin Shad schniefte; dann räusperte er sich. Jetzt war nicht die Zeit, an Vergnügen zu denken.


  Eine Kabinentür hinter ihm ging auf, und er hörte die leisen Schritte des jungen Zauberers.


  »Guten Tag, Herr des Meeres«, sagte Gamara. Patek ging zur Seite und mied dabei den Blick des Zauberers.


  Earin Shad nickte dem schlanken Chiatze zu. »Die Omen stehen gut, hoffe ich?« fragte er.


  Gamara breitete in einer eleganten Geste die Hände aus. »Es wäre Kraftverschwendung, die Steine zu werfen, Herr des Meeres. Sie haben bei dem Unwetter die Hälfte ihrer Männer verloren.«


  »Und du bist sicher, daß sie Gold dabei haben?«


  Der Chiatze grinste und ließ dabei eine makellose Reihe kleiner, weißer Zähne sehen. Wie die eines Kindes, dachte Earin Shad. Er blickte in die dunklen, schrägstehenden Augen des Mannes. »Wieviel haben sie an Bord?«


  »Zweihundertsechzigtausend Goldstücke. Bodasen hat sie von den ventrischen Kaufleuten in Mashrapur bekommen.«


  »Du hättest die Steine werfen sollen«, sagte Earin Shad.


  »Wir werden viel Blut sehen«, antwortete Gamara. »Aha! Sieh nur, Herr. Wie immer folgen dir die Haie im Kielwasser. Sie sind wie Haustiere, nicht wahr?«


  Earin Shad warf keinen Blick auf die grauen Gestalten, die mühelos durchs Wasser glitten, die Rückenflossen aufgerichtet wie Schwertklingen. »Sie sind die Geier des Meeres«, sagte er. »Ich kann sie nicht ausstehen.«


  Der Wind drehte sich, und die Donnerkind schwankte wie ein Tänzer auf den weißgekrönten Wellen. An Deck der Dunkelwind hockten Scharen von Kriegern an Steuerbord, während die beiden Schiffe sich einander näherten. Es wird eng werden, dachte Earin Shad. Sie werden wieder wenden und versuchen, davonzukommen. Diesen Zug vorausahnend, gab er Patek, der jetzt unter den Männern auf dem Hauptdeck stand, einen Befehl. Der Riese lehnte sich über die Reling und wiederholte den Befehl für den Rudermeister. Sofort hoben sich die Steuerbordruder aus dem Wasser, während die hundertzwanzig Ruderer an Backbord weiterruderten. Die Dunkelwind schoß nach Steuerbord.


  Die Donnerkind eilte weiter; dann schwang sie sich dem näher kommenden Schiff entgegen. Im Bug schwenkte noch immer der Krieger mit dem dunklen Bart die schimmernde Axt – und in diesem Augenblick wußte Earin Shad, daß er sich verrechnet hatte. »Holt die Ruder ein!« brüllte er.


  Patek blickte erstaunt auf. »Wie bitte, Herr?«


  »Die Ruder, Mann! Sie greifen uns an!«


  Es war zu spät. Als Patek sich vorbeugte, um den Befehl zu brüllen, schwang die Donnerkind zum Angriff herum, drehte mit aller Gewalt auf die Dunkelwind zu, so daß der Bug die ersten Reihen der Ruder rammte. Holz brach mit lautem Krachen, vermischt mit den Schreien der Rudersklaven, als die schweren Ruder sich in Arme und Schädel, Schultern und Rippen bohrten.


  Enterleinen wurden ausgeworfen; eiserne Klauen verbissen sich ins Holz oder in die Takelage der Donnerkind. Ein Pfeil traf einen der Korsaren in die Brust. Der Mann fiel rücklings, versuchte aufzustehen, stürzte wieder. Die Korsaren zogen die Enterleinen straff, und die beiden Schiffe schoben sich aneinander.


  Earin Shad war rasend vor Wut. Die Hälfte der Steuerbordruder war zerschmettert, und die Götter allein wußten, wie viele Sklaven verkrüppelt waren. Jetzt mußte er in den nächsten Hafen humpeln. »Fertig zum Entern!« schrie er.


  Die beiden Schiffe krachten ineinander. Die Korsaren sprangen auf und kletterten auf die Reling.


  In diesem Moment schwang sich der schwarzbärtige Krieger auf dem feindlichen Schiff auf den Bug und sprang mitten in die Reihen der wartenden Korsaren. Earin Shad mochte seinen Augen kaum trauen. Der schwarzgekleidete Axtschwinger schickte mehrere Männer zu Boden, stürzte beinahe selbst, schwang dann seine Axt. Ein Mann schrie auf, als Blut aus einer furchtbaren Wunde in seiner Brust quoll. Die Axt hob und senkte sich, und die Korsaren wichen vor dem scheinbar wahnsinnigen Krieger zurück.


  Er griff an. Die Axt hieb in ihre Reihen. Weiter entlang des Decks versuchten andere Korsaren noch immer, das Handelsschiff zu entern. Sie trafen auf wilden Widerstand seitens der Drenaikrieger, doch in der Mitte des Hauptdecks herrschte das Chaos. Ein Mann rannte hinter den Axtschwinger, einen Krummdolch erhoben, um ihm die Waffe in den Rücken zu stoßen. Doch ein Pfeil traf den Mann in die Kehle, und er taumelte und fiel.


  Mehrere Drenaikrieger stürmten heran, um dem Axtschwinger beizustehen. Earin Shad fluchte und zog seinen Säbel, schwang sich über die Reling und landete geschmeidig auf dem unteren Deck. Als ein Schwertkämpfer auf ihn zustürmte, parierte er den Hieb und antwortete mit einer Riposte, die den Hals des Gegners zwar verfehlte, dem Mann jedoch das Gesicht vom Wangenknochen bis zum Kinn aufschlitzte. Als der Krieger rückwärts taumelte, stieß Earin Shad ihm seine Klinge durch den Mund ins Gehirn.


  Ein wendiger Krieger in schwarzer Brustplatte und Helm tötete einen Korsaren und wandte sich Earin Shad zu. Der Führer der Piraten blockte einen wütenden Stoß ab und versuchte eine Riposte, mußte jedoch zurückweichen, als die Klinge seines Gegners an seinem Gesicht vorbeisauste. Der Mann hatte dunkle Haut und dunkle Augen und war ein meisterlicher Schwertkämpfer.


  Earin Shad trat zurück und zog einen Dolch. »Ventrier?« fragte er.


  Der Mann lächelte. »Allerdings.« Ein Korsar sprang hinter dem Schwertkämpfer heran. Dieser wirbelte herum und stieß dem Angreifer sein Schwert in den Bauch; dann fuhr er gerade noch rechtzeitig herum, um einen Hieb von Earin Shad abzuwehren. »Ich bin Bodasen.«


  


  Die Korsaren waren zähe, verwegene Männer, gewohnt zu kämpfen und ihr Leben zu riskieren. Doch sie hatten noch nie einem Phänomen wie diesem Mann mit der Axt gegenübergestanden. Sieben beobachtete die Männer vom Ruderdeck der Donnerkind, sah sie wieder und wieder vor den irren, unermüdlichen Angriffen Druss’ zurückweichen. Obwohl es ein warmer Tag war, überlief es Sieben eiskalt, als er beobachtete, wie die Axt in die glücklosen Piraten hieb.


  Druss war nicht aufzuhalten – und Sieben wußte warum. Wenn Schwertkämpfer fochten, hing der Ausgang von ihren Fähigkeiten ab. Doch mit der schrecklichen doppelköpfigen Axt bewaffnet, war keine Kunstfertigkeit vonnöten, nur Kraft und die Bereitschaft zu kämpfen – eine Kampfeslust, die unauslöschlich schien. Niemand konnte gegen Druss bestehen; denn der einzige Weg zu siegen bedeutete, sich in Reichweite der tödlichen Klingen zu begeben. Der Tod aber war kein Risiko, er war Gewißheit. Und Druss selbst schien einen sechsten Sinn zu besitzen. Korsaren umkreisten ihn von hinten, aber noch während sie näher rückten, fuhr er herum, und die Axt hieb durch Haut, Fleisch und Knochen. Einige Korsaren warfen ihre Waffen weg und wichen vor dem riesigen, blutbeschmierten Krieger zurück. Druss beachtete sie nicht.


  Sieben blickte zu Bodasen hinüber, der mit dem feindlichen Kapitän kämpfte. Ihre Schwerter, die im Sonnenlicht glänzten, wirkten zierlich und schwerelos gegenüber der rohen Kraft von Druss und seiner Axt.


  Eine hünenhafte Gestalt mit einem eisernen Kriegshammer sprang Druss an – und im selben Moment grub Snaga sich in die Rippen eines angreifenden Korsaren. Druss duckte sich unter der zischenden Waffe und teilte einen linken Haken aus, der am Kinn des Mannes explodierte. Noch als der Riese stürzte, schnappte Druss seine Axt und enthauptete beinahe einen wagemutigen Angreifer. Andere Drenaikrieger rannten herbei, und die Korsaren zogen sich zurück, entsetzt und demoralisiert.


  »Werft eure Waffen weg!« brüllte Druss. »Dann bleibt ihr am Leben!«


  Ohne Zögern fielen Schwerter, Säbel, Entermesser und Dolche klirrend aufs Deck. Druss drehte sich um und sah, wie Bodasen einen Hieb abwehrte und mit einem blitzschnellen Gegenstoß antwortete, der dem feindlichen Kapitän die Kehle aufschlitzte. Blut schoß aus der Wunde. Der Kapitän stürzte und versuchte einen letzten Stich. Doch die Kraft verließ ihn, und er fiel mit dem Gesicht voran aufs Deck.


  Ein Mann in fließendem grünem Gewand erschien an der Reling des Steuerdecks. Er war schlank und groß; das Haar klebte ihm am Schädel. Er hob die Hände. Sieben blinzelte. Er schien zwei schimmernde Messingkugeln in den Händen zu halten … nein, erkannte der Dichter. Es war kein Messing. Es war Feuer!


  »Paß auf, Druss!« brüllte er.


  Der Zauberer streckte die Hände vor, und eine Flammenzunge schoß auf den Axtschwinger zu. Snaga zuckte hoch; die Flammen trafen auf die silbernen Köpfe.


  Für Sieben blieb die Zeit stehen. Im Bruchteil eines Herzschlages sah er etwas, das er sein Leben lang nicht vergessen würde. In dem Moment, als die Flammen auf die Axt trafen, erschien eine dämonische Gestalt über Druss, mit eisengrauer, schuppiger Haut und langen, kräftigen Armen, die in klauenbewehrten Fingern endeten. Die Flammen prallten von dem Wesen ab und schossen zurück auf den Zauberer. Seine Kleider fingen Feuer, und seine Brust explodierte nach innen. Ein klaffendes Loch erschien in seinem Rumpf, durch das Sieben den Himmel sehen konnte. Der Zauberer stürzte von Deck, und der Dämon verschwand.


  »Gütige Mutter von Cires!« flüsterte Sieben. Er wandte sich an Milus Bar. »Hast du das gesehen?«


  »Ja! Die Axt hat ihn gerettet!«


  »Axt? Hast du das Wesen nicht gesehen?«


  »Wovon redest du, Mann?«


  Sieben spürte, wie sein Herz hämmerte. Er sah Eskodas aus der Takelage klettern und rannte zu ihm. »Was hast du gesehen, als die Flammen auf Druss zuschossen?« fragte er und packte den Bogenschützen am Arm.


  »Ich sah, wie er sie mit der Axt ablenkte. Was ist los mit dir?«


  »Nichts. Gar nichts.«


  »Wir sollten diese Taue lieber durchhauen«, sagte Eskodas. »Die anderen Schiffe kommen näher.«


  Die Drenaikrieger auf der Dunkelwind sahen ebenfalls die zwei näher kommenden Kriegsschiffe. Die besiegten Korsaren standen daneben, als sie auf die Taue einhieben und dann wieder an Bord der Donnerkind sprangen. Druss und Bodasen kamen als letzte. Niemand versuchte sie aufzuhalten.


  Der Riese, den Druss gefällt hatte, stand schwankend auf; dann lief er zur Reling und sprang hinter dem Axtschwinger her, landete mitten in einer Gruppe von Drenaikriegern.


  »Es ist noch nicht vorbei!«, schrie er. »Stell dich!«


  Die Donnerkind entfernte sich von dem Piratenschiff. Der Wind fing sich wieder in ihren Segeln, als Druss Snaga fallen ließ und dem Riesen entgegenging. Der Korsar – fast einen Kopf größer als der blutüberströmte Drenai – landete den ersten Schlag, eine donnernde Rechte, die die Haut über Druss’ linkem Auge aufplatzen ließ. Druss antwortete mit einem Aufwärtshaken, der dem Mann die Rippen zerschmetterte. Der Korsar grunzte und ließ einen linken Haken an Druss’ Kinn folgen, der ihn taumeln ließ; dann schlug er wieder und wieder mit links und rechts zu. Druss steckte ein; dann hämmerte er eine Rechte los, die seinen Gegner um die eigene Achse wirbelte. Er schlug noch einmal zu, so daß der Mann in die Knie ging. Druss machte einen Schritt zurück und trat den Riesen so heftig, daß er beinahe in die Luft flog. Er sackte zu Boden, versuchte aufzustehen; dann lag er still.


  »Druss! Druss! Druss!« brüllten die überlebenden Drenaikrieger, als die Donnerkind vor den Verfolgerschiffen Fahrt aufnahm.


  Sieben setzte sich und starrte seinen Freund an.


  Kein Wunder, daß du so tödlich bist, dachte er. Gütiger Himmel, Druss, du bist besessen!


  


  Druss schleppte sich erschöpft zur Steuerbordreling, ohne auch nur einen Blick auf die verfolgenden Schiffe zu werfen, die jetzt immer weiter hinter der Donnerkind zurückfielen. Sein Gesicht war blutverkrustet, und er rieb sich das linke Auge, dessen Wimpern verklebt waren. Druss ließ Snaga fallen und zog sein Wams auf, so daß die Seeluft seine Haut kühlen konnte.


  Eskodas tauchte mit einem Eimer Wasser neben ihm auf. »Ist was von dem Blut deins?« fragte der Bogenschütze.


  Druss zuckte gleichgültig die Achseln. Er zog die Handschuhe aus, tauchte die Hände in den Eimer und spritzte sich Wasser über Gesicht und Bart. Dann nahm er den Eimer und goß ihn sich über den Kopf.


  Eskodas untersuchte seinen Körper. »Du hast ein paar kleinere Wunden«, sagte er und prüfte einen schmalen Riß in Druss’ Schulter und einen Schnitt an der Hüfte. »Sie sind aber nicht tief. Ich hole Nadel und Faden.«


  Druss sagte nichts. Er spürte, wie eine tiefe Müdigkeit sich über ihn legte, eine Dumpfheit, die ihm alle Energie raubte. Er dachte an Rowena, ihre Sanftheit und Stille, und an den Frieden, den er an ihrer Seite gefunden hatte. Er hob den Kopf und stützte die riesigen Hände auf die Reling. Hinter sich hörte er Gelächter. Als er sich umdrehte, sah er, daß einige der Krieger den riesigen Korsaren quälten. Sie hatten ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden und stießen mit Messern nach ihm, so daß er gezwungen war, zu hüpfen und zu tanzen.


  Bodasen stieg vom Steuerdeck. »Genug jetzt!« rief er.


  »Nur ein bißchen Spaß, ehe wir ihn den Haien vorwerfen«, erwiderte ein drahtiger Krieger mit schwarzsilbernem Bart.


  »Niemand wird hier den Haien vorgeworfen«, fuhr Bodasen ihn an. »Und jetzt bindet ihn los.«


  Die Männer grollten, gehorchten jedoch, und der Riese rieb sich die wunden Handgelenke. Seine Augen begegneten Druss’ Blick, doch die Miene des Korsaren war nicht zu deuten. Bodasen führte den Mann zu der kleinen Kabinentür unter dem Steuerdeck, so daß sie außer Sicht waren.


  Eskodas kam zurück und nähte die Wunden an Schulter und Hüfte des Axtschwingers. Er arbeitete rasch und geschickt. »Du mußt die Götter an deiner Seite gehabt haben«, sagte er. »Sie haben dir Glück gebracht.«


  »Jeder ist seines Glückes Schmied«, sagte Druss.


  Eskodas kicherte. »Ja. Vertrau nur auf die QUELLE – aber halte noch eine zweite Sehne bereit. Das hat mein alter Lehrer mir immer gesagt.«


  Druss dachte an den Kampf auf der Trireme zurück. »Du hast mir geholfen«, sagte er, als ihm der Pfeil einfiel, der den Mann tötete, der sich von hinten an ihn angeschlichen hatte.


  »Es war ein guter Schuß«, stimmte Eskodas zu. »Wie fühlst du dich?«


  Druss zuckte die Achseln. »Als könnte ich eine Woche lang schlafen.«


  »Das ist ganz normal, mein Freund. Die Kampflust tobt im Blut, aber das Nachspiel ist unerträglich deprimierend. Davon singen nur wenige Dichter.« Eskodas nahm einen Lappen und tupfte das Blut von Druss’ Wams, ehe er dem Axtschwinger das Kleidungsstück reichte. »Du bist ein großer Kämpfer, Druss – vielleicht der beste, den ich je gesehen habe.«


  Druss streifte sein Wams über, nahm Snaga und ging zum Bug, wo er sich zwischen zwei Ballen ausstreckte. Er schlief knapp eine Stunde, dann wurde er von Bodasen geweckt. Er schlug die Augen auf und sah den Ventrier, der sich vor der untergehenden Sonne über ihn beugte.


  »Ich muß mit dir reden, mein Freund«, sagte Bodasen, und Druss setzte sich. Die Naht an seiner Seite spannte, als er sich bewegte. Er fluchte leise. »Ich bin müde«, sagte der Axtschwinger. »Mach es kurz.«


  »Ich habe mit dem Korsaren gesprochen. Er heißt Patek …«


  »Es ist mir egal, wie er heißt.«


  Bodasen seufzte. »Als Gegenleistung für Informationen über die Anzahl der Piratenschiffe habe ich ihm die Freiheit versprochen, wenn wir Capalis erreichen. Ich habe ihm mein Wort gegeben.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Ich hätte gern dein Wort, daß du ihn nicht tötest.«


  »Ich will ihn nicht töten. Er bedeutet mir nichts.«


  »Dann sag die Worte, mein Freund.«


  Druss blickte dem Ventrier in die dunklen Augen. »Da ist doch noch etwas«, sagte er. »Etwas, das du mir verschweigst.«


  »Ja, allerdings«, gab Bodasen zu. »Sag mir, daß mein Versprechen gegenüber Patek in Ehren gehalten wird, und ich werde alles erklären.«


  »Also schön. Ich werde ihn nicht töten. Und jetzt sag, was du zu sagen hast – und dann laß mich schlafen.«


  Bodasen holte tief Luft. »Die Trireme war die Dunkelwind. Der Kapitän war Earin Shad, einer der führenden Korsarenfürsten, wenn du so willst. Sie patrouillieren seit ein paar Monaten diese Gewässer. Eins der Schiffe, das sie … plünderten …« Bodasen hielt inne. Er leckte sich die Lippen. »Druss, es tut mir leid. Kabucheks Schiff wurde geplündert und versenkt, die Passagiere und die Mannschaft den Haien vorgeworfen. Niemand hat überlebt.«


  Druss saß ganz still. Aller Zorn wich von ihm.


  »Ich wünschte, ich könnte etwas sagen, um deinen Schmerz zu lindern«, sagte Bodasen. »Ich weiß, daß du sie geliebt hast.«


  »Laß mich in Ruhe«, flüsterte Druss, »laß mich einfach in Ruhe.«
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  Bald verbreitete sich unter den Kriegern und der Mannschaft die Nachricht von der Tragödie, die dem riesigen Axtschwinger zugestoßen war. Viele Männer verstanden das Ausmaß seines Kummers nicht, da sie nichts von Liebe wußten, doch alle konnten die Veränderung an Druss erkennen. Er saß im Bug, starrte über das Meer hinaus, die massige Axt in den Händen. Nur Sieben konnte sich ihm nähern, doch selbst der Dichter blieb nicht lange bei ihm.


  Die letzten drei Tage der Reise gab es nur wenig zu lachen; denn Druss’ bedrückende Präsenz schien das ganze Deck zu erfüllen. Patek, der riesige Korsar, hielt sich so weit von dem Axtkämpfer entfernt wie nur möglich und verbrachte seine Zeit auf dem Ruderdeck.


  Am Morgen des vierten Tages konnten sie die fernen Türme von Capalis sehen – weißen Marmor, der in der Sonne glitzerte.


  Sieben ging zu Druss. »Milus Bar will eine Ladung Gewürze aufnehmen und dann die Rückreise versuchen. Sollen wir an Bord bleiben?«


  »Ich komme nicht mit zurück«, sagte Druss.


  »Aber jetzt gibt es hier nichts mehr für uns«, betonte der Dichter.


  »Es gibt immer noch den Feind«, knurrte Druss.


  »Welchen Feind?«


  »Die Naashaniter.«


  Sieben schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht. Wir kennen nicht mal einen Naashaniter!«


  »Sie haben meine Rowena getötet. Das werden sie mir bezahlen.«


  Sieben wollte schon mit ihm darüber streiten, besann sich aber. Die Naashaniter hatten sich die Dienste der Korsaren gekauft, und in Druss’ Vorstellung machte sie das schuldig. Sieben wollte Druss klarmachen, daß Earin Shad, der eigentliche Verantwortliche, jetzt tot war. Aber wozu? In seinem Kummer würde Druss nicht zuhören. Seine Augen waren kalt, beinahe leblos, und er klammerte sich an die Axt, als wäre sie sein einziger Freund.


  »Sie muß eine ganz besondere Frau gewesen sein«, meinte Eskodas, als er mit Sieben an Backbord stand, während die Donnerkind langsam in den Hafen glitt.


  »Ich habe sie nie kennengelernt. Aber er spricht voller Verehrung von ihr.«


  Eskodas nickte; dann deutete er auf den Kai. »Keine Hafenarbeiter«, sagte er, »nur Soldaten. Die Stadt muß unter Belagerung stehen.«


  Sieben sah eine Bewegung am anderen Ende des Kais. Eine Reihe von Soldaten in schwarzen, mit Silber verzierten Brustplatten marschierte hinter einem breitschultrigen Adeligen her. »Das muß Gorben sein«, sagte er. »Er bewegt sich, als gehöre ihm die Welt.«


  Eskodas kicherte. »Jetzt nicht mehr – aber ich gebe zu, daß er ein bemerkenswert gutaussehender Bursche ist.«


  Der Kaiser trug einen schlichten, schwarzen Umhang über einer schmucklosen Brustplatte, doch er zog – wie ein legendärer Held – alle Aufmerksamkeit auf sich. Männer legten ihre Arbeit nieder, als er vorbeikam, und Bodasen sprang vom Schiff, noch ehe es vertäut war, landete leichtfüßig und trat in die Umarmung des anderen. Der Kaiser schlug Bodasen auf den Rücken und küßte ihn auf beide Wangen.


  »Ich würde sagen, sie sind Freunde«, meinte Eskodas trocken.


  »Seltsame Bräuche haben sie in fremden Ländern«, antwortete Sieben grinsend.


  Die Laufplanke wurde herabgelassen, und eine Schar von Soldaten kam an Bord, verschwand unter Deck und tauchte schwer beladen mit messingbeschlagenen Eichentruhen wieder auf.


  »Gold, nehme ich an«, flüsterte Eskodas, und Sieben nickte. Insgesamt zwanzig Truhen wurden von Bord getragen, ehe die Drenaikrieger das Schiff verlassen durften. Sieben ging hinter dem Bogenschützen die Laufplanke hinunter. Als er festen Boden betrat, hatte er das Gefühl, die Erde würde sich bewegen, und stolperte beinahe, ehe er sich wieder fing.


  »Ist das ein Erdbeben?« fragte er Eskodas.


  »Nein, mein Freund. Du hast dich nur so an das Stampfen und Rollen des Schiffes gewöhnt, daß deine Beine festen Boden nicht mehr kennen. Das vergeht sehr schnell.«


  Druss gesellte sich zu ihnen, als Bodasen vortrat. An seiner Seite stand der Kaiser. »Und dies, Herr, ist der Krieger, von dem ich sprach – Druss, der Axtschwinger. Er hat praktisch im Alleingang die Korsaren geschlagen.«


  »Das hätte ich gern gesehen«, sagte Gorben. »Aber ich habe noch Zeit, deine Kräfte zu bewundern. Der Feind lagert rund um unsere Stadt und hat bereits mit dem Angriff begonnen.«


  Druss sagte nichts, doch der Kaiser wirkte unbekümmert. »Darf ich deine Axt sehen?« fragte er. Druss nickte und reichte dem Monarchen die Waffe. Gorben nahm sie und hob die Klingen an sein Gesicht. »Großartige Arbeit. Weder eine Scharte noch Rostspuren – die Oberfläche ist makellos. Ein seltener Stahl.« Er untersuchte den schwarzen Griff und die silbernen Runen. »Das ist eine sehr alte Waffe, die schon viel Tod gesehen hat.«


  »Sie wird noch mehr sehen«, sagte Druss. Seine Stimme klang tief und grollend. Sieben schauderte.


  Gorben lächelte und reichte Druss die Axt zurück; dann wandte er sich an Bodasen. »Wenn du deine Männer untergebracht hast, findest du mich im Rathaus.« Ohne ein weiteres Wort ging er davon.


  Bodasens Gesicht war weiß vor Zorn. »Wenn du in Gegenwart des Kaisers bist, solltest du dich tief verbeugen. Er ist ein Mann, dem man Respekt zollen muß.«


  »Wir Drenai sind nicht besonders bewandert in unterwürfigem Benehmen«, erklärte Sieben.


  »In Ventria kann solche Mißachtung mit dem Tod bestraft werden«, sagte Bodasen.


  »Aber ich denke, wir können es lernen«, meinte Sieben fröhlich.


  Bodasen lächelte. »Seht zu, daß ihr das tut, meine Freunde. Dies ist nicht Drenai; hier herrschen andere Sitten. Der Kaiser ist ein guter Mann, ein feiner Mann. Trotzdem muß er die Disziplin aufrechterhalten, und er wird ein so schlechtes Benehmen nicht noch einmal hinnehmen.«


  


  Die Drenaikrieger wurden mitten in der Stadt untergebracht, außer Druss und Sieben, die sich nicht als Söldner für die Ventrier verpflichtet hatten. Bodasen brachte die beiden in ein leeres Gasthaus und bat sie, sich selbst ein Zimmer zu suchen. Etwas zu essen, erklärte er, könnten sie in einer der beiden Hauptkasernen finden, wenn es auch noch immer ein paar Läden und Verkaufsstände in der Stadt gab.


  »Möchtest du dir die Stadt ansehen?« fragte Sieben, nachdem der ventrische General gegangen war. Druss saß auf einem schmalen Bett und starrte seine Hände an. Er schien die Frage nicht gehört zu haben. Der Dichter setzte sich neben ihn. »Wie fühlst du dich?« fragte er leise.


  »Leer.«


  »Jeder Mensch stirbt, Druss. Selbst du und ich. Es ist nicht deine Schuld.«


  »Was interessiert mich Schuld? Ich muß nur immer an unsere gemeinsame Zeit in den Bergen denken. Ich kann noch immer … die Berührung ihrer Hand fühlen. Ich kann noch immer hören …« Er stockte, wurde rot und preßte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Was war das mit der Stadt?« grollte er.


  »Ich dachte, wir könnten uns ein bißchen umsehen.«


  »Gut. Gehen wir.« Druss stand auf, nahm seine Axt und ging hinaus. Das Gasthaus lag in der Weinstraße. Bodasen hatte ihnen den Weg beschrieben, und sie fanden sich gut zurecht, da die Straßen breit und in mehreren Sprachen beschildert waren, darunter auch in der Sprache des Westens. Die Häuser waren aus grauem und weißem Stein, einige sogar mehr als vier Stockwerke hoch. Es gab schimmernde Türme, Paläste mit Kuppeln, Gärten und baumgesäumte Alleen. Der Duft von Blumen – Jasmin und Rosen – lag in der Luft.


  »Sehr schön«, bemerkte Sieben. Sie gingen an einer fast leeren Soldatenunterkunft vorbei und weiter zur Ostmauer. Aus der Ferne hörten sie das Klirren von Stahl und die dünnen Schreie der Verwundeten. »Ich glaube, ich habe genug gesehen«, verkündete Sieben und blieb stehen.


  Druss lächelte kalt. »Wie du meinst.«


  »Da hinten gab es einen Tempel, den ich mir gern genauer ansehen würde. Der mit den weißen Pferden, weißt du.«


  »Hab’ ich gesehen«, sagte Druss. Die beiden Männer gingen zurück, bis sie zu einem großen Platz kamen. Der Tempel besaß eine Kuppel, und darum herum standen zwölf herrliche Statuen von Pferden, die sich auf die Hinterbeine erhoben hatten – in dreifacher Lebensgröße. Ein großer Torbogen, dessen Flügel aus poliertem Messing und Silber bestanden, lockte die beiden Männer ins Innere des Tempels. Das Kuppeldach hatte sieben Fenster aus buntem Glas, und vielfarbige Lichtstrahlen fielen auf den hohen Altar. Auf den Bänken fanden annähernd tausend Menschen Platz, schätzte Sieben, und auf dem Altar stand ein Tisch mit einem goldenen Jagdhorn, das mit Juwelen besetzt war. Der Dichter ging den Gang hinab und stieg zum Altar empor. »Das ist ein Vermögen wert«, sagte er.


  »Stimmt nicht«, sagte eine tiefe Stimme, »es ist unbezahlbar.« Als Sieben sich umdrehte, sah er einen Priester in grauem Wollgewand, das mit Silberfäden bestickt war. Der Mann war hochgewachsen, sein geschorener Kopf und die lange Nase verliehen ihm Ähnlichkeit mit einem Vogel. »Willkommen im Schrein von Pashtar Sen.«


  »Die hiesigen Bürger müssen sehr vertrauenswürdig sein«, meinte Sieben. »Ein solches Stück würde einem Mann großen Reichtum einbringen.«


  Der Priester lächelte dünn. »Eigentlich nicht. Heb es hoch!«


  Sieben streckte die Hand aus, doch seine Finger griffen ins Leere. Das goldene Horn, das dem Auge so wirklich erschien, war nur ein Abbild. »Unglaublich!« flüsterte der Dichter. »Wie wird das gemacht?«


  Der Priester zuckte die Achseln und breitete die dünnen Arme aus. »Pashtar Sen hat das Wunder vor tausend Jahren gewirkt. Er war ein Dichter und Gelehrter, aber auch ein Mann des Krieges. Dem Mythos zufolge begegnete er der Göttin Ciris, und sie gab ihm das Jagdhorn als Belohnung für seine Tapferkeit. Er stellte es hierher. Und in dem Augenblick, da seine Hand es verließ, wurde es so, wie du es jetzt siehst.«


  »Wozu dient es?« fragte Sieben.


  »Es hat Heilkräfte. Unfruchtbare Frauen werden angeblich fruchtbar, wenn sie sich auf den Altar und über das Horn legen. Einiges spricht dafür, daß das stimmt. Und einmal alle zehn Jahre wird das Horn angeblich wieder fest, und dann, so heißt es, kann es einen Menschen aus den Hallen des Todes zurückbringen oder seinen Geist zu den Sternen tragen.«


  »Hast du je gesehen, wie es wieder fest wird?«


  »Nein. Und ich diene hier seit siebenunddreißig Jahren.«


  »Faszinierend. Und was geschah mit Pashtar Sen?«


  »Er weigerte sich, für den Kaiser zu kämpfen, und wurde auf einem eisernen Spieß gepfählt.«


  »Kein schönes Ende.«


  »Wahrlich nicht. Aber er war ein Mann mit Prinzipien und überzeugt, daß der Kaiser im Unrecht ist. – Seid ihr hier, um für Ventria zu kämpfen?«


  »Nein. Wir sind nur Besucher.«


  Der Priester nickte und wandte sich an Druss. »Du bist mit deinen Gedanken weit weg, mein Sohn«, sagte er. »Hast du Kummer?«


  »Er hat einen schweren Verlust erlitten«, antwortete Sieben rasch.


  »Einen geliebten Menschen? Ich verstehe. Möchtest du mit ihr in Verbindung treten, mein Sohn?«


  »Was meinst du damit?« grollte Druss.


  »Ich könnte ihren Geist herbeirufen. Vielleicht bringt er dir Frieden.«


  Druss machte einen Schritt nach vorn. »Das könntest du tun?«


  »Ich kann es versuchen. Folgt mir.« Der Priester führte sie in die Schatten an der Rückseite des Tempels und dann durch einen schmalen Fluß in einen kleinen, fensterlosen Raum. »Ihr müßt eure Waffen draußen lassen«, sagte der Priester. Druss lehnte Snaga gegen die Wand, und Sieben hängte sein Wehrgehänge mit den Messern daran. In dem Raum standen zwei Stühle einander gegenüber.


  Der Priester setzte sich in den ersten und bedeutete Druss, auf dem zweiten Platz zu nehmen. »Dieser Raum«, erklärte der Priester, »ist ein Ort der Harmonie. Hier hat man noch nie böse Worte gehört. Es ist ein Raum des Gebets und der freundlichen Gedanken. So ist er seit tausend Jahren. Was auch geschieht, denkt bitte daran. Jetzt gib mir deine Hand.«


  Druss streckte den Arm aus, und der Priester nahm seine Hand und fragte ihn, wen er rufen wolle. Druss sagte es ihm. »Und wie heißt du, mein Sohn.«


  »Druss.«


  Der Mann fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schloß minutenlang die Augen. Dann sagte er: »Ich rufe dich, Rowena, Kind der Berge. Ich rufe dich im Namen von Druss. Ich rufe dich über die Ebenen des Himmels. Ich spreche zu dir über die Täler der Erde. Ich greife nach dir bis in die dunklen Plätze unter den Meeren der Welt und in die trockenen Wüsten der Hölle.« Einen Augenblick geschah nichts. Dann versteifte sich der Priester und schrie auf. Er sackte in seinem Stuhl zusammen; der Kopf sank auf die Brust.


  Sein Mund öffnete sich, und stieß ein einzelnes Wort aus: »Druss!« Es war die Stimme einer Frau. Sieben war bestürzt. Er warf einen Blick auf den Axtschwinger. Alle Farbe war aus Druss’ Gesicht gewichen.


  »Rowena!«


  »Ich liebe dich, Druss. Wo bist du?«


  »In Ventria. Ich bin hier, um dich zu holen.«


  »Ich warte hier auf dich. Druss! O nein, alles verblaßt. Druss, kannst du mich hören …?«


  »Rowena!« rief Druss und sprang auf.


  Der Priester zuckte zusammen und erwachte. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe sie nicht gefunden.«


  »Ich habe mit ihr gesprochen«, sagte Druss und zog den Mann auf die Beine. »Hol sie noch einmal!«


  »Das kann ich nicht. Da war niemand. Es ist nichts geschehen!«


  »Druss! Laß ihn los!« rief Sieben und packte Druss am Arm. Der Axtschwinger ließ den Priester los und ging aus dem Zimmer.


  »Ich verstehe das nicht«, flüsterte der Priester. »Da war nichts!«


  »Du hast mit der Stimme einer Frau gesprochen«, berichtete Sieben. »Druss hat sie erkannt.«


  »Das ist höchst seltsam, mein Sohn. Wenn ich mit den Toten in Verbindung trete, weiß ich immer, was sie sagen. Aber es war, als ob ich schliefe.«


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Sieben und fischte in seiner Geldbörse nach einer Silbermünze.


  »Ich nehme kein Geld«, wehrte der Mann mit einem scheuen Lächeln ab. »Aber ich bin verblüfft und werde darüber nachdenken, was geschehen ist.«


  »Druss bestimmt auch«, meinte Sieben.


  


  Er fand Druss am Altar. Der Axtkämpfer hatte die Hand nach dem schimmernden Horn ausgestreckt und versuchte, seine Finger darum zu schließen. Sein Gesicht war angespannt vor Konzentration; die Kinnmuskeln waren durch den dunklen Bart zu sehen.


  »Was tust du da?« fragte Sieben leise.


  »Er sagte, es könnte die Toten zurückbringen.«


  »Nein, mein Freund. Er sagte, so lautet die Legende. Das ist ein Unterschied. Komm mit. Wir suchen uns irgendwo in dieser Stadt eine Kneipe und trinken einen guten Schluck.«


  Druss schlug mit der Hand auf den Altar, so daß das goldene Horn scheinbar durch seine Faust wuchs. »Ich brauche nichts zu trinken! Bei den Göttern, ich muß kämpfen!« Er nahm die Axt und marschierte aus dem Tempel.


  Der Priester tauchte neben Sieben auf. »Ich fürchte, trotz meiner guten Absicht ist das Ergebnis meiner Mühen nicht so, wie ich gehofft hatte«, sagte er.


  »Er wird es überleben, Vater.« Sieben wandte sich dem Priester zu. »Sag mir, was weißt du über dämonische Besessenheit?«


  »Zuviel – und zu wenig. Glaubst du, du bist besessen?«


  »Nein, nicht ich. Druss.«


  Der Priester schüttelte den Kopf. »Wenn er derart heimgesucht würde … hätte ich es gespürt, als ich seine Hand berührte. Nein, dein Freund ist sein eigener Herr.«


  Sieben setzte sich auf eine Bank und berichtete dem Priester, was er an Deck der Korsarentrireme gesehen hatte. Der Priester lauschte schweigend. »Wie ist er an die Axt gekommen?«


  »Ein Familienerbstück, soviel ich weiß.«


  »Wenn es ein dämonisches Wesen gibt, mein Sohn, dann ist es verborgen in der Waffe zu finden. Viele der alten Waffen wurden mit Zaubern belegt, um dem Träger größere Kraft oder List zu verleihen. Manche hatten sogar die Macht, Wunden zu heilen, heißt es. Paß auf die Axt auf.«


  »Und wenn es nur die Axt ist? Sie wird ihm doch bestimmt nur im Kampf helfen?«


  »Ich wünschte, es wäre so«, sagte der Priester kopfschüttelnd. »Aber das Böse existiert nicht, um zu dienen, sondern um zu herrschen. Wenn die Axt besessen ist, hat sie gewiß eine Geschichte – eine finstere Geschichte. Frag ihn nach ihrer Vergangenheit. Und wenn du sie hörst – und von den Männern, die diese Waffe trugen –, wirst du meine Worte verstehen.«


  Sieben dankte dem Mann und verließ den Tempel. Er sah keine Spur von Druss, und der Dichter hatte nicht das Bedürfnis, sich den Mauern zu nähern. Er schlenderte durch die beinahe verlassene Stadt, bis er Musik aus einem nahe gelegenen Garten kommen hörte. Er ging auf das schmiedeeiserne Tor zu und sah drei Frauen in dem Garten sitzen. Eine von ihnen spielte die Lyra, die anderen sangen ein sanftes Liebeslied dazu, als Sieben durch das Tor trat.


  »Einen guten Tag, meine Damen«, sagte er mit seinem betörendsten Lächeln. Die Musik verklang, und die drei starrten ihn an. Sie waren jung und hübsch – die älteste, schätzte er, etwa siebzehn. Sie hatte dunkle Haare und dunkle Augen, volle Lippen und eine schlanke Figur. Die beiden anderen waren kleiner, blond, mit blauen Augen. Sie trugen Kleider aus schimmerndem Satin, die dunkelhaarige in Blau, die anderen in Weiß.


  »Wolltest du unseren Bruder besuchen, Herr?« fragte das dunkelhaarige Mädchen, stand auf und legte die Lyra auf ihren Stuhl.


  »Nein, ich wurde von der Schönheit eures Spiels und den süßen Stimmen, die es begleiteten, hierhergezogen. Ich bin ein Fremder hier, und ich liebe alles Schöne, und ich danke dem Schicksal für die Augenweide, die ich hier vorfinde.« Die jüngeren Mädchen lachten, doch die ältere Schwester lächelte nur.


  »Schöne Worte, Herr, und wohl gesetzt, und zweifellos viel geübt. Sie haben die scharfen Schneiden von Waffen, die oft in Gebrauch sind.«


  Sieben verbeugte sich. »In der Tat, meine Dame. Es ist mein Vergnügen und eine große Ehre für mich, Schönheit zu bemerken, wo immer ich sie finde, ihr Ehre zu erweisen und das Knie vor ihr zu beugen. Aber das macht meine Worte nicht weniger aufrichtig.«


  Sie lächelte strahlend; dann lachte sie laut auf. »Ich glaube, du bist ein Schelm, Herr, und ein Wüstling dazu, und zu anderen Zeiten würde ich einen Diener rufen, um dich von unserem Besitz geleiten zu lassen. Da wir uns jedoch im Krieg befinden, und es somit sehr langweilig ist, heiße ich dich willkommen – doch nur so lange, wie du unterhaltsam bist.«


  »Schöne Dame, ich glaube, ich kann dir Unterhaltung genug versprechen, sowohl in Worten als auch in Taten.« Sieben freute sich, daß sie bei diesen Worten nicht errötete, wenngleich die jüngeren Schwestern rot wurden.


  »Sehr schöne Versprechungen, Herr. Aber du wärst deiner wohl nicht so sicher, wenn du wüßtest, welch hochkarätige Vergnügungen ich bereits genossen habe.«


  Jetzt war es Sieben zu lachen. »Wenn du mir damit sagen willst, daß Azhral, der Himmelsfürst, in dein Zimmer kam und dich in den Palast der Unendlichen Vielfalt brachte, dann wäre ich allerdings leicht besorgt.«


  »Ein solches Buch sollte in anständiger Gesellschaft nicht erwähnt werden«, tadelte sie.


  Er trat näher und nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und drehte sie um, um die Handfläche zu küssen. »Im Gegenteil«, sagte er leise, »das Buch hat große Vorzüge, denn es scheint wie eine Laterne an verborgenen Plätzen. Es teilt die Schleier und führt uns auf den Pfad der Lust. Ich empfehle das sechzehnte Kapitel für alle frisch Verliebten.«


  »Ich heiße Asha«, sagte sie, »und deine Taten sollten deinen Worten in nichts nachstehen – denn ich reagiere sehr empfindlich auf Enttäuschungen.«


  


  »Du hast geträumt, Pahtai«, sagte Pudri, als Rowena die Augen aufschlug und sich in der Sonne am Ufer des Sees wiederfand.


  »Ich weiß nicht, was passiert ist«, berichtete sie dem kleinen Eunuchen. »Es war, als würde meine Seele aus meinem Körper gezerrt. Da war ein Zimmer, und Druss saß mir gegenüber.«


  »Kummer läßt viele hoffnungsvolle Träume blühen«, zitierte Pudri.


  »Nein, es war wirklich. Aber die Verbindung löste sich, und ich kam zurück, ehe ich ihm sagen konnte, wo ich bin.«


  Er tätschelte ihre Hand. »Vielleicht passiert es noch einmal«, sagte er beruhigend, »aber jetzt mußt du dich sammeln. Der Herr gibt ein Fest für den großen Statthalter, den Satrapen Shabag. Er soll die Truppen um Capalis herum befehligen, und es ist sehr wichtig, daß du ihm gute Omen deutest.«


  »Ich kann nur die Wahrheit bieten.«


  »Es gibt viele Wahrheiten, Pahtai. Ein Mann hat vielleicht nur noch wenige Tage zu leben, findet in dieser Zeit aber seine große Liebe. Die Seherin, die ihm sagt, daß er sterben wird, bereitet ihm großen Kummer – aber es ist die Wahrheit. Der Prophet, der sagt, daß er in nur wenigen Stunden Liebe finden wird, spricht auch die Wahrheit, bringt dem Todgeweihten jedoch große Freude.«


  Rowena lächelte. »Du bist sehr weise, Pudri.«


  Er zuckte die Achseln und lächelte. »Ich bin alt, Rowena.«


  »Das ist das erste Mal, daß du meinen Namen benutzt.«


  Er lachte leise. »Es ist ein schöner Name, aber das ist Pahtai auch. Es bedeutet sanfte Taube. Jetzt müssen wir aber zum Schrein gehen. Soll ich dir etwas von Shabag erzählen? Hilft das deinem Talent?«


  Sie seufzte. »Nein, sag mir nichts. Ich werde sehen, was zu sehen ist – und ich werde an deinen Rat denken.«


  Arm in Arm schlenderten sie in den Palast, durch die mit dicken Teppichen ausgelegten Flure und an der schön geschnitzten Treppe vorbei, die zu den oberen Räumlichkeiten führte. In Nischen entlang des Flurs standen Statuen und Marmorbüsten, die alle zehn Schritte in die Wände eingelassen waren. Die Decke über ihnen war mit Bildern aus der ventrischen Literatur verziert, die Säulenbalken mit Blattgold dekoriert.


  Als sie sich dem Schreinzimmer näherten, trat ein hochgewachsener Krieger aus einer Seitentür. Rowena schnappte nach Luft, denn im ersten Moment hielt sie den jungen Mann für Druss. Er hatte dieselben breiten Schultern und das vorspringende Kinn, und seine Augen unter den dichten Brauen waren erstaunlich blau. Als er sie sah, lächelte er und verbeugte sich. »Das ist Michanek, Pahtai. Er ist der Meisterkämpfer des Kaisers von Naashan, ein großer Schwertkämpfer und geachteter Offizier.« Pudri verbeugte sich vor dem Krieger. »Dies ist die edle Rowena, ein Gast des ehrenwerten Kabuchek.«


  »Ich habe von dir gehört, edle Dame«, sagte Michanek, nahm Rowenas Hand und führte sie an die Lippen. Seine Stimme war tief und volltönend. »Du hast den Kaufmann vor den Haien gerettet. Das war eine beachtliche Leistung. Aber jetzt, wo ich dich gesehen habe, kann ich verstehen, daß selbst ein Hai nichts tun wollte, was deiner Schönheit Schaden zufügen könnte.« Er hielt ihre Hand fest, lächelte und trat dicht an sie heran. »Kannst du mir die Zukunft voraussagen, edle Dame?«


  Ihre Kehle war trocken, doch sie hielt seinem Blick stand. »Du wirst … du wirst dein größtes Ziel erreichen, und deine größte Hoffnung wird sich erfüllen.«


  In seinen Augen stand Zynismus. »Ist das alles, meine Dame? Das kann mir auch jeder Scharlatan auf der Straße sagen. Wie werde ich sterben?«


  »Keine zwanzig Meter von hier, wo wir jetzt stehen«, sagte sie. »Draußen im Hof. Ich sehe Soldaten mit schwarzen Umhängen und Helmen, die die Mauern erstürmen. Du wirst deine Männer für einen letzten Kampf vor diesen Mauern sammeln. An deiner Seite werden … dein stärkster Bruder und ein zweiter Vetter sein.«


  »Und wann wird das geschehen?«


  »Ein Jahr, nachdem du geheiratet hast. Auf den Tag genau.«


  »Und wie heißt die Dame, die ich heiraten werde?«


  »Das werde ich nicht sagen«, erklärte sie.


  »Wir müssen jetzt gehen, Herr«, warf Pudri rasch ein. »Die Herren Kabuchek und Shabag erwarten uns.«


  »Natürlich. Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Rowena. Ich hoffe, wir werden uns wiedersehen.«


  Rowena antwortete nicht, sondern folgte Pudri in den Schreinsaal.


  


  Bei Einbruch der Dämmerung zog der Feind sich zurück. Druss war erstaunt, als er sah, daß die ventrischen Krieger die Mauern verließen und durch die Straßen der Stadt schlenderten. »Wo gehen sie denn alle hin?« fragte er den Mann neben sich. Der Krieger hatte den Helm abgenommen und wischte sich das schweißnasse Gesicht mit einem Tuch ab.


  »Essen und ausruhen«, antwortete er.


  Druss betrachtete die Mauern. Nur eine Handvoll Männer war geblieben; sie saßen mit dem Rücken an die Brüstung gelehnt. »Und wenn sie noch mal angreifen?« fragte der Axtkämpfer.


  »Werden sie nicht. Das war der vierte.«


  »Der vierte was?« fragte Druss verblüfft.


  Der Krieger, ein Mann mittleren Alters mit rundem Gesicht und scharfen blauen Augen, grinste den Drenai an. »Ich vermute wohl richtig, daß du nicht Strategie studierst. Deine erste Belagerung, hm?« Druss nickte. »Nun, die Regeln für die Kampfhandlungen sind sehr präzise. Für eine Periode von vierundzwanzig Stunden gilt ein Maximum von vier Angriffen.«


  »Wieso nur vier?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Es ist lange her, daß ich das Handbuch studiert habe, aber wenn ich mich recht entsinne, ist es eine Frage der Moral. Als Zhun Tsu Die Kunst des Krieges schrieb, erklärte er, daß der Geist der Angreifer nach vier Angriffen der Verzweiflung weichen kann.«


  »Wenn sie jetzt – oder bei Nacht – angreifen, dürfte es nicht viel Verzweiflung bei ihnen geben«, meinte Druss.


  »Sie werden nicht angreifen«, sagte sein Kamerad langsam, als spräche er zu einem Kind. »Falls ein nächtlicher Angriff geplant wäre, hätte es über Tag nur drei Angriffe gegeben.«


  Druss war verdutzt. »Und diese Regeln stehen in einem Buch?«


  »Ja, ein großartiges Werk von einem Chiatze-General.«


  »Ihr laßt diese Mauern über Nacht praktisch unbemannt – wegen eines Buches?«


  Der Mann lachte. »Nicht wegen des Buches, sondern der Regeln zum Kampf. Komm mit mir in die Kaserne, und ich erkläre dir noch ein bißchen mehr.«


  Unterwegs erzählte der Krieger – er hieß Oliquar –, daß er seit mehr als zwanzig Jahren in der ventrischen Armee diente. »Ich war sogar mal Offizier, während des Opal-Feldzuges. Wir waren verdammt nahe daran, vernichtet zu werden, und so erhielt ich den Befehl über vierzig Mann. Es dauerte nicht lange. Der General bot mir eine Offiziersstelle an, aber ich konnte mir die Rüstung nicht leisten, und so war’s das. Zurück zum Fußvolk. Aber es ist kein schlechtes Leben. Kameradschaft und zwei gute Mahlzeiten am Tag.«


  »Warum konntest du dir die Rüstung nicht leisten? Werden die Offiziere denn nicht bezahlt?«


  »Doch, natürlich, aber nur mit einem Disha pro Tag. Das ist die Hälfte von dem, was ich jetzt bekomme.«


  »Die Offiziere bekommen weniger als die gemeinen Soldaten? Das ist doch verrückt!«


  Oliquar schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Auf diese Weise können sich nur die Reichen leisten, Offiziere zu werden. Das heißt, nur Adelige – oder die Söhne von Kaufleuten, die gern adelig werden möchten – können Patente bekommen. Auf diese Weise erhalten die adeligen Familien sich ihre Macht. Woher kommst du, junger Mann?«


  »Ich bin Drenai.«


  »Ach ja? Ich war noch nie dort, aber ich habe gehört, daß die Berge von Skeln außerordentlich schön sein sollen. Grün und fruchtbar, wie die Saurab. Ich vermisse die Berge.«


  Druss blieb mit Oliquar in der Westkaserne und aß Rindfleisch mit wilden Zwiebeln, ehe er sich auf den Weg zurück zu dem leeren Gasthaus machte. Es war eine stille, wolkenlose Nacht, und der Mond verwandelte die weißen, geisterhaften Häuser in stilles Silber.


  Sieben war nicht auf seinem Zimmer, und Druss setzte sich ans Fenster, starrte über den Hafen hinaus und sah den Wellen zu, die im Mondschein wie geschmolzenes Eisen wirkten. Er hatte bei drei von vier Angriffen mitgekämpft. Der Feind, in roten Umhängen und Helmen mit weißen Roßhaarbüschen, stürmte heran, mit Leitern, die sie gegen die Mauern lehnten. Man hatte Steine auf sie hinabgeschleudert und sie mit Pfeilen gespickt. Doch sie stürmten weiter. Die ersten, die die Mauern erreichten, wurden von Speeren und Schwertern durchbohrt, doch ein paar beherzte Krieger schafften es bis auf die Wehrgänge, wo sie von den Verteidigern niedergemacht wurden. Mitten während des zweiten Angriffs konnte man auf den Mauern ein dumpfes Dröhnen hören, wie gebändigten Donner.


  »Rammbock«, sagte der Soldat neben Druss. »Sie werden nicht viel Glück haben. Die Tore sind mit Eisen und Messing verstärkt.«


  Druss lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Snaga. Hauptsächlich hatte er die Axt benutzt, um Leitern zurückzustoßen und sie an der Mauer entlang zu schieben, so daß die Angreifer auf den felsigen Grund stürzten. Nur zweimal hatte die Waffe Blut gefordert. Druss streckte die Hand aus und strich über den schwarzen Schaft. Dabei dachte er an die Opfer – einen großen, bartlosen Krieger und einen dunklen, dickbäuchigen Mann mit einem Eisenhelm. Der erste war gestorben, als Snaga durch seine hölzerne Brustplatte drang, der zweite, als die silbernen Klingen seinen Eisenhelm säuberlich zweigeteilt hatten. Druss fuhr mit dem Daumen über die Klingen. Keine Spur, keine Scharte. Sieben kam kurz vor Mitternacht. Seine Augen waren rotgerändert, und er gähnte ununterbrochen. »Was ist denn mit dir passiert?« fragte Druss.


  Der Dichter lächelte. »Ich habe neue Freunde gefunden.« Er zog die Stiefel aus und ließ sich auf eins der schmalen Betten fallen.


  Druss schnüffelte. »Riecht, als hättest du dich in einem Blumenbeet gewälzt.«


  »Einem Bett aus Blumen«, sagte Sieben lächelnd. »Ja, fast genauso würde ich es beschreiben.«


  Druss runzelte die Stirn. »Na, egal. Weißt du irgendetwas über Regeln für Kriegsführung?«


  »Ich weiß alles über meine Regeln der Kriegsführung, aber ich nehme an, du sprichst über die ventrische Kriegskunst?« Er schwang die Beine vom Bett und setzte sich. »Ich bin müde, Druss, also machen wir’s kurz. Ich habe morgen früh eine Verabredung und muß meine Kräfte wieder sammeln.«


  Druss beachtete das übertriebene Gähnen nicht, mit dem Sieben seine Worte begleitete. »Ich habe heute gesehen, wie Hunderte von Männern verwundet und etliche getötet wurden. Doch jetzt, wo nur noch ein paar Männer auf den Mauern sind, lehnt der Feind sich zurück und wartet auf den Sonnenaufgang. Wieso? Will denn niemand siegen?«


  »Irgendjemand wird siegen«, antwortete Sieben. »Aber das hier ist ein zivilisiertes Land. Sie praktizieren seit Jahrtausenden die Kriegsführung. Die Belagerung wird noch ein paar Wochen oder Monate andauern, und jeden Tag werden die beiden Parteien ihre Verluste zählen. An irgendeinem Punkt, wenn es keinen entscheidenden Durchbruch gibt, wird einer der beiden dem Feind Bedingungen anbieten.«


  »Was meinst du mit Bedingungen?«


  »Wenn die Belagerer entscheiden, daß sie nicht siegen können, ziehen sie sich zurück. Wenn die Menschen hier drinnen entscheiden, daß alles verloren ist, laufen sie zum Feind über.«


  »Was ist mit Gorben?«


  Sieben zuckte die Achseln. »Vielleicht wird er von seinen eigenen Truppen getötet. Vielleicht liefern sie ihn auch den Naashanitern aus.«


  »Bei den Göttern, haben diese Ventrier denn gar keine Ehre im Leib?«


  »Doch, natürlich. Aber die meisten Männer hier sind Söldner und Angehörige verschiedener Stämme aus dem Osten. Sie sind dem gegenüber loyal, der ihnen am meisten bezahlt.«


  »Wenn die Regeln des Krieges so überaus zivilisiert sind«, fragte Druss, »wieso sind dann die Einwohner der Stadt geflohen? Warum haben sie nicht einfach abgewartet, bis die Kampfhandlungen vorbei sind, um dann demjenigen zu dienen, der siegt, wer es auch sein mag?«


  »Bestenfalls würden sie versklavt, schlimmstenfalls umgebracht. Es mag ein zivilisiertes Land sein, Druss, aber es ist auch ein rauhes Land.«


  »Kann Gorben siegen?«


  »So, wie die Dinge stehen, nein. Aber vielleicht hat er Glück. Oft werden ventrische Belagerungen durch einen Zweikampf zwischen den Meisterkämpfern entschieden, wenngleich ein solches Ereignis nur dann stattfindet, wenn beide Parteien gleich stark sind und beide Meisterkämpfer haben, die sie für unbesiegbar halten. Hier wird das nicht geschehen, weil Gorben deutlich unterlegen ist. Jetzt allerdings, wo er das Gold besitzt, das Bodasen mitgebracht hat, wird er Spione ins feindliche Lager schicken, um die Soldaten zu bestechen, zu ihm überzulaufen. Es wird wahrscheinlich nicht funktionieren, vielleicht aber doch. Wer weiß?«


  »Woher weißt du so was alles?« fragte Druss.


  »Ich habe soeben einen informativen Nachmittag mit Prinzessin Asha verbracht – Gorbens Schwester.«


  »Was?« tobte Druss. »Was ist bloß los mit dir? Hast du gar nichts aus dem gelernt, was in Mashrapur passiert ist? Ein Tag! Und schon bist du am Vögeln!«


  »Ich vögele nicht«, fauchte Sieben. »Ich mache Liebe. Und was ich tue, geht dich gar nichts an.«


  »Das stimmt«, gab Druss zu, »und wenn sie dich holen, um dir den Bauch aufzuschlitzen oder dich zu pfählen, werde ich dich daran erinnern.«


  »Ach, Druss!« sagte Sieben und streckte sich lang auf dem Bett aus. »Es gibt Dinge, die es wert sind, dafür zu sterben. Und sie ist sehr schön. Bei den Göttern – ein Mann könnte schlechter fahren, als sie zu heiraten.«


  Druss stand auf und ging zum Fenster. Sieben bemerkte seinen Fehler sofort. »Es tut mir leid, mein Freund. Ich habe nicht nachgedacht.« Er ging zu Druss und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, was auch mit dem Priester vorgefallen ist.«


  »Es war ihre Stimme«, sagte Druss und schluckte hart, um seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Sie sagte, sie würde auf mich warten. Ich dachte, wenn ich zur Mauer ginge, würde ich vielleicht getötet, und dann wäre ich wieder mit ihr zusammen. Aber niemand hatte die Fähigkeit oder das Herz dazu. Niemand wird es je haben … und ich habe nicht den Mut, es selbst zu tun.«


  »Das wäre auch kein Mut, Druss. Und Rowena würde es nicht wollen. Ihr Wunsch wäre, daß du glücklich bist, daß du wieder heiratest.«


  »Niemals!«


  »Du bist noch nicht einmal zwanzig, mein Freund. Es gibt noch andere Frauen.«


  »Keine wie sie. Aber sie ist nicht mehr, und ich werde nicht mehr von ihr sprechen. Ich trage sie hier«, sagte er und tippte sich an die Brust, dort, wo sein Herz war, »und ich werde sie nicht vergessen. Und jetzt wieder zurück zu dem, was du über die Kriegsführung des Ostens sagen wolltest.«


  Sieben nahm einen Becher von dem Regal am Fenster, blies den Staub daraus und füllte ihn mit Wasser, das er auf einen Zug trank. »Himmel, schmeckt das scheußlich! Also schön … Kriegskunst des Ostens. Was willst du noch wissen?«


  »Nun«, sagte Druss langsam, »ich weiß, daß der Feind viermal am Tag angreifen kann. Aber warum haben sie nur eine Mauer angegriffen? Sie haben genügend Männer, um die Stadt zu umzingeln und an vielen Stellen gleichzeitig anzugreifen.«


  »Das werden sie auch, Druss, aber nicht im ersten Monat. Dies ist eine Probezeit, sozusagen. Ungeübte junge Soldaten werden nach ihrem Mut während der ersten paar Wochen beurteilt. Dann bringen sie die Belagerungsmaschinen ins Spiel. Das dürfte im zweiten Monat stattfinden. Danach vielleicht Katapulte, die große Steine über die Mauern schleudern. Wenn am Ende des Monats kein Erfolg erzielt wurde, werden sie ihre Techniker zusammenrufen und die Mauern unterhöhlen, um sie zum Einsturz zu bringen.«


  »Und welche Regeln gelten für die Belagerten?« fragte der Axtträger.


  »Was meinst du?«


  »Nun, angenommen, wir wollten sie angreifen. Könnten wir das auch nur viermal am Tag? Wie lauten die Regeln?«


  »Es ist keine Frage von Regeln, Druss, eher eine Frage des gesunden Menschenverstands. Gorben ist dem Feind etwa zwanzig zu eins unterlegen. Wenn er angriffe, würde er vernichtet.«


  Druss nickte und verfiel in Schweigen. Schließlich ergriff er wieder das Wort. »Ich werde Oliquar um dieses Buch bitten. Du kannst es mir vorlesen, dann verstehe ich es schon.«


  »Können wir jetzt schlafen?« fragte Sieben.


  Druss nickte und nahm seine Axt. Er zog weder Stiefel noch Wams aus und streckte sich auf dem zweiten Bett aus, Snaga an seiner Seite.


  »Du brauchst keine Axt im Bett, um zu schlafen.«


  »Sie tröstet mich«, antwortete Druss und schloß die Augen.


  »Woher hast du sie?«


  »Sie gehörte meinem Großvater.«


  »War er ein großer Held?« fragte Sieben hoffnungsvoll.


  »Nein, er war ein Wahnsinniger und ein schrecklicher Schlächter.«


  »Wie schön«, sagte Sieben und streckte sich auf seinem eigenen Bett aus. »Es ist gut zu wissen, daß man sich zur Not auf eine Familientradition berufen kann.«
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  Gorben lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während sein Diener Mushran sorgfältig die Stoppeln von seinem Kinn schabte. Gorben schaute zu dem alten Mann auf. »Was starrst du so?« fragte er.


  »Du bist müde, mein Junge. Deine Augen haben rote Ränder, und darunter hast du dunkle Ringe.«


  Gorben lächelte. »Eines Tages wirst du mich ›großer Herr‹ oder ›mein Kaiser‹ nennen. Für diesen Tag lebe ich, Mushran.«


  Der alte Mann kicherte. »Andere können dich mit solchen Titeln anreden. Sie können sich vor dir zu Boden werfen und mit der Stirn die Steine berühren. Aber wenn ich dich betrachte, mein Junge, sehe ich das Kind, das vor dem Mann war, und den Säugling, der vor dem Kind war. Ich habe dir deine Mahlzeiten bereitet und dir den Hintern abgewischt. Und ich bin zu alt, um meinen armen Kopf jedesmal auf die Steine zu schlagen, wenn du in ein Zimmer kommst. Außerdem wechselst du das Thema. Du brauchst mehr Ruhe.«


  »Ist dir entgangen, daß wir seit einem Monat unter Belagerung stehen? Ich muß mich den Männern zeigen. Sie müssen mich kämpfen sehen, sonst verlieren sie den Mut. Und ich muß Proviant organisieren, Rationen festlegen – hundert verschiedene Pflichten erfüllen. Such mir ein paar zusätzliche Stunden pro Tag, und ich ruhe mich aus, das verspreche ich dir.«


  »Du brauchst nicht mehr Stunden«, fauchte der alte Mann, hob die Rasierklinge und wischte Öl und Stoppeln von der Klinge. »Du brauchst bessere Leute. Nebuchad ist ein guter Junge – aber er denkt zu schwerfällig. Und Jasua …« Mushran richtete den Blick an die Decke. »Ein großartiger Mörder, aber sein Hirn sitzt knapp über seinem …«


  »Genug davon!« sagte Gorben liebenswürdig. »Wenn meine Offiziere wüßten, wie du von ihnen sprichst, würden sie dir in einer Gasse auflauern und dich zu Tode prügeln lassen. Aber egal. Was ist mit Bodasen?«


  »Der beste von ihnen. Aber wir wollen gerecht sein – das heißt nicht sehr viel.«


  Gorbens Antwort wurde von dem Rasiermesser abgeschnitten, das sich auf seine Kehle senkte, und er spürte, wie die scharfe Klinge über sein Kinn bis zum Mundwinkel glitt. »So!« sagte Mushran stolz. »Jetzt siehst du wenigstens wie ein Kaiser aus.«


  Gorben stand auf und ging zum Fenster. Der vierte Angriff wurde unternommen. Er wußte zwar, daß dieser Angriff zurückgeschlagen würde, aber selbst von hier aus konnte er sehen, wie die gewaltigen Belagerungstürme für morgen herangeschleppt wurden. Er stellte sich die Hunderte von Männern vor, die sie an ihren Platz zerrten, sah vor seinem geistigen Auge die riesigen Angriffsrampen auf die Wehrgänge krachen und hörte die Kriegsschreie der naashanitischen Krieger, die die Stufen hinaufrannten, auf die Rampe, und sich dann auf die Verteidiger warfen. Naashaniter? Er lachte bitter. Zwei Drittel der feindlichen Soldaten waren Ventrier, Anhänger von Shabag, einem der abtrünnigen Statthalter. Ventrier, die Ventrier töteten! Es war unanständig. Und wofür? Wieviel reicher konnte Shabag noch werden? Wie viele Paläste konnte ein Mann allein bewohnen? Gorbens Vater war ein schwacher Mann gewesen, mit schlechter Menschenkenntnis; aber was er auch gewesen war, der Kaiser hatte sich um sein Volk gekümmert. Jede Stadt konnte sich einer Universität rühmen, gebaut mit Mitteln aus den kaiserlichen Schatzkammern. Es gab Hochschulen, an denen die klügsten Studenten die Künste der Heilkunde erlernen konnten und den Vorträgen der besten Kräuterkundigen Ventrias lauschen. Es gab Schulen, Krankenhäuser und ein Straßensystem, das auf dem ganzen Kontinent seinesgleichen suchte. Aber die größte Errungenschaft war die Bildung der königlichen Reiter gewesen, die in weniger als zwölf Wochen eine Nachricht von einem Ende des Reiches zum anderen transportieren konnten. Eine so rasche Verbindung bedeutete, daß praktisch sofort Hilfe geschickt werden konnte, falls eine der Statthaltereien eine Naturkatastrophe erlitt – Pest, Hunger, Überschwemmung.


  Jetzt waren die Städte entweder erobert oder belagert, die Zahl der Toten kletterte in kaum vorstellbare Höhen, die Universitäten waren geschlossen, und das Chaos des Krieges zerstörte alles, was Gorbens Vater aufgebaut hatte. Mühsam schluckte er den Zorn hinunter und konzentrierte sich kühl auf das Problem, das sich ihm in Capalis stellte.


  Der morgige Tag würde ein Angelpunkt der Belagerung sein. Wenn seine Krieger durchhielten, würde sich Verzweiflung beim Feind ausbreiten. Wenn nicht … er lächelte finster. Wenn nicht, sind wir am Ende, dachte er. Shabag würde ihn vor den Kaiser der Naashaniter zerren lassen. Gorben seufzte.


  »Laß dich nie von Verzweiflung unterkriegen«, sagte Mushran. »Das bringt nichts ein.«


  »Du kannst besser Gedanken lesen als ein Seher.«


  »Keine Gedanken, Gesichter. Also wisch dir diesen Ausdruck aus dem Gesicht, und ich hole Bodasen.«


  »Wann ist er angekommen?«


  »Vor einer Stunde. Ich bat ihn zu warten. Du brauchtest eine Rasur – und etwas Ruhe.«


  »In einem früheren Leben warst du bestimmt eine wunderbare Mutter«, sagte Gorben. Mushran lachte und verließ das Zimmer. Als er wiederkam, führte er Bodasen hinein und verbeugte sich. »General Bodasen, edler Herr, mein Kaiser«, sagte er, verließ rückwärts das Zimmer und schloß die Tür.


  »Ich weiß nicht, wieso du diesen Mann tolerierst, Herr!« fauchte Bodasen. »Er ist unverschämt!«


  »Du wolltest mich sprechen, General?«


  Bodasen nahm Haltung an. »Jawohl, Herr. Druss der Axtkämpfer hat mich gestern Abend aufgesucht. Er hat einen Plan für die Belagerungstürme.«


  »Sprich weiter.«


  Bodasen räusperte sich. »Er will sie angreifen.«


  Gorben starrte den General an und bemerkte die tiefe Röte, die dem Krieger ins Gesicht stieg. »Sie angreifen?«


  »Ja, Herr. Heute Abend, im Schutz der Dunkelheit – das feindliche Lager angreifen und die Türme in Brand setzen.«


  »Und du hältst das für durchführbar?«


  »Nein, Herr … nun ja … vielleicht. Ich habe gesehen, wie dieser Mann eine Piratentrireme angriff und fünfzig Mann zwang, die Waffen niederzulegen. Ich weiß nicht, ob er diesmal Erfolg haben kann, aber …«


  »Ich höre.«


  »Wir haben keine Wahl. Sie haben dreißig Belagerungstürme, Herr. Sie werden die Mauern stürmen, und wir können sie nicht halten.«


  Gorben ging zu einer Couch und setzte sich. »Wie will er die Feuer legen? Und was, glaubt er, wird der Feind währenddessen tun? Die Türme sind gewaltig. Es wird riesige Flammen brauchen, um einen von ihnen zu zerstören.«


  »Das glaube ich auch, Herr. Aber Druss sagt, die Naashaniter werden zu beschäftigt sein, um an die Türme zu denken.« Er räusperte sich. »Er will mitten im Lager angreifen, Shabag und die anderen Generäle töten und ganz allgemein soviel Durcheinander anrichten, daß eine Gruppe von Männern sich aus Capalis herausstehlen und Feuer unter den Türmen legen kann.«


  »Um wie viele Männer hat er gebeten?«


  »Zweihundert. Er sagt, er hat sie sich bereits ausgesucht.«


  »Er hat sie ausgesucht?«


  Bodasen richtete den Blick zu Boden. »Er ist sehr … beliebt, Herr. Er hat jeden Tag gekämpft, und er kennt viele von den Männern gut. Sie achten ihn.«


  »Hat er auch Offiziere ausgesucht?«


  »Nur einen … Herr.«


  »Laß mich raten. Dich.«


  »Ja, Herr.«


  »Und du bist bereit, dieses … verrückte Abenteuer mitzumachen?«


  »Das bin ich, Herr.«


  »Ich verbiete es. Aber du kannst Druss sagen, daß ich ihm zustimme und daß ich einen Offizier auswähle, der ihn begleitet.«


  Bodasen schien protestieren zu wollen, doch er sagte nichts, sondern verbeugte sich nur tief. Er ging rückwärts zur Tür.


  »General«, rief Gorben.


  »Ja, Herr?«


  »Ich bin sehr zufrieden mit dir«, sagt Gorben, ohne den Mann anzuschauen. Er ging auf den Balkon hinaus und sog die Abendluft ein. Sie war kühl und kam vom Meer.


  


  Shabag beobachtete, wie die untergehende Sonne die Berge in Flammen tauchte, wie der Himmel brannte wie Höllenfeuer, tiefrot, flammendorange. Er schauderte. Er hatte Sonnenuntergänge noch nie gemocht. Sie verkündeten das Ende, die Unbeständigkeit – den Tod eines Tages.


  Die Belagerungstürme standen in einer düsteren Linie Capalis gegenüber, ungeheure Riesen, die den Sieg versprachen. Shabag betrachtete den ersten. Morgen würden die Türme vor die Mauern gezogen; dann würden sich die Mäuler der Riesen öffnen, und die Angriffsrampen würden wie steife Zungen auf die Brüstungen fallen. Er hielt inne. Wie sollte er den Vergleich fortsetzen? Er stellte sich die Krieger vor, die aus dem Bauch der Ungeheuer krochen und sich auf den Feind warfen. Dann kicherte er. Wie der Atem des Todes, wie das Feuer des Drachen? Nein – mehr wie ein Dämon, der Säure spuckt. Ja, das gefällt mir, dachte er.


  Die Türme waren aus Einzelteilen zusammengebaut, die auf großen Wagen von Resha im Norden herbeigeschafft worden waren. Sie hatten zwanzigtausend Goldstücke gekostet, und Shabag war noch immer wütend, daß man erwartet hatte, daß er sie allein finanzierte. Der Kaiser von Naashan war ein knauseriger Mann.


  »Werden wir ihn morgen haben, Herr?« fragte einer seiner Adjutanten. Shabag riß sich aus seinen Überlegungen los und wandte sich seinen Stabsoffizieren zu. Er war Gorben. Shabag leckte sich die Lippen.


  »Ich will ihn lebend«, sagte er, ohne daß seine Stimme seinen Haß verriet. Wie er Gorben verabscheute! Wie er sowohl den Mann als auch seine abstoßende Eitelkeit haßte. Eine Laune des Schicksals hatte ihm den Thron zugeteilt, der von Rechts wegen Shabag zustand. Sie hatten dieselben Vorfahren – ruhmreiche Könige, die ein Reich errichtet hatten, das in der Geschichte seinesgleichen suchte. Und Shabags Großvater hatte auf dem Thron gesessen. Doch er starb in der Schlacht und hinterließ nur Töchter. Deshalb war Gorbens Vater die goldenen Stufen hinaufgestiegen und hatte sich die Rubinkrone aufs Haupt gesetzt.


  Und was geschah dann mit dem Reich? Stillstand. Statt Armeen, Eroberungen und Ruhm gab es Schulen, schöne Straßen und Lazarette. Und wozu? Die Schwachen wurden am Leben gehalten, damit sie noch mehr Schwächlinge großzogen; Bauern lernten lesen und setzten sich Verbesserungen in den Kopf. Fragen, die niemals hätten aufkommen dürfen, wurden offen auf den Plätzen der Stadt gestellt: Mit welchem Recht beherrschen die adeligen Familien unser Leben? Sind wir keine freien Menschen? Mit welchem Recht? Mit dem Recht des Blutes, dachte Shabag. Mit dem Recht von Stahl und Feuer!


  Er dachte mit Freuden an den Tag zurück, als er die Universität von Resha mit bewaffneten Truppen umstellt hatte, nachdem die Studenten dort ihren Protest gegen den Krieg geäußert hatten. Shabag hatte ihren Anführer zu sich gerufen, der nicht mit einem Schwert, sondern mit einer Schriftrolle bewaffnet war. Es war eine alte Schrift, verfaßt von Pashtar Sen, und der Bursche hatte sie laut vorgelesen. Was für eine schöne Stimme er gehabt hatte! Es war ein wundervoller Text, voller Gedanken über Ehre, Vaterlandsliebe und Brüderlichkeit. Doch als Pashtar Sen ihn verfaßt hatte, wußten die Leibeigenen noch, wo ihr Platz war, und die Bauern lebten in Ehrfurcht vor den Höhergestellten. Die Rührseligkeit des Textes hatte sich inzwischen verschlissen.


  Shabag hatte den Jungen zu Ende lesen lassen; denn alles andere wäre schlechtes Benehmen gewesen und hätte einem Mann von Adel schlecht zu Gesicht gestanden. Dann hatte er ihm den Bauch aufgeschlitzt wie einem Fisch. Oh, wie die tapferen Studenten da gerannt waren! Nur, daß sie nirgends hinkonnten. Sie waren zu Hunderten gestorben, wie Maden, die aus einer Eiterbeule gespült wurden. Das Reich von Ventria verfiel unter dem alten Kaiser, und die einzige Möglichkeit, seine Größe wiederherzustellen, bot der Krieg. Ja, dachte Shabag, die Naashaniter werden glauben, sie hätten gesiegt, und ich werde tatsächlich ein Vasallenkönig sein. Aber nicht für lange. Nicht für lange …


  »Verzeihung, Herr«, sagte ein Offizier, und Shabag wandte sich dem Mann zu.


  »Ja?«


  »Ein Schiff hat Capalis verlassen. Es segelt die Küste entlang nach Norden. Es sind ziemlich viele Männer an Bord.«


  Shabag fluchte. »Gorben ist geflüchtet«, erklärte er. »Er hat unsere Riesen gesehen und erkannt, daß er nicht siegen kann.« Er fühlte einen Stich der Enttäuschung; denn er hatte sich voller Erwartung auf den morgigen Tag gefreut. Er richtete den Blick auf die fernen Mauern und rechnete beinahe damit, den Herold der Kapitulation dort zu sehen. »Ich bin in meinem Zelt. Wenn sie verhandeln wollen, weckt mich.«


  »Jawohl, Herr.«


  Er schritt durch das Lager. Sein Zorn wuchs. Jetzt würde ein Hurensohn von Pirat Gorben fangen, ihn vielleicht sogar töten. Shabag warf einen Blick zum Himmel, der allmählich dunkel wurde. »Ich würde meine Seele geben, um Gorben in die Hände zu bekommen!« sagte er.


  


  Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen, und Shabag wünschte, er hätte das datianische Sklavenmädchen mitgebracht. Eine junge Unschuld und äußerst entgegenkommend. Sie hätte ihm Schlaf und süße Träume gebracht.


  Er stand auf und zündete zwei Laternen an. Gorbens Flucht – falls es ihm gelang, den Piraten zu entgehen – würde den Krieg verlängern. Aber nur um eine paar Monate, überlegte er. Capalis würde morgen in seiner Hand sein, und danach würde Ectanis fallen. Gorben wäre gezwungen, sich in die Berge zurückzuziehen und sich der Gnade der wilden Stämme auszuliefern, die dort lebten. Es würde Zeit kosten, ihn aufzuspüren, aber nicht allzuviel. Und vielleicht brachte die Jagd in den düsteren Wintermonaten ja sogar Spaß.


  Shabag dachte an seinen Palast in Resha und beschloß, nach der Kapitulation von Capalis nach Hause zu reisen, um sich auszuruhen. Er dachte an die Bequemlichkeiten von Resha, an die Theater, die Arena und die Gärten. Jetzt mußten die Kirschbäume am See in Blüte stehen, ihre Blütenblätter in das kristallklare Wasser fallen lassen und die Luft mit ihrem süßen Duft erfüllen.


  War es erst einen Monat her, daß er mit Darishan am See gesessen hatte, wobei die Sonne auf seinem geflochtenen Silberhaar glänzte?


  »Warum trägst du diese Handschuhe, Vetter?« hatte Darishan gefragt und einen Stein ins Wasser geworfen. Ein großer goldener Fisch zuckte bei der plötzlichen Störung mit der Schwanzflosse; dann verschwand er in der Tiefe.


  »Ich mag das Gefühl«, antwortete Shabag gereizt. »Aber ich bin nicht hier, um Fragen der Bekleidung zu diskutieren.«


  Darishan lachte leise. »Weshalb so ernst? Wir stehen kurz vor dem Sieg?«


  »Das hast du schon vor einem halben Jahr gesagt«, betonte Shabag.


  »Und ich hatte damals recht. Es ist wie eine Löwenjagd, Vetter. Solange er im dichten Unterholz ist, hat der Löwe eine Chance. Aber sobald du ihn im offenen Gelände hast, und er will in die Berge, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis seine Kräfte nachlassen. Gorben verliert Kraft und Gold.«


  »Er hat noch immer drei Armeen.«


  »Er hat mit sieben angefangen. Zwei davon stehen jetzt unter meinem Kommando, eine unter deinem, und eine ist aufgerieben. Komm schon, Vetter, warum so düster?«


  Shabag zuckte die Achseln. »Ich möchte, daß der Krieg aufhört, so daß ich mit dem Wiederaufbau beginnen kann.«


  »Ich? Du meinst doch sicherlich wir?«


  »Ein Versprecher, Vetter«, sagte Shabag rasch mit einem bemühten Lächeln. Darishan lehnte sich behaglich auf der Marmorbank zurück. Obwohl er noch keine vierzig war, war sein Haar erstaunlich hell, silber und weiß, und mit Gold- und Kupferdrähten durchflochten.


  »Verrate mich nicht, Shabag«, warnte er. »Allein kannst du die Naashaniter nicht besiegen.«


  »Was für ein alberner Gedanke, Darishan. Wir sind vom selben Blut – und wir sind Freunde.«


  Darishans kalte Augen hielten Shabags Blick fest; dann lächelte er ebenfalls. »Ja«, flüsterte er, »Freunde und Vettern. Ich frage mich, wo unser Vetter und früherer Freund Gorben sich heute versteckt.«


  Shabag wurde rot. »Er war nie mein Freund. Ich verrate meine Freunde nicht. Solche Gedanken sind deiner nicht würdig.«


  »Da hast du allerdings recht«, stimmte Darishan ihm zu und erhob sich. »Ich muß nach Ectanis aufbrechen. Sollen wir eine kleine Wette abschließen, wer von uns als erster seine Stadt erobert?«


  »Warum nicht? Tausend in Gold, daß Capalis eher fällt als Ectanis.«


  »Tausend – plus das datianische Sklavenmädchen?«


  »Einverstanden«, sagte Shabag, der seine Verärgerung verbarg. »Paß auf dich auf, Vetter.« Die beiden Männer schüttelten sich die Hände.


  »Das werde ich.« Der silberhaarige Darishan drehte sich um, warf aber noch einen Blick über die Schulter. »Übrigens, hast du die Schlampe gesehen?«


  »Ja, aber sie hat mir wenig Nützliches gesagt. Ich glaube, Kabuchek wurde beschwindelt.«


  »Das mag stimmen; aber sie hat ihn vor den Haien gerettet und vorhergesagt, daß ein Schiff käme. Sie hat mir auch gesagt, wo ich die Brosche finden würde, die ich vor drei Jahren verlor. Was hat sie dir gesagt?«


  Shabag zuckte die Achseln. »Sie hat von meiner Vergangenheit geredet. Das war zwar interessant, doch dieses Wissen konnte sie auch leicht von Kabuchek haben. Als ich sie nach dem bevorstehenden Feldzug fragte, schloß sie die Augen und nahm meine Hand. Sie hielt sie vielleicht drei Herzschläge lang; dann zog sie ihre Hand zurück und erklärte, daß sie mir nichts sagen könne.«


  »Gar nichts?«


  »Nichts, das einen Sinn ergab. Sie sagte: ›Er kommt!‹ Sie schien freudig erregt, doch Augenblicke später auch verängstigt und eingeschüchtert. Dann sagte sie, ich solle nicht nach Capalis gehen. Das war es.«


  Darishan nickte und wollte offenbar etwas erwidern. Doch er lächelte nur und ging davon.


  Shabag verbannte alle Gedanken an Darishan und ging zu seinem Zelt. Das Lager war ruhig. Langsam zog er den Handschuh von der Linken. Die Haut juckte, und offene rote Stellen waren zu sehen – ein Leiden, das er schon seit seiner Jugend hatte. Es gab Kräutersalben und Cremes, die Linderung brachten; aber nichts hatte jemals die kranke Haut heilen oder die anderen wunden Stellen zum Verschwinden bringen können, die sich über Brust und Rücken, Ober- und Unterschenkel zogen.


  Langsam streifte er den rechten Handschuh ab. Hier war die Haut glatt und rein. Es war die Hand, die sie gehalten hatte …


  Er hatte Kabuchek sechzigtausend Goldstücke für sie geboten, doch der Kaufmann hatte höflich abgelehnt. Wenn der Krieg vorbei ist, dachte Shabag. Ich lasse sie ihm wegnehmen.


  Er wollte gerade ins Zelt treten, als er eine Reihe von Soldaten sah, die langsam auf das Lager zu marschierten. Ihre Rüstungen funkelten im Mondlicht. Sie marschierten in Zweierreihen, vorneweg ein Offizier. Der Mann kam Shabag bekannt vor, doch er trug einen Helm mit Federbusch und einen breiten Nasenschutz, der sein Gesicht unkenntlich machte. Shabag rieb sich die müden Augen, um den Mann deutlicher sehen zu können. Es war nicht das Gesicht, sondern der Gang, der sein Interesse weckte. Einer von Darishans Offizieren? überlegte er. Wo habe ich ihn schon mal gesehen?


  Ach, was macht es schon für einen Unterschied, dachte er schließlich, und schloß die Zeltklappe hinter sich. Er hatte gerade die ersten beiden Laternen gelöscht, als ein Schrei durch die Luft hallte. Dann noch einer. Shabag rannte zum Eingang und riß die Klappe beiseite.


  Krieger stürmten um sich schlagend und mordend durch das Lager. Irgendjemand hatte ein brennendes Scheit genommen und es in die Reihe der Zelte geworfen. Flammen züngelten über das knochentrockene Tuch. Der Wind trug das Feuer zu den anderen Zelten.


  Mitten im Kampfgeschehen sah Shabag einen riesigen Krieger, ganz in Schwarz gekleidet, der eine doppelköpfige Axt schwang. Drei Männer griffen ihn an, doch er tötete sie binnen wenigen Augenblicken. Dann sah Shabag den Offizier – und die Erinnerung durchzuckte ihn wie ein Blitz.


  Gorbens Soldaten umzingelten Shabags Zelt. Es war in der Mitte des Lagers aufgeschlagen worden, mit dreißig Schritt Abstand von den anderen Zelten, um dem Statthalter eine gewisse Privatsphäre zu gewähren. Jetzt war das Zelt von bewaffneten Männern umringt.


  Shabag staunte über die Schnelligkeit, mit der der Feind zugeschlagen hatte. Aber sicherlich, überlegte er, bringt es ihm nichts ein. Fünfundzwanzigtausend Mann lagerten rings um die belagerte Hafenstadt. Wie viele Feinde mochten hier sein? Zweihundert? Dreihundert? Was hofften sie zu erreichen, außer Shabag selbst zu töten? Und wie konnte ihnen dies von Nutzen sein, wenn sie dabei starben?


  Verblüfft stand er da – ein regloser, schweigender Zuschauer, während der Kampf tobte und die Flammen sich ausbreiteten. Er konnte die Augen nicht von dem finsteren, blutbeschmierten Axtschwinger wenden, der mit so tödlicher Effizienz tötete, mit einem solchen Minimum an Mühe. Als ein Horn erklang – eine schrille Reihe von Lauten, welche die Kampfgeräusche übertönten –, war Shabag erstaunt. Der Trompeter gab das Signal zum Waffenstillstand, und die Soldaten wichen zurück, für den Moment irritiert. Shabag wollte seinen Männern zurufen: »Kämpft weiter! Kämpft weiter!« Doch er brachte kein Wort hervor. Die Angst lähmte ihn. Der schweigende Kreis aus Soldaten um ihn herum stand bereit; ihre Klingen funkelten im Mondlicht. Er spürte, daß sie sich auf ihn stürzen würden wie Hunde auf einen Hirsch, wenn er auch nur eine Bewegung machte. Sein Mund war trocken, und seine Hände zitterten.


  Zwei Männer rollten ein Faß heran, stellten es auf und überprüften den Deckel. Dann trat der feindliche Offizier vor und kletterte auf das Faß, das Gesicht Shabags Männern zugewandt. Dem Statthalter stieg bittere Galle in die Kehle.


  Der Offizier warf seinen Umhang zurück. Eine goldene Rüstung hüllte seine Brust ein, und er nahm den Helm ab.


  »Ihr kennt mich«, rief er mit voller, klingender, überzeugender Stimme. »Ich bin Gorben, der Sohn des Gottkönigs, der Erbe des Gottkönigs. In meinen Adern fließt das Blut von Pastar Sen und von Cyrios, dem Kriegsherrn, und von Meshan Sen, der über die Brücke des Todes wandelte. Ich bin Gorben!« Der Name dröhnte, und die Männer standen schweigend, wie gebannt. Selbst Shabag spürte, wie sich auf seiner kranken Haut eine Gänsehaut bildete.


  Druss zog sich in den Kreis zurück und starrte auf die gewaltigen Reihen des Feindes. Über der Szene lag eine Art von göttlichem Wahnsinn, den er ungemein genoß. Er war wütend gewesen, als Gorben selbst im Hafen erschien, um das Kommando über die Truppen zu übernehmen – um so mehr, als der Kaiser Druss beiläufig davon in Kenntnis setze, daß der Plan geändert würde.


  »Was ist falsch an dem bestehenden Plan?« fragte Druss.


  Gorben lachte, nahm Druss am Arm und führte ihn außer Hörweite der wartenden Männer. »Gar nichts, Axtschwinger – außer dem Ziel. Du willst die Türme zerstören – bewundernswert. Aber es sind nicht die Türme, die bei dieser Belagerung über Sieg oder Niederlage entscheiden, es sind die Männer. Wir wollen sie heute Abend also nicht nur behindern, wir wollen sie besiegen.«


  Druss kicherte. »Zweihundert gegen fünfundzwanzigtausend?«


  »Nein. Einer gegen einen.« Er hatte seine Strategie skizziert, und Druss hatte ehrfürchtig gelauscht. Der Plan war kühn und gefahrvoll. Druss war begeistert.


  Der erste Teil war abgeschlossen. Shabag war umzingelt, und der Feind lauschte Gorben. Aber jetzt kam der schwierige Teil. Erfolg und Ruhm oder Niederlage und Tod? Druss wußte es nicht, doch er spürte, daß ihr Plan jetzt auf Messers Schneide stand. Ein falsches Wort von Gorben, und die Horde würde über sie herfallen.


  »Ich bin Gorben!« dröhnte die Stimme des Kaisers noch einmal. »Und jeder einzelne von euch wurde von diesem … diesem elenden Schurken hinter mir zum Verrat geführt.« Er winkte verächtlich in Shabags Richtung. »Seht ihn an! Steht da wie ein verängstigtes Kaninchen. Ist das der Mann, den ihr auf den Thron setzen wollt? Das wird nicht leicht für ihn! Er muß die königlichen Stufen emporsteigen. Wie soll er das tun, wenn seine Nase tief im Hintern eines Naashaniters steckt?«


  Die Truppen lachten nervös. »Ja, es ist eine erheiternde Vorstellung«, rief Gorben, »oder sie wäre es, wenn sie nicht so tragisch wäre. Seht ihn an! Wie können Krieger einer solchen Kreatur folgen? Mein Vater hat ihn in seiner hohen Position eingesetzt, und er hat ihm vertraut. Aber er verriet den Mann, der ihm geholfen hatte und der ihn liebte wie einen Sohn. Nicht zufrieden damit, den Tod meines Vaters zu verschulden, hat er darüber hinaus alles in seiner Macht Stehende getan, um Ventria zu verwüsten. Unsere Städte brennen. Unser Volk ist versklavt. Und warum? Damit ein zitterndes Nagetier König spielen kann. Damit er auf allen vieren kriechen kann, um sich einem naashanitischen Ziegenhirten zu Füßen zu legen.«


  Gorben blickte über die Truppen hinweg. »Wo sind die Naashaniter?« rief er. Von hinten erhob sich Gebrüll. »Ach ja«, sagte er, »wie immer ganz hinten!« Die Naashaniter begannen zu rufen, doch ihre Schreie gingen im Gelächter von Shabags Ventriern unter. Gorben hob Schweigen gebietend die Hände. »Nein!« rief er. »Sie sollen sagen, was sie zu sagen haben. Es ist unhöflich zu lachen und andere zu verspotten, weil sie nicht eure Fähigkeiten, euer Ehrverständnis, euren Sinn für Geschichte haben. Ich hatte mal einen naashanitischen Sklaven. Er lief mit einer der Ziegen meines Vaters davon. Aber eins muß ich ihm lassen – er hatte sich eine hübsche Ziege ausgesucht!« Dröhnendes Lachen erhob sich, und Gorben wartete, bis es sich wieder gelegt hatte. »Ach, meine Freunde«, sagte er schließlich. »Was tun wir eigentlich mit dem Land, das wir lieben? Wie konnten wir zulassen, daß die Naashaniter unsere Schwestern und Töchter vergewaltigen?« Gespenstische Stille senkte sich über das Lager. »Ich will euch sagen, wie. Männer wie Shabag haben ihnen die Türen geöffnet. ›Kommt rein‹, rief er, ›und macht, was ihr wollt. Ich will euer Hund sein. Aber bitte, bitte, laßt mich die Brosamen haben, die von eurem Tisch fallen. Laßt mich die Reste von euren Tellern lecken!‹« Gorben zog sein Schwert und reckte es hoch in die Luft, während er mit Donnerstimme weitersprach. »Aber das lasse ich nicht zu! Ich bin der Kaiser, gesalbt von den Göttern. Und ich kämpfe bis zum Tod, um mein Volk zu retten!«


  »Und wir stehen hinter dir!« erklang eine Stimme von rechts. Druss erkannte den Sprecher. Es war Bodasen, und bei ihm waren die fünftausend Verteidiger von Capalis. Sie waren schweigend an den Belagerungstürmen vorbeimarschiert, während der Kampf tobte, und hatten sich an die feindlichen Linien geschlichen, während die Soldaten Gorben lauschten.


  Als Shabags Ventrier unruhig wurden, sprach Gorben weiter. »Jedem Mann hier – außer den Naashanitern – wird vergeben, daß er Shabag gefolgt ist. Mehr noch, ich werde euch erlauben, mir zu dienen und eure Verbrechen zu sühnen, indem ihr Ventria befreit. Und noch mehr! Ich werde jedem von euch den Sold zahlen, der ihm zusteht – und zehn Goldstücke für jeden Mann, der schwört, für dieses Land, sein Volk und seinen Kaiser zu kämpfen.« In den hinteren Reihen versuchten die nervösen Naashaniter, sich davonzumachen und sich ein Stück entfernt zu einer kleinen Kampfeinheit zu formieren.


  »Seht nur, wie sie sich verkriechen!« rief Gorben. »Jetzt ist es an der Zeit, euer Gold zu verdienen! Bringt mir die Köpfe des Feindes!«


  Bodasen zwängte sich durch die Menge. »Folgt mir!« rief er. »Tod den Naashanitern!« Der Ruf wurde aufgenommen, und fast dreißigtausend Mann warfen sich auf die paar hundert naashanitischen Soldaten.


  Gorben sprang von seinem Faß und marschierte zu Shabag. »Nun, Vetter«, sagte er sanft, doch mit beißender Schärfe, »wie hat dir meine Rede gefallen?«


  »Reden konntest du immer schon gut«, antwortete Shabag mit einem bitteren Lachen.


  »Ja, und ich kann singen und Harfe spielen und die Arbeiten unserer besten Gelehrten lesen. Diese Dinge sind mir teuer – wie dir sicherlich auch, Vetter. Ach, was muß es für ein schreckliches Schicksal sein, blind geboren zu werden oder die Sprache oder das Gefühl zu verlieren.«


  »Ich bin von edlem Blut«, sagte Shabag, auf dessen Gesicht Schweiß glänzte. »Du kannst mich nicht verstümmeln.«


  »Ich bin der Kaiser!« zischte Gorben. »Mein Wille ist Gesetz!«


  Shabag fiel auf die Knie. »Töte mich rasch. Ich bitte dich … Vetter!«


  Gorben zog einen Dolch aus der juwelenbesetzten Scheide an seiner Hüfte und warf die Waffe Shabag vor die Füße. Der Statthalter schluckte schwer, als er den Dolch aufhob, und starrte mit finsterer Bosheit seinen Quälgeist an. »Du kannst die Art und Weise deines Todes selbst wählen«, sagte Gorben.


  Shabag leckte sich die Lippen; dann setzte er die Messerspitze an seine Brust. »Ich verfluche dich, Gorben«, schrie er, umfaßte den Dolch mit beiden Händen und stieß zu. Er stöhnte und fiel nach hinten. Sein Körper zuckte, und seine Eingeweide quollen hervor.


  »Räumt das weg«, befahl Gorben den Soldaten, die in der Nähe standen. »Sucht einen Graben und verscharrt es.« Er wandte sich an Druss und lachte fröhlich. »Nun, Axtschwinger, es ist vollbracht.«


  »Allerdings, Majestät«, antwortete Druss.


  »Majestät? Das ist wirklich eine Nacht der Wunder!«


  Am Rand des Lagers starben die letzten Naashaniter, um Gnade bettelnd, und eine düstere Stille senkte sich hernieder. Bodasen ging zum Kaiser und verbeugte sich tief. »Deine Befehle sind ausgeführt, Majestät.«


  Gorben nickte. »Ja, du hast gute Arbeit geleistet, Bodasen. Jetzt nimm Jasua und Nebuchad und treibe Shabags Offiziere zusammen. Versprich ihnen alles, aber bring sie in die Stadt, weg von ihren Männern. Befrage sie. Töte die, die nicht dein Vertrauen gewinnen.«


  »Wie du befiehlst, so soll es geschehen«, antwortete Bodasen.


  


  Michanek hob Rowena aus der Kutsche. Ihr Kopf fiel gegen seine Schulter, und er roch ihren süßen Atem. Pudri band die Zügel an die Bremsklötze, kletterte vom Kuschbock und blickte die schlafende Frau ängstlich an.


  »Es geht ihr gut«, sagte Michanek. »Ich bringe sie auf ihr Zimmer. Du holst die Diener, damit sie die Kisten abladen.« Der große Krieger trug Rowena zum Haus. Ein Sklavenmädchen hielt die Tür offen, und er ging hinein und stieg die Treppe zu einem sonnendurchfluteten Zimmer im Ostflügel empor. Sanft legte er Rowena nieder und bedeckte ihren zerbrechlichen Körper mit einem Satinlaken und einer dünnen Decke aus Lammwolle. Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. Die Haut war heiß und fiebrig. Rowena stöhnte, rührte sich aber nicht.


  Ein anderes Sklavenmädchen kam und knickste vor dem Krieger. Er stand auf. »Bleib bei ihr«, befahl er.


  Er fand Pudri im Haupteingang des Hauses. Der kleine Mann wirkte untröstlich und verloren, und in seinen dunklen Augen stand Angst. Michanek ließ ihn in die große ovale Bibliothek kommen und bat ihn, sich zu setzen. Pudri sank nieder und rang die Hände.


  »Erzähl von Anfang an«, sagte Michanek. »Alles.«


  Der Eunuch blickte zu dem kräftigen Soldaten auf. »Ich weiß nicht genau, Herr. Zuerst wirkte sie nur in sich gekehrt, doch je mehr Graf Kabuchek sie die Zukunft weissagen ließ, desto seltsamer wurde sie. Ich saß bei ihr, und sie sagte mir, ihr Talent wüchse in ihr. Zuerst mußte sie sich auf den Menschen konzentrieren, und dann kamen die Visionen – kurze, zerrissene Bilder. Aber nach einer Weile brauchte sie sich nicht mehr zu konzentrieren; die Visionen kamen von selbst. Doch sie hörten nicht auf, als sie die Hände von Graf Kabucheks … Gästen nahm. Dann setzten die Träume ein. Sie redete, als wäre sie alt, und in verschiedenen Stimmen. Sie hörte zu essen auf und bewegte sich wie in Trance. Dann, vor drei Tagen, brach sie zusammen. Ärzte wurden gerufen, und sie wurde zur Ader gelassen, aber ohne Erfolg.« Seine Unterlippe zitterte, und Tränen rannen über die dünnen Wangen. »Stirbt sie, Herr?«


  Michanek seufzte. »Ich weiß es nicht, Pudri. Es gibt einen Arzt hier, den ich schätze. Er soll ein mystischer Heiler sein. Er kommt in einer Stunde.« Michanek setzte sich dem kleinen Mann gegenüber. Er glaubte, die Angst in den Augen des Eunuchen erkennen zu können. »Was auch passiert, Pudri, du hast einen Platz hier in meinem Haushalt. Ich habe dich Kabuchek nicht nur deswegen abgekauft, weil du Rowena nahestehst. Wenn sie … sich nicht erholt, werde ich dich nicht verstoßen.«


  Pudri nickte, doch seine Miene änderte sich nicht. Michanek war überrascht. »Ach«, sagte er leise, »du liebst sie, genau wie ich.«


  »Nicht wie du, Herr. Sie ist wie eine Tochter für mich. Sie ist süß und sanft, ohne ein Jota Bosheit. Aber ein solches Talent, wie sie es hat, hätte nicht so sorglos benutzt werden dürfen. Sie war nicht bereit dafür, nicht darauf vorbereitet.« Er stand auf. »Darf ich bei ihr sitzen, Herr?«


  »Selbstverständlich.«


  Der Eunuch eilte aus dem Zimmer, und Michanek erhob sich, öffnete die Türen zum Garten und trat hinaus in den Sonnenschein. Blühende Bäume säumten die Wege, und die Luft war schwer vom Duft von Jasmin, Lavendel und Rosen. Drei Gärtner waren bei der Arbeit, wässerten die Erde und jäteten das Unkraut in den Blumenbeeten. Als er näher kam, hielten sie in ihrer Arbeit inne und fielen auf die Knie, die Stirn auf den Boden gepreßt. »Macht weiter«, sagte er und ging an ihnen vorbei ins Labyrinth. Er durchquerte es rasch, bis er zu der Marmorbank in der Mitte kam, wo die Statue der Göttin in einem kreisförmigen Wasserbecken stand. Aus weißem Marmor, stellte sie eine schöne junge Frau dar – nackt, die Arme hoch erhoben, den Kopf in den Nacken geworfen, blickte sie zum Himmel auf. In den Händen trug sie einen Adler mit ausgebreiteten Schwingen, der zum Flug ansetzte.


  Michanek setzte sich und streckte seine langen Beine aus. Bald würde sich die Geschichte in der ganzen Stadt verbreiten. Der Meisterkämpfer des Kaisers hatte zweitausend Silberstücke für eine sterbende Seherin bezahlt. Was für eine Torheit! Doch seit dem Tag, an dem er sie zuerst gesehen hatte, war er nicht in der Lage gewesen, sie völlig aus seinen Gedanken zu verbannen. Selbst beim Feldzug, während des Kampfes gegen Gorbens Truppen, war sie bei ihm gewesen. Er hatte schönere Frauen gekannt, doch mit fünfundzwanzig hatte er noch keine gefunden, mit der er sein Leben teilen wollte.


  Bis jetzt. Bei dem Gedanken daran, daß sie sterben könnte, zitterte er. Er dachte an ihre erste Begegnung, erinnerte sich an ihre Prophezeiung, daß er in dieser Stadt sterben würde, bei einem letzten Aufbäumen gegen schwarzgekleidete Truppen.


  Gorbens Unsterbliche. Der ventrische Kaiser hatte das berühmte Regiment neu formiert und mit seinen besten Kämpfern bemannt. Sie hatten sieben Städte zurückerobert, zwei davon nach Zweikampf zwischen Gorbens neuem Meisterkämpfer, einem Drenai, der mit der Axt kämpfte und Todeswanderer genannt wurde, und zwei naashantischen Kriegern, die Michanek beide kannte. Gute Männer, stark und tapfer und gewandter, als die meisten Soldaten es sich erträumten. Und doch waren sie gestorben.


  Michanek hatte um das Recht gebeten, sich der Armee anzuschließen und diesen Axtschwinger herauszufordern, doch sein Kaiser hatte sich geweigert. »Ich schätze dich zu hoch«, sagte der Kaiser.


  »Aber Herr! Ist das denn nicht meine Aufgabe? Bin ich nicht dein Streiter?«


  »Meine Seher sagen mir, daß du diesen Mann nicht töten kannst, Michanek. Sie behaupten, seine Axt wäre von einem Dämon besessen. Wir werden keine Entscheidungen durch Zweikampf mehr fällen. Wir werden Gorben durch die Überzahl unserer Armeen zermalmen!«


  Doch der Mann ließ sich nicht zermalmen. Die letzte Schlacht war ein schreckliches Blutvergießen gewesen; auf beiden Seiten waren Tausende gefallen. Michanek hatte jenen Angriff geführt, der das Blatt beinahe gewendet hätte, doch Gorben hatte sich in die Berge zurückgezogen, nachdem Michanek zwei seiner Offiziere getötet hatte.


  Nebuchad und Jasua. Der erste war kein besonders tüchtiger Soldat; er hatte mit seinem weißen Pferd den Meisterkämpfer von Naashan angegriffen und starb, die Kehle von Michaneks Lanze durchbohrt. Der zweite war ein listenreicher Kämpfer, schnell und furchtlos – doch nicht schnell genug, und zu furchtlos, um zu akzeptieren, daß er auf einen besseren Schwertkämpfer gestoßen war. Er war mit einem Fluch auf den Lippen gestorben.


  »Der Krieg wird nicht gewonnen«, berichtete Michanek der marmornen Göttin, »er wird verloren – langsam, Tag für Tag.« Drei der abtrünnigen ventrischen Statthalter waren von Gorben getötet worden: Shabag bei Capalis; Berish, der dicke, gierige Speichellecker, war bei Ectanis gehängt worden, und Ashac, der Statthalter des Südwestens, wurde nach der Niederlage bei Gurunur gepfählt. Nur Darishan, der silberhaarige Fuchs des Nordens, überlebte. Michanek mochte den Mann. Die anderen hatte er mit kaum verhohlener Verachtung behandelt, doch Darishan war ein geborener Krieger. Ohne Prinzipien, ohne Moral, aber mit Mut gesegnet.


  Seine Gedanken wurden durch die Schritte eines Mannes unterbrochen, der durch das Labyrinth kam. »Wo, zum Hades, steckst du, mein Junge?« erklang eine tiefe Stimme.


  »Ich dachte, du wärst Mystiker, Shalatar«, rief Michanek.


  Die Antwort bestand aus einer Verwünschung und einer Aufforderung.


  »Wenn ich das tue«, erwidere Michanek, »könnte ich ein Vermögen machen, wenn ich öffentliche Vorstellungen gebe.«


  Ein kahler, untersetzter Mann in langer weißer Tunika erschien und nahm neben Michanek Platz. Sein Gesicht war rot und rund, und seine Ohren standen ab wie die einer Fledermaus. »Ich hasse Labyrinthe«, sagte er. »Wo, zum Kuckuck, liegt der Sinn darin? Man muß dreimal so weit gehen, um ans Ziel zu gelangen, und wenn man dort ankommt, ist da nichts! Nutzlos!«


  »Hast du sie gesehen?« fragte Michanek.


  Shalatars Gesichtsausdruck veränderte sich, und er senkte die Augen vor dem Blick des Kriegers. »Ja. Interessant. Warum hast du sie gekauft?«


  »Das steht nicht zur Debatte. Wie lautet deine Voraussage?«


  »Sie ist die talentierteste Seherin, die ich kenne – doch das Talent hat sie überwältigt. Kannst du dir vorstellen, wie es sein muß, über jeden Bescheid zu wissen – egal, wem du begegnest? Die Vergangenheit und die Zukunft. Jede Hand, die du berührst, erzählt dir von einem ganzen Leben, bis zum Tode. Der Einfluß eines solchen Wissens – mit solcher Geschwindigkeit vermittelt – hat eine katastrophale Wirkung auf sie. Sie sieht diese Leben nicht nur, sie erfährt sie, lebt sie. Sie wurden nicht Rowena, sondern hundert verschiedene Menschen – einschließlich deiner Person, möchte ich hinzufügen.«


  »Ich?«


  »Ja. Ich habe ihren Geist nur flüchtig berührt, doch dein Bild war dort.«


  »Wird sie überleben?«


  Shalatar schüttelte den Kopf. »Ich bin Mystiker, mein Freund, kein Prophet. Ich würde sagen, sie hat nur eine Chance: Wir müssen die Türen zu ihrem Talent verschließen.«


  »Kannst du das?«


  »Nicht allein. Aber ich werde Kollegen zusammenrufen, die mit solchen Dingen Erfahrungen haben. Es ist einer Dämonenaustreibung nicht unähnlich. Wir müssen die Pfade ihres Verstandes abschließen, die zur Quelle ihrer Macht führen. Das wird teuer, Michanek.«


  »Ich bin reich.«


  »Das mußt du auch sein. Einer der Männer, die ich brauche, ist ein ehemaliger Priester der QUELLE. Er wird mindestens zehntausend in Silber für seine Dienste verlangen.«


  »Er soll sie haben.«


  Shalatar legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Du liebst sie so sehr?«


  »Mehr als mein Leben.«


  »Teilt sie deine Gefühle?«


  »Nein.«


  »Dann hast du eine Chance, noch einmal von vorn anzufangen. Denn wenn wir fertig sind, wird sie sich an nichts erinnern. Was willst du ihr sagen?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich werde ihr Liebe geben.«


  »Hast du vor, sie zu heiraten?«


  Michanek dachte zurück an ihre Prophezeiung. »Nein, mein Freund. Ich habe beschlossen, niemals zu heiraten.«


  


  Druss wanderte durch die dunklen Straßen der soeben eingenommenen Stadt. Sein Kopf schmerzte, und er war ruhelos. Der Kampf war blutig und kurz gewesen, und Druss war erfüllt von einem seltsamen Gefühl des Niedergangs. Er verspürte eine Veränderung in sich, unwillkommen und doch fordernd, ein Bedürfnis zu kämpfen, zu spüren, wie die Axt Knochen und Fleisch durchschnitt, zu beobachten, wie das Lebenslicht in den Augen eines Feindes erlosch.


  Die Berge seiner Heimat schienen eine Ewigkeit weit weg zu sein, verloren in einer anderen Zeit.


  Wie viele Männer hatte er erschlagen, seit er sich auf die Suche nach Rowena gemacht hatte? Er wußte es nicht mehr, und es war ihm auch gleichgültig. Die Axt fühlte sich leicht in seinen Händen an, warm und vertraut. Sein Mund war trocken, und er sehnte sich nach einem Schluck Wasser. Als er aufblickte, sah er ein Schild, auf dem ›Gewürzstraße‹ stand. In friedlicheren Zeiten hatten Händler hier ihre Kräuter und Gewürze geliefert, die für den Export in den Westen in Ballen verpackt wurden. Selbst jetzt lag noch ein Duft nach Pfeffer in der Luft. Am anderen Ende der Straße, wo sie auf den Marktplatz mündete, befand sich ein Brunnen mit einer Messingpumpe mit gebogenem Griff und einem kupfernen Becher, der mit einer dünnen Kette an einem Eisenring befestigt war. Druss füllte den Becher; dann lehnte er die Axt gegen den Brunnen, setzte sich und trank langsam. Doch immer wieder glitt seine Hand hinab, um Snagas schwarzen Schaft zu berühren.


  Als Gorben den letzten Angriff auf die zum Untergang verdammten Naashaniter befahl, hatte Druss das Verlangen, sich ins Getümmel zu stürzen, hatte den Ruf des Blutes gespürt – und das Bedürfnis zu töten. Es hatte ihn alle Kraft gekostet, den Forderungen seines aufgewühlten Geistes zu widerstehen. Denn der Feind im Bergfried hatte sich flehend ergeben, und Druss hatte mit Sicherheit gewußt, daß ein solches Gemetzel falsch war. Die Worte Shadaks fielen ihm wieder ein:


  ›Der wahre Krieger lebt nach einem Ehrenkodex. Das muß er. Denn für jeden Mann gibt es unterschiedliche Perspektiven, doch im Grunde sind sie alle gleich. Mißbrauche niemals deine Frau, oder tue einem Kind etwas zuleide. Du sollst nicht lügen, betrügen oder stehlen. Das sollst du schlechteren Männern überlassen. Schütze die Schwachen vor den starken Bösen. Und lasse nie zu, daß Gewinnstreben dich dazu verleitet, Böses zu tun.‹


  Die Naashaniter, die nur noch ein paar Hunderte zählten, hatten keine Chance. Dennoch fühlte Druss sich irgendwie betrogen, vor allem, wenn er – wie jetzt – an das befriedigende, triumphierende Aufbrausen des Geistes während des Kampfes im Lager von Harib Ka dachte oder an das Blutvergießen nach seinem Sprung auf das Deck der Piratentrireme. Er nahm seinen Helm ab, tauchte den Kopf in das Wasser des Brunnens; dann zog er sein Wams aus und wusch sich den Oberkörper. Aus dem linken Augenwinkel heraus nahm er eine Bewegung wahr. Ein großer, kahler Mann in einem Gewand aus grauer Wolle erschien.


  »Guten Abend, mein Sohn«, sagte der Priester aus dem Tempel in Capalis. Druss nickte kurz angebunden; dann zog er sein Wams wieder an und setzte sich. Der Priester machte keine Anstalten, weiterzugehen, sondern betrachtete den Axtschwinger. »Ich habe dich seit Monaten gesucht.«


  »Jetzt hast du mich gefunden«, sagte Druss gleichgültig.


  »Darf ich mich kurz zu dir setzen?«


  »Warum nicht?« erwiderte Druss und rückte auf der Bank zur Seite, so daß der Priester sich neben den schwarzgekleideten Krieger setzten konnte.


  »Unsere letzte Begegnung hat mich beunruhigt, mein Sohn. Ich habe seitdem viele Abende mit Gebet und Meditation verbracht, und schließlich bin ich über die Pfade des Nebels gewandelt, um die Seele deiner geliebten Rowena zu suchen. Doch es erwies sich als fruchtlos. Ich bin auf Wegen durch die Leere gereist, die zu finster sind, um darüber zu sprechen. Doch Rowena war nicht dort, und ich habe auch keine Seelen gefunden, die von ihrem Tod wußten. Dann traf ich einen Geist, ein ungeheuer bösartiges Wesen, das in seinem Leben den Namen Earin Shad trug. Er war Korsarenkapitän, auch Bojeeba genannt, der Hai. Er wußte etwas von deiner Frau; denn es war sein Schiff, welches das Schiff plünderte, auf dem sie reiste. Als seine Korsaren das Schiff enterten, erzählte er mir, seien ein Kaufmann namens Kabuchek, ein weiterer Mann und eine junge Frau über Bord gesprungen. Überall waren Haie und sehr viel Blut, nachdem das Gemetzel an Bord begonnen hatte.«


  »Ich will nicht wissen, wie sie starb!« fauchte Druss.


  »Ja, aber das ist der Punkt«, sagte der Priester. »Earin Shad glaubt, daß sie und Kabuchek ums Leben kamen. Aber das stimmt nicht.«


  »Was?«


  »Kabuchek ist in Resha und mehrt sein Vermögen. Er hat eine Seherin bei sich, die sie Pahtai nennen, Täubchen. Ich habe sie im Geiste gesehen. Ich las ihre Gedanken. Es ist Rowena, deine Rowena.«


  »Sie lebt?«


  »Ja«, sagte der Priester leise.


  »Gütiger Himmel!« Druss lachte und schlang dem Priester die Arme um die mageren Schultern. »Bei den Göttern, du hast mir einen großen Dienst erwiesen! Das werde ich dir nicht vergessen. Wenn du je etwas von mir brauchst, mußt du nur fragen.«


  »Danke, mein Sohn. Ich wünsche dir viel Glück bei deiner Suche. Aber über eine Sache müssen wir noch reden: deine Axt.«


  »Was ist damit?« fragte Druss, plötzlich mißtrauisch. Seine Hände schlossen sich um den Griff.


  »Es ist eine uralte Waffe, und ich glaube, daß Zauber in ihre Klingen gebettet sind. In ferner Vergangenheit hat jemand mit großer Macht Zauberei benutzt, um die Wirkung der Waffe zu verstärken.«


  »Und?«


  »Es gab viele Methoden. Manchmal bestand der Zauber nur darin, daß das Blut des Waffenschmiedes auf die Klingen gespritzt wurde. Zu anderen Zeiten wurde ein bindender Zauber benutzt. Dieser diente dazu, die Klingen scharf zu halten und ihnen eine größere Durchschlagskraft zu verleihen. Kleine Zauber, Druss. Gelegentlich brachte ein Meister der okkulten Künste seine Fertigkeiten in eine Waffe ein, die dann meist einem König oder Grafen gehörte. Manche Klingen konnten Wunden heilen, andere konnten selbst die besten Rüstungen durchschlagen.«


  »Wie Snaga es kann«, sagte Druss und wog die Axt in Händen. Die Klingen glitzerten im Mondlicht, und der Priester wich zurück. »Keine Angst«, sagte Druss. »Ich tue dir nichts zuleide, Mann.«


  »Ich fürchte dich nicht, mein Sohn«, erklärte der Priester. »Ich fürchte, was in diesen Klingen lebt.«


  Druss lachte. »Also hat jemand vor tausend Jahren einen Zauber gewebt? Es ist trotzdem nur eine Axt.«


  »Ja, eine Axt. Aber um diese Klingen wurde der größte aller Zauber gelegt, Druss. Ein Zauber von ungeheurer Macht. Dein Freund Sieben erzählte mir, daß ein Magier einen Zauber auf dich geworfen hat, als du die Piraten angriffst. Einen Feuerzauber. Als du deine Axt hobst, sah Sieben einen Dämonen, geschuppt und gehörnt. Er war es, der das Feuer zurückschleuderte.«


  »Unsinn«, widersprach Druss, »es prallte von den Klingen ab. Weißt du, Vater, du solltest nicht allzuviel darum geben, was Sieben redet. Der Mann ist Dichter. Er baut seine Geschichten gut auf, aber er schmückt sie aus und erfindet etwas hinzu. Ein Dämon – also wirklich!«


  »Dein Freund brauchte nichts hinzuzufügen, Druss. Ich weiß über Snaga, den Todesbringer, Bescheid. Denn als ich deine Frau fand, erfuhr ich auch etwas über dich und die Waffe, die du trägst: Bardans Waffe. Bardan der Schlächter, der Mörder kleiner Kinder, der Vergewaltiger, der Töter. Einst war er ein Held, nicht wahr? Aber er wurde verdorben. Das Böse fraß sich in seine Seele, und das Böse kam von dort!« Er zeigte auf die Axt.


  »Das glaube ich nicht. Ich bin nicht böse, und ich trage diese Axt jetzt seit fast einem Jahr.«


  »Und du hast keine Veränderung an dir bemerkt? Kein Verlangen nach Blut und Tod? Hast du nicht das Bedürfnis, die Axt zu berühren, selbst wenn gar kein Kampf bevorsteht? Liegt sie neben dir, wenn du schläfst?«


  »Sie ist nicht besessen!« brüllte Druss. »Es ist eine gute Waffe. Sie ist mein …« Er verstummte.


  »Mein Freund? Wolltest du das sagen?«


  »Und wenn schon! Ich bin ein Krieger, und im Krieg hält mich nur diese Axt am Leben. Besser als jeder Freund.« Während er sprach, hob er die Axt … und sie entglitt ihm. Der Priester schlug die Hände vors Gesicht, als Snaga auf seine Kehle zuschoß, doch im selben Moment hieb Druss’ linke Hand gegen den Schaft, gerade als der Priester die glänzenden Klingen abwehrte. Die Axt schmetterte auf die Steine, und ein Funkenregen stob von den Feuersteinen, die zwischen den Platten lagen.


  »Oh, Götter, es tut mir leid. Sie ist mir entglitten!« sagte Druss. »Bist du verletzt?«


  Der Priester stand auf. »Nein, ich bin nicht verwundet. Und du irrst dich, junger Mann. Die Axt ist dir nicht entglitten. Sie wollte meinen Tod. Hättest du nicht so schnell reagiert, wäre ich jetzt tot.«


  »Es war ein Unfall, Vater, das versichere ich dir.«


  Der Priester lächelte traurig. »Hast du gesehen, wie ich die Klingen mit der Hand abgewehrt habe?«


  »Hast du das?«, erwiderte Druss verwundert.


  »Ja. Sieh her«, sagte der Priester und zeige ihm seine Handfläche. Das Fleisch war versengt, die Haut schwarz verbrannt, und Blut und Wasser strömten aus der Wunde. »Gib acht, Druss. Das Ungeheuer in der Axt wird versuchen, jeden zu töten, der es bedroht.«


  Druss nahm die Axt und wich vor dem Priester zurück. »Kümmere dich um deine Wunde«, sagte er. Dann machte er kehrt und ging davon.


  Er war entsetzt darüber, was er gesehen hatte. Er wußte wenig von Dämonen und Zaubern – nur das, was die Geschichtenerzähler berichteten, wenn sie ins Dorf kamen. Doch er kannte den Wert einer Waffe wie Snaga … vor allem in einem fremden, kriegsgeschüttelten Land. Druss blieb stehen, nahm die Axt und betrachtete sein Spiegelbild in den Klingen. »Ich brauche dich«, sagte er leise. »Wenn ich Rowena finden und sie nach Hause bringen soll.« Der Griff war warm; die Waffe lag leicht in seiner Hand. Er seufzte. »Ich kann dich nicht aufgeben. Ich kann nicht. Und außerdem, verdammt noch mal, du gehörst mir!«


  Du gehörst mir! erklang ein Echo tief in ihm. Du gehörst mir!
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  Varsava genoß den ersten Schluck seines zweiten Bechers Wein, als der Körper auf den Tisch traf. Er landete mit dem Kopf zuerst, zersplitterte das mittlere Brett der Tischplatte, streifte einen Fleischteller und glitt auf Varsava zu. Mit großer Geistesgegenwart nahm der Schwertkämpfer seinen Becher und lehnte sich zurück, als der Körper an ihm vorbeischoß und gegen die Wand hinter ihm krachte. Der Aufprall war so heftig, daß in dem weißen Putz Risse erschienen, doch der Mann, der sie verursacht hatte, gab keinen Laut von sich, als er vom Tisch rutschte und mit dumpfem Aufprall auf dem Boden landete.


  Mit einem Blick nach rechts stellte Varsava fest, daß das Gasthaus überfüllt war. Doch die Gäste hatten sich ein Stück zurückgezogen und einen Kreis um eine kleine Gruppe gebildet, die sich abmühte, einen schwarzbärtigen Riesen zu überwältigen. Ein Kämpfer – ein kleiner Betrüger und Taschendieb, den Varsava erkannte – hing dem Riesen über der Schulter; seine Arme umschlangen den Hals des Mannes. Ein weiterer schlug auf den Bauch des Riesen ein, während ein dritter Mann einen Dolch zog und sich ins Getümmel stürzte. Varsava trank langsam seinen Wein. Es war ein guter Jahrgang – mindestens zehn Jahre alt, trocken, aber körperreich.


  Der Riese griff mit einer Hand über die Schulter und packte das Wams des Kämpfers, der dort hing. Er wirbelte herum und schleuderte den Mann dem herausstürmenden Messerkämpfer in den Weg, der stolperte und in den erhobenen Stiefel des Riesen stürzte. Es folgte ein ekelhaftes Knacken, und der Messerstecher sank zu Boden, mit gebrochenem Genick oder gebrochenem Kiefer.


  Der letzte Gegner des Riesen führte einen verzweifelten Schlag auf das schwarzbärtige Kinn, doch die Faust landete, ohne jede Wirkung zu zeigen. Der Riese griff nach vorn, zog den Kämpfer an sich und rammte ihm seinen Kopf ins Gesicht. Das Geräusch ließ selbst Varsava zusammenzucken. Der Kämpfer machte zwei taumelnde Schritte rückwärts; dann fiel er um, in perfekter Nachahmung eines gefällten Baumes.


  »Noch jemand?« fragte der Riese. Seine Stimme war tief und kalt. Die Menge löste sich auf, und der Krieger stapfte durch den Gastraum zu Varsavas Tisch. »Ist hier noch frei?« fragte er und ließ sich auf einen Stuhl gegenüber dem Schwertkämpfer fallen.


  »Jetzt nicht mehr«, sagte Varsava. Er hob die Hand und winkte einer Kellnerin. Als sie zu ihm schaute, zeigte er auf seinen Becher. Sie lächelte und brachte einen neuen Krug Wein. Der Tisch war in der Mitte gespalten, und der Krug stand wie angetrunken zwischen den beiden Männern. »Darf ich dir Wein anbieten?« fragte Varsava.


  »Warum nicht?« entgegnete der Riese und schenkte sich einen Becher ein. Ein leises Stöhnen kam hinter dem Tisch hervor.


  »Er muß einen harten Schädel haben«, meinte Varsava. »Ich dachte, er wäre tot.«


  »Wenn er mir noch mal zu nahe kommt, dann ist er tot«, versprach der Mann. »Wie heißt das Lokal hier?«


  »Alle außer Einem«, antwortete Varsava.


  »Komischer Name für ein Gasthaus, nicht wahr?«


  Varsava blickte dem Mann in die hellen Augen. »Eigentlich nicht. Er kommt von einem ventrischen Trinkspruch: Mögen alle deine Träume – außer einem – wahr werden.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Ganz einfach. Daß ein Mann stets einen unerfüllten Traum braucht. Was könnte schlimmer sein, als alles zu erreichen, wovon man je geträumt hat? Was sollte man dann tun?«


  »Einen anderen Traum finden«, sagte der Riese.


  »Du sprichst wie ein Mann, der nichts von Träumen versteht.«


  Die Augen des Riesen wurden schmal. »Soll das eine Beleidigung sein?«


  »Nein, eine Feststellung. Was führt dich nach Lania?«


  »Ich bin auf der Durchreise«, sagte der Mann. Hinter ihm waren zwei der verletzten Männer wieder auf die Füße gekommen. Beide zogen Dolche und rückten näher, doch Varsavas Hand kam mit einem riesigen, funkelnden Jagdmesser zum Vorschein. Er rammte die Spitze in den Tisch und ließ die Waffe zitternd dort stehen.


  »Genug«, erklärte er den Möchtegern-Angreifern. Er sprach leise und mit einem Lächeln. »Hebt euren Freund hier auf, und sucht euch einen anderen Ort zum Saufen.«


  »Wir können ihn so nicht davonkommen lassen!« sagte einer der Männer, dessen rechtes Auge dunkelblau und fast zugeschwollen war.


  »Er ist davongekommen, meine Freunde. Und wenn ihr mit dieser Dummheit weitermacht, wird er euch vermutlich töten. Und jetzt geht. Ich möchte mich unterhalten.« Brummend steckten die Männer ihre Messer weg und verschwanden in der Menge. »Auf der Durchreise wohin?« fragte er den Riesen. Der Bursche schien amüsiert.


  »Das hast du gut gemacht. Freunde von dir?«


  »Sie kennen mich«, antwortete der Mann und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Varsava.«


  »Druss.«


  »Ich habe den Namen schon gehört. Bei der Belagerung von Capalis kämpfte ein Mann mit einer Axt. Es gibt sogar ein Lied über ihn, glaube ich.«


  »Lied!« schnaubte Druss. »Ja, gibt es, aber damit hatte ich nichts zu tun. Der verdammte Narr von Dichter, mit dem ich reiste – es ist von ihm. Alles Unsinn.«


  Varsava lächelte. »Sie sprechen in gedämpftem Flüstern von Druss und seiner Axt. Selbst Dämonen weichen zurück, wenn er angreift.«


  Druss wurde rot. »Bei Astas Titten! Weißt du, daß dieses Lied noch hundert Zeilen mehr hat?« Er schüttelte den Kopf. »Unglaublich!«


  »Es gibt Schlimmeres im Leben, als in einem Lied verewigt zu werden. Kommt nicht auch irgendwas von einer verlorenen Frau darin vor? Ist das auch eine Erfindung?«


  »Nein, das stimmt«, gab Druss zu. Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als er seinen Becher leerte und nachschenkte. In der Stille, die nun eintrat, lehnte Varsava sich zurück und musterte seinen Trinkgefährten. Die Schultern des Mannes waren wahrlich ungeheuer, und er hatte einen Hals wie ein Stier. Doch es war nicht die Größe, die ihm den Anschein eines Riesen verlieh, erkannte Varsava, sondern mehr die Kraft, die er ausstrahlte. Während des Kampfes hatte er zwei Meter groß gewirkt; die anderen Krieger im Vergleich dazu zwergenhaft. Doch hier, beim Wein, schien Druss nichts weiter als ein großer, muskelbepackter junger Mann zu sein. Interessant, dachte Varsava.


  »Wenn ich mich recht erinnerte, warst du auch bei der Befreiung von Ectanis und vier anderen Städten im Süden dabei?« tastete er sich vor. Der Mann nickte, sagte aber nichts. Varsava bestellte einen dritten Krug Wein und versuchte, sich an alles zu erinnern, was er über den jungen Axtschwinger gehört hatte. Bei Ectanis, hieß es, hatte er gegen den Meisterkämpfer der Naashaniter, Cuerl, gefochten und war einer der ersten gewesen, der die Mauern erstürmt hatte. Und zwei Jahre später hatte er mit fünfzig anderen Männern den Paß von Kishtay gehalten und somit einer ganzen Legion von Naashanitern den Durchzug versperrt, bis Gorben mit Verstärkung kam.


  »Was ist mit dem Dichter passiert?« fragte Varsava, auf der Suche nach einer sicheren Möglichkeit, seine Neugier zu befriedigen.


  Druss kicherte. »Er traf eine Frau … genaugenommen mehrere Frauen. In Pusha lebte er mit der Witwe eines jungen Offiziers. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.« Er lachte wieder und schüttelte den Kopf. »Ich vermisse ihn. Er war ein fröhlicher Gefährte.« Das Lächeln wich aus Druss’ Gesicht. »Du stellst viele Fragen.«


  Varsava zuckte die Achseln. »Du bist ein interessanter Mann, und heutzutage gibt es in Lania nicht viel von Interesse. Der Krieg hat das Land langweilig gemacht. Hast du deine Frau denn gefunden?«


  »Nein, aber das werde ich. Was ist mit dir? Warum bist du hier?«


  »Ich werde dafür bezahlt, hier zu sein«, antwortete Varsava. »Noch ein Krug?«


  »Ja, und ich zahle«, versprach Druss. Er griff nach dem großen Messer, das im Tisch steckte, und zog es heraus. »Schöne Waffe. Schwer, aber gut ausgewogen. Guter Stahl.«


  »Lentrisch. Ich habe es vor zehn Jahren machen lassen. Ich habe mein Geld noch nie so gut angelegt. Du hast eine Axt, nicht wahr?«


  Druss schüttelte den Kopf. »Ich hatte eine. Sie ging verloren.«


  »Wie verliert man eine Axt?«


  Druss lächelte. »Man fällt von einer Klippe in einen reißenden Strom.«


  »Ja, ich kann mir vorstellen, daß es so geht«, antwortete Varsava.


  »Was hast du jetzt?«


  »Nichts.«


  »Gar nichts? Wie bist du ohne Waffe über die Berge nach Lania gekommen?«


  »Zu Fuß.«


  »Und bist nicht von Räubern angegriffen worden? Warst du mit einer großen Gruppe unterwegs?«


  »Ich habe genug Fragen beantwortet. Jetzt bist du an der Reihe. Wer bezahlt dich, um hier in Lania zu sitzen und zu trinken?«


  »Ein Adeliger aus Resha, der hier in der Nähe Besitztümer hat. Während er an Gorbens Seite gekämpft hat, kamen Räuber aus den Bergen und plünderten seinen Palast. Seine Frau und sein Sohn wurden gefangengenommen, seine Diener ermordet – oder sie flohen. Er hat mich eingestellt, um den Aufenthaltsort seines Sohnes festzustellen, falls er noch lebt.«


  »Nur des Sohnes?«


  »Nun, seine Frau wird er ja wohl nicht zurückhaben wollen, oder?«


  Druss’ Miene verfinsterte sich. »Doch! Wenn er sie lieben würde.«


  Varsava nickte. »Natürlich, du bist ein Drenai«, sagte er. »Die Reichen hier heiraten nicht aus Liebe, Druss. Sie heiraten des Wohlstands wegen oder aus Bündnisgründen oder um Familien weiterbestehen zu lassen. Es kommt nicht selten vor, daß ein Mann feststellt, daß er die Frau liebt, die er heiraten mußte. Aber so was ist auch nicht gerade häufig. Und ein ventrischer Adeliger würde sich zum Gespött der Leute machen, wenn er eine Frau zurücknähme, die – sagen wir mal – mißbraucht wurde. Nein, er hat sich bereits von ihr scheiden lassen. Es ist der Sohn, der eine Rolle für ihn spielt. Wenn ich ihn aufspüre, erhalte ich hundert Goldstücke. Wenn ich ihn retten kann, steigt der Preis auf tausend.«


  Der nächste Krug Wein kam. Druss füllte seinen Becher und bot Varsava den Krug an, doch er lehnte ab. »Mir dreht sich schon langsam der Kopf, mein Freund. Du mußt hohle Beine haben.«


  »Wie viele Männer hast du?« fragte Druss.


  »Keinen. Ich arbeite allein.«


  »Und du weißt, wo der Junge ist?«


  »Ja. Tief in den Bergen gibt es eine Festung namens Valia. Es ist ein Ort für Diebe, Mörder, Ausgestoßene und Deserteure. Dort herrscht Cajivak – schon mal von ihm gehört?« Druss schüttelte den Kopf. »Der Mann ist in jeder Hinsicht ein Ungeheuer. Größer als du und furchterregend im Kampf. Er kämpft auch mit der Axt. Und er ist wahnsinnig.«


  Druss trank den Wein, rülpste und beugte sich vor. »Viele gute Krieger werden für verrückt gehalten.«


  »Ich weiß – aber Cajivak ist anders. Im letzten Jahr hat er Überfälle geführt und dabei ein so sinnloses Gemetzel veranstaltet – du würdest es nicht glauben. Er läßt seine Opfer auf Pfähle spießen oder ihnen bei lebendigem Leibe die Haut abziehen. Ich habe einen Mann kennengelernt, der ihm fast fünf Jahre diente. Auf diese Weise habe ich herausgefunden, wo der Junge ist. Er sagte, manchmal spräche Cajivak mit einer anderen Stimme, tief und kalt, und wenn das der Fall ist, glitzern seine Augen seltsam. Und immer wenn ihn dieser Wahnsinn überfällt, tötet er. Ob einen Diener, eine Kneipenhure oder einen Mann, der einfach nur aufschaut, wenn Cajivaks Blick auf ihn fällt. Nein, Druss, hier handelt es sich um Wahnsinn … oder Besessenheit.«


  »Wie willst du den Jungen retten?«


  Varsava breitete die Hände aus. »Darüber dachte ich gerade nach, als du kamst. Bis jetzt habe ich noch keine Antwort.«


  »Ich helfe dir«, sagte Druss.


  Varsavas Augen wurden schmal. »Für wieviel?«


  »Du kannst das Geld behalten.«


  »Warum dann?« fragte der Schwertkämpfer erstaunt.


  Doch Druss lächelte nur und schenkte sich noch einmal ein.


  


  Druss stellte fest, daß Varsava ein angenehmer Gefährte war. Der große Messerkämpfer sprach nur wenig auf ihrer Reise durch die Berge bis hinauf in die Hochtäler über der Ebene, auf der Lania lag. Beide Männer trugen Rucksäcke, und Varsava hatten einen breitkrempigen braunen Lederhut auf, in dessen Band eine Adlerfeder steckte. Der Hut war alt und verbeult, die Feder zerfetzt und glanzlos. Druss hatte gelacht, als er ihn zum erstenmal mit dem Hut sah, denn Varsava war ein gutaussehender Mann; seine Kleider waren makellos und aus feiner grüner Wolle gefertigt, die Stiefel aus weichem Lammleder. »Hast du eine Wette verloren?« fragte Druss.


  »Eine Wette?« gab Varsava zurück.


  »Ja. Warum sonst solltest du einen solchen Hut tragen?«


  »Ach so!« sagte der Messerkämpfer. »Ich nehme an, das gilt bei euch Barbaren als Humor. Du mußt wissen, daß dieser Hut einst meinem Vater gehörte.« Er grinste. »Es ist ein magischer Hut, und er hat mir schon mehr als einmal das Leben gerettet.«


  »Ich dachte, Ventrier würden nie lügen«, meinte Druss.


  »Nur Adelige«, stellte Varsava richtig. »Wie auch immer, in diesem Fall sage ich die Wahrheit. Der Hut hat mir geholfen, aus einem Verlies zu entkommen.« Er nahm ihn ab und warf ihn Druss zu. »Schau mal unter das innere Hutband.«


  Druss tat es und sah eine hauchdünne Klinge auf der rechten Seite, während sich auf der linken eine gekrümmte Stahlnadel befand. Vorn spürte er drei Münzen und drückte eine heraus: Sie war aus Gold. »Ich nehme alles zurück«, sagte Druss. »Ein schöner Hut.«


  Die Luft war frisch und kühl hier, und Druss fühlte sich frei. Es war fast vier Jahre her, seit er Sieben in Ectanis gelassen hatte und allein weiter zu der besetzten Stadt Resha gereist war, auf der Suche nach dem Kaufmann Kabuchek und Rowena. Er hatte das Haus gefunden, doch Kabuchek war einen Monat zuvor abgereist, um Freunde in Naashan zu besuchen. Druss war ihm bis zur naashanitischen Stadt Pieropolis gefolgt. Dort hatte er dann jede Spur des Kaufmanns verloren.


  Zurück in Resha entdeckte er, daß Kabuchek seinen Palast verkauft hatte und sein Aufenthaltsort unbekannt war. Da ihm Geld und Proviant ausgegangen war, nahm Druss eine Arbeit bei einem Baumeister in der Hauptstadt an, der den Auftrag hatte, die zertrümmerten Stadtmauern wieder zu errichten. Vier Monate lang schuftete Druss Tag für Tag, bis er genug Gold für die Rückreise nach Süden hatte.


  In den fünf Jahren seit den Siegen bei Capalis und Ectanis hatte Gorben, der ventrische Kaiser, acht größere Schlachten gegen die Naashaniter und ihre ventrischen Verbündeten geschlagen. Die beiden ersten hatte er eindeutig gewonnen, die letzte ebenfalls. Doch die anderen waren bis zum Stillstand gekämpft worden, und beide Seiten erlitten gewaltige Verluste. Fünf Jahre blutiger Krieg, und bis jetzt konnte noch keine Seite sich dem Sieg nahe fühlen.


  »Komm hier lang«, sagte Varsava. »Hier ist etwas, das du sehen solltest.«


  Der Messerkämpfer verließ den Pfad und kletterte einen kurzen Hang hinauf, auf dem ein verrosteter Eisenkäfig in die Erde eingelassen war. In dem kuppelförmigen Käfig lagen ein Haufen vermodernder Knochen und ein Schädel, der noch immer Reste von Haut und Haaren aufwies.


  Varsava kniete bei dem Käfig nieder. »Das war Vashad – der Friedensstifter«, sagte er. »Man hat ihn geblendet und ihm die Zunge herausgerissen. Dann wurde er hier angekettet. Man ließ ihn verhungern.«


  »Was hat er denn getan?« fragte Druss.


  »Ich sagte es schon: Er war ein Friedensstifter. Diese Welt mit ihren Kriegern und ihrer Wildheit hat keinen Platz für Menschen wie Vashad.« Varsava setzte sich und nahm den breitkrempigen Hut ab.


  Druss schob den Rucksack von den Schultern und setzte sich neben Varsava. »Aber warum sollte man ihn auf diese Weise töten?« wollte er wissen.


  Varsava lächelte, doch in seinen Augen lag kein Humor. »Siehst du so viel und weißt doch so wenig, Druss? Der Krieger lebt für Ruhm und Kampf, mißt sich mit seinen Gegnern, handelt mit dem Tod. Er betrachtet sich selbst gern als edel, und wir erlauben ihm solche Eitelkeiten, weil wir ihn bewundern. Wir schreiben Lieder über ihn, und wir erzählen Geschichten über seine Ruhmestaten. Denk nur an die vielen Drenailegenden. Wie viele handeln von Friedensstiftern oder Dichtern? Es sind Geschichten von Helden – Männern von Blut und Kampf. Vashad war ein Philosoph. Er glaubte an eine Sache, die er den Adel des Menschen nannte. Er war ein Spiegel, und wenn Kriegsstifter ihm in die Augen sahen, sahen sie sich selbst – ihr wahres Selbst – darin. Sie sahen die Dunkelheit, die Wildheit, die Lust und die gewaltige Dummheit ihres Lebens. Sie konnten nicht widerstehen, ihn zu töten; sie mußten den Spiegel zerschmettern. Deshalb haben sie ihm die Augen ausgestochen und ihm die Zunge herausgerissen. Dann ließen sie ihn hier … und hier liegt er noch.«


  »Willst du ihn begraben? Ich helfe dir dabei.«


  »Nein«, sagte Varsava traurig. »Ich will ihn nicht begraben. Andere sollen ihn sehen, damit sie wissen, wie dumm es ist, die Welt verändern zu wollen.«


  »Haben die Naashaniter ihn getötet?« fragte Druss.


  »Nein. Er wurde lange vor dem Krieg getötet.«


  »War er dein Vater?«


  Varsava schüttelte den Kopf, und seine Miene wurde hart. »Ich kannte ihn nur lange genug, um ihm die Augen auszustechen.« Er starrte Druss ins Gesicht, um seine Reaktion zu sehen; dann sprach er weiter. »Ich war damals Soldat. Wundervolle Augen, Druss – groß und schimmernd, blau wie der Sommerhimmel. Und das letzte, was sie sahen, waren mein Gesicht und das brennende Eisen, das sie zerschmolz.«


  »Und jetzt verfolgt er dich?«


  Varsava stand auf. »Ja, er verfolgt mich. Es war eine schlimme Tat, Druss. Aber ich hatte meine Befehle, und ich führte sie aus, wie ein Ventrier es tun sollte. Sofort danach habe ich mein Kommando niedergelegt und die Armee verlassen.« Er warf einen Blick auf Druss. »Was hättest du an meiner Stelle getan?«


  »Ich wäre nicht an deiner Stelle gewesen«, antwortete Druss und schulterte seinen Rucksack.


  »Stell es dir doch mal vor. Sag’s mir!«


  »Ich hätte mich geweigert.«


  »Ich wünschte, ich hätte es auch getan«, gestand Varsava, und die beiden Männer kehrten wieder zum Pfad zurück. Sie wanderten schweigend ein, zwei Kilometer; dann setzte Varsava sich am Wegrand nieder. Die Berge ragten hoch und mächtig um sie auf, und ein schriller Wind pfiff durch die Gipfel. Hoch über ihnen kreisten zwei Adler. »Verabscheust du mich, Druss?« fragte Varsava.


  »Ja«, gab Druss zu, »aber ich mag dich auch.«


  Varsava zuckte die Achseln. »Ich bewundere jeden, der so offen spricht. Ich verabscheue mich selbst manchmal. Hast du jemals etwas getan, wofür du dich schämst?«


  »Noch nicht, aber in Ectanis war ich nahe dran.«


  »Was war das?« fragte Varsava.


  »Die Stadt war ein paar Wochen zuvor gefallen, und als die Armee kam, waren bereits Breschen in die Mauern geschlagen. Ich ging mit dem ersten Angriffstrupp hinein und tötete viele Bewohner. Und dann, als mich der Blutrausch packte, erzwang ich mir einen Weg in die Hauptkaserne. Ein Kind lief auf mich zu. Es trug einen Speer, und ehe ich noch wußte, was ich tat, hieb ich mit der Axt nach ihm. Der Junge rutschte aus, und so traf ihn nur die flache Seite der Klinge. Er war bewußtlos. Aber ich hatte versucht, ihn zu töten. Hätte ich es getan – ich hätte nicht gut damit leben können.«


  »Und das ist alles?«


  »Das ist genug«, meinte Druss.


  »Du hast noch nie eine Frau vergewaltigt? Oder einen unbewaffneten Mann getötet? Oder gestohlen?«


  »Nein. Und das werde ich auch nie.«


  Varsava stand auf. »Du bist ein ungewöhnlicher Mann, Druss. Ich glaube, diese Welt wird dich entweder hassen oder verehren.«


  »Mir ist es ziemlich egal«, sagte Druss. »Wie weit ist es noch bis zu dieser Gebirgsstadt?«


  »Noch zwei Tage. Wir schlagen im Hochwald unser Lager auf. Dort ist es zwar kalt, aber die Luft ist wunderbar frisch. Übrigens, du hast mir noch nicht gesagt, wieso du dich angeboten hast, mir zu helfen.«


  »Stimmt«, erwiderte Druss grinsend. »Und jetzt laß uns einen Lagerplatz suchen.«


  Sie wanderten weiter, durch einen langgestreckten Paß, der sich auf ein Kiefernwäldchen und ein breites, birnenförmiges Tal öffnete. Das Tal war von Häusern gesprenkelt, die sich vorwiegend zu beiden Ufern eines schmalen Flusses drängten. Druss musterte das Tal. »Das müssen etwa fünfzig Häuser sein«, schätzte er.


  »Ja«, stimmte Varsava ihm zu. »Vor allem Bauern. Cajivak läßt sie in Ruhe; denn sie versorgen ihn während der Wintermonate mit Fleisch und Getreide. Aber es wird das Beste sein, wir schlagen im tiefen Wald ein Lager auf; denn Cajivak hat sicher Spione im Dorf, und ich möchte nicht, daß unser Kommen bemerkt wird.«


  Die beiden Männer verließen den Paß und traten in den Schutz der Bäume. Hier hatte der Wind weniger Kraft, und sie wanderten weiter, um einen Lagerplatz zu suchen. Die Landschaft ähnelte den Bergen in Druss’ Heimat, und er dachte wieder einmal an die Tage des Glücks mit Rowena. Als er mit Shadak aufgebrochen war, um sie zu suchen, war er überzeugt gewesen, daß sie nur ein paar Tage voneinander trennten. Selbst an Bord des Schiffes hatte er geglaubt, seine Suche wäre so gut wie vorüber. Doch die Monate und Jahre, die seither vergangen waren, hatten an seiner Zuversicht genagt. Er wußte, daß er die Jagd nie aufgeben würde, aber zu welchem Zweck? Was, wenn Rowena verheiratet war oder Kinder hatte? Was, wenn sie ihr Glück ohne ihn gefunden hatte? Was, wenn er dann wieder in ihr Leben trat?


  Seine Gedanken wurden von Gelächter unterbrochen, das durch die Bäume hallte. Varsava blieb stehen und schlich sich lautlos ins Gebüsch. Druss folgte ihm. Links vor ihnen befand sich eine Senke, durch die ein kleiner Bach rann, und in der Mitte der Senke warfen Männer mit Messern auf einen Baumstumpf. Ein alter Mann war mit ausgebreiteten Armen an den Baum gefesselt. Ein Messer hatte die Haut seines Gesichts geritzt; er hatte Wunden an beiden Armen, und ein Messer ragte aus seinem Oberschenkel. Für Druss war offensichtlich, daß die Männer mit dem alten Mann spielten, um zu sehen, wie nahe sie mit ihren Messern kamen. Links von dem Baumstamm kämpften drei andere Männer mit einem jungen Mädchen. Es schrie, während die Männer ihr das Kleid zerrissen und das Mädchen zu Boden stießen. Als Druss seinen Rucksack abnahm und den Hang hinunter eilte, packte Varsava ihn am Arm. »Was soll das? Es sind zehn Mann!«


  Doch Druss schüttelte ihn ab und marschierte durch den Wald, bis er hinter den sieben Messerwerfern zum Vorschein kam. So, wie sie sich auf ihr Opfer konzentrierten, bemerkten sie ihn nicht. Druss packte die Köpfe der beiden nächsten Messerwerfer und stieß sie mit aller Wucht zusammen. Mit einem widerlichen Knacken sanken beide Männer zu Boden, ohne einen Laut. Ein dritter Mann fuhr bei dem Geräusch herum, hatte aber keine Lust mehr, zu reagieren, als ein silberbeschlagener Handschuh ihn in den Mund traf, daß seine Zähne splitterten. Bewußtlos flog der Messerwerfer rücklings gegen einen seiner Kumpane. Ein Krieger sprang Druss an, zielte mit seinem Messer auf seinen Bauch, doch Druss schlug die Klinge beiseite und hämmerte dem Mann eine linke Gerade ans Kinn. Die verbleibenden Krieger stürmten herbei. Ein Messer drang durch Druss’ Wams und ritzte ihm die Hüfte auf. Druss packte den nächsten Krieger, zerrte ihn zu sich heran und rammte seinen Kopf mit aller Wucht gegen den des anderen. Dann wirbelte er herum und schlug einen weiteren Angreifer nieder. Der Mann kollerte durch die Senke und versuchte, aufzustehen; dann aber lehnte er sich sitzend an einen Baum. Er hatte jedes Interesse an dem Kampf verloren.


  Während er mit zwei Männern rang, hörte Druss einen Schrei, der ihm das Blut in den Adern gerinnen ließ. Seine Angreifer erstarrten. Druss riß seinen Arm los und traf den Mann mit einem furchtbaren Schlag gegen den Hals. Der zweite ließ den Axtschwinger los und flüchtete aus der Senke. Druss’ helle Augen suchten die Umgebung nach neuen Gegnern ab. Doch nur Varsava stand dort. Von seinem Jagdmesser rann Blut. Neben ihm lagen zwei Tote. Drei andere Männer, die Druss geschlagen hatte, lagen dort, wo sie zu Boden gefallen waren, und der eine Krieger saß noch immer an den Baum gelehnt. Druss ging zu ihm hinüber und zerrte ihn auf die Füße. »Zeit zu gehen, Freundchen!« sagte er.


  »Töte mich nicht!« flehte der Mann.


  »Wer hat hier was von Töten gesagt? Verschwinde!«


  Der Bursche stolperte auf weichen Knien davon, während Druss zu dem alten Mann ging, der an den Baum gefesselt war. Nur eine seiner Wunden war tief. Druss band in los und legte ihn auf die Erde. Rasch zog er das Messer aus dem Schenkel des Alten, als Varsava herbeikam. »Das muß genäht werden«, sagte er. »Ich hole meinen Rucksack.«


  Der alte Mann lächelte mühsam. »Ich danke euch, meine Freunde. Ich fürchte, die Kerle hätten mich umgebracht. Wo ist Dulina?«


  Druss schaute sich um, doch das Mädchen war nirgends zu sehen. »Ihr ist nichts geschehen«, sagte er. »Ich glaube, sie ist davongerannt, als die Schlägerei begann.« Druss legte eine Aderpresse auf die Beinwunde; dann stand er auf und untersuchte die Verwundeten. Die beiden Männer, die Varsava angegriffen hatten, waren tot, ebenso ein dritter, dessen Genick gebrochen war. Die beiden übrigen waren bewußtlos. Druss rollte sie auf den Rücken, schüttelte sie wach und stellte sie auf die Beine. Einer der beiden sackte sofort wieder zu Boden.


  »Wer bist du?« fragte der Krieger, der noch stand.


  »Ich bin Druss.«


  »Cajivak wird dich dafür töten lassen. Wenn ich du wäre, würde ich die Berge verlassen.«


  »Du bist aber nicht ich, Freundchen. Ich gehe, wohin es mir paßt. Jetzt nimm deinen Kameraden und bring ihn nach Hause.«


  Druss zerrte den anderen Krieger wieder hoch und schaute den beiden hinterher, als sie die Senke verließen. Als Varsava mit seinem Rucksack zurückkehrte, ging ein junges Mädchen neben ihm. Sie hielt ihr zerfetztes Kleid zusammen. »Sieh mal, was ich gefunden habe«, sagte Varsava. »Sie versteckte sich unter einem Busch.« Ohne das Mädchen zu beachten, grunzte Druss und ging zum Bach, wo er sich hinkniete und trank.


  Hätte er Snaga bei sich gehabt, würde die Senke jetzt in Blut schwimmen und wäre von Toten übersät. Er lehnte sich zurück und starrte ins Wasser.


  Als er die Axt verlor, hatte Druss das Gefühl, als wäre ihm eine Last von der Seele genommen. Der Priester in Capalis hatte recht gehabt: Snaga war eine dämonische Waffe. Druss hatte gemerkt, wie ihre Macht wuchs, wenn die Schlachten tobten; er hatte die aufbrausende, wilde Kampfeslust genossen, die ihn überschwemmte wie eine Flutwelle. Doch nach den Kämpfen kam das Gefühl der Leere und der Ernüchterung. Selbst das würzigste Mahl erschien ihm fad; selbst Sommertage waren grau und farblos.


  Dann kam der Tag in den Bergen, als die Naashaniter ihn allein antrafen. Er hatte fünf von ihnen getötet, doch mehr als fünfzig Männer waren ihm durch den Wald gefolgt. Druss hatte versucht, das Kliff zu überqueren, doch da er die Axt festhalten mußte, waren seine Bewegungen langsam und ungeschickt. Dann hatte der Sims nachgegeben, und er war gestützt, kopfüber durch die Luft gewirbelt. Noch im Fallen schleuderte er die Axt von sich und versuchte, aus dem Fall einen Sprung zu machen, doch er paßte es schlecht ab und war mit einem gewaltigen Platscher auf dem Rücken gelandet, so daß die Luft pfeifend aus seinen Lungen wich. Der Fluß führte Hochwasser, und die Strömung trug ihn mehr als drei Kilometer weit, ehe es ihm gelang, eine ins Wasser ragende Baumwurzel zu packen. Er zog sich aus dem Fluß, setzte sich – wie eben jetzt – und starrte ins Wasser.


  Snaga war fort.


  Und Druss fühlte sich frei. »Danke, daß du meinem Großvater geholfen hast«, sagte eine zarte Stimme, und er drehte sich um und lächelte.


  »Haben sie dir weh getan?«


  »Nur ein bißchen«, sagte Dulina. »Sie haben mir ins Gesicht geschlagen.«


  »Wie alt bist du?«


  »Zwölf – fast dreizehn.« Sie war ein hübsches Kind mit großen, haselnußbraunen Augen und hellbraunem Haar.


  »Nun, jetzt sind sie weg. Seid ihr aus dem Dorf?«


  »Nein. Großvater ist Kesselflicker. Wir ziehen von Ort zu Ort. Er schärft Messer und repariert Sachen. Er ist sehr klug.«


  »Wo sind deine Eltern?«


  Das Mädchen zuckte die Achseln. »Ich hatte nie welche, nur Großvater. Du bist sehr stark – aber du blutest ja!«


  Druss lachte leise. »Ich heile rasch, Kleine.« Er zog sein Wams aus und untersuchte die Wunde an seiner Hüfte. Die Haut war aufgeritzt, doch der Schnitt war nicht tief.


  Varsava kam zu ihnen. »Das sollte auch genäht werden, großer Held«, sagte er. In seiner Stimme lag Gereiztheit.


  Noch immer floß das Blut aus der Wunde. Druss streckte sich aus und lag still, während Varsava, nicht gerade sanft, die Hautlappen zusammenzog und sie mit einer krummen Nadel durchstach. Als er fertig war, stand der Messerkämpfer auf. »Ich schlage vor, wir verschwinden hier und marschieren zurück nach Lania. Ich glaube, unsere Freunde werden rasch wieder hier erscheinen.«


  Druss streifte sein Wams über. »Was ist mit der Stadt und deinen tausend Goldstücken?«


  Varsava schüttelte ungläubig den Kopf. »Diese … Eskapade … von dir hat jeden meiner Pläne zerstört. Ich kehre nach Lania zurück und beanspruche meine hundert Goldstücke dafür, daß ich den Jungen aufgespürt habe. Und was dich betrifft … nun, du kannst gehen, wohin du willst.«


  »Du gibst rasch auf, Messerkämpfer. Wir haben ein paar Schädel geknackt – na und? Cajivak hat Hunderte von Männern. Er wird sich nicht für jede Prügelei interessieren.«


  »Es ist nicht Cajivak, der mir Sorgen macht, Druss. Du bist es. Ich bin nicht hier, um Jungfrauen zu retten oder Drachen zu töten oder was sagenhafte Helden sonst tun. Was passiert, wenn wir in die Stadt kommen und du siehst … irgendein unglückliches Opfer? Kannst du daran vorbeigehen? Kannst du an einem Plan festhalten, der uns Erfolg bringt?«


  Druss dachte einen Augenblick nach. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, ich würde niemals einfach vorbeigehen.«


  »Das dachte ich mir, verdammt noch mal! Was willst du eigentlich beweisen, Druss? Willst du noch mehr Lieder über dich? Oder willst du einfach nur jung sterben?«


  »Ich will nichts beweisen, Varsava. Und ich sterbe vielleicht jung. Aber ich werde nie in einen Spiegel schauen und mich schämen, weil ich zugesehen habe, wie ein alter Mann leidet oder ein Kind vergewaltigt wird. Und ich werde auch nie von einem Friedensstifter verfolgt werden, der grundlos umgebracht wurde. Geh, wohin du willst, Varsava. Bring diese Menschen zurück nach Lania. Ich werde in die Stadt gehen.«


  »Sie werden dich töten.«


  Druss zuckte die Achseln. »Alle Menschen sterben. Ich bin nicht unsterblich.«


  »Nein, nur dumm«, fauchte Varsava, machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.


  


  Michanek legte sein blutiges Schwert auf die Brüstung und schnallte den Kinnriemen seines Bronzehelms los, nahm ihn ab und genoß den plötzlichen Schwall kühler Luft auf seinem schweißnassen Kopf. Die ventrische Armee fiel in einiger Unordnung zurück, nachdem sie den großen Rammbock vor dem Tor zurückgelassen hatte, umgeben von Toten. Michanek ging zur Rückseite der Wehrgänge und schrie einer Schwadron unten Befehle zu.


  »Öffnet das Tor und zieht den verdammten Rammbock rein«, rief er. Er zog einen Lappen aus seinem Gürtel, wischte sein Schwert sauber und steckte es in die Scheide.


  Der vierte Angriff des Tages war zurückgeschlagen worden. Heute würde es keine weiteren Kämpfe mehr geben. Trotzdem schienen nur wenige Männer es eilig zu haben, die Mauer zu verlassen. In der Stadt dezimierte die Pest die Zivilbevölkerung. Nein, dachte er, es ist weit schlimmer. Weit mehr als einer von zehn Menschen litt inzwischen an der Krankheit.


  Gorben hatte den Fluß nicht eingedämmt. Stattdessen hatte er ihn mit jeglicher Art von Unrat gefüllt – toten, aufgeblähten Tieren, madenzerfressenen, verdorbenen Lebensmitteln und den menschlichen Ausscheidungen einer Armee von elftausend Mann. Es war kein Wunder, daß sich unter der Bevölkerung Krankheiten ausbreiteten.


  Trinkwasser wurde jetzt aus artesischen Brunnen gewonnen, doch niemand wußte, wie tief sie waren oder wie lange das Wasser reichen würde. Michanek blickte zu dem klaren blauen Himmel auf: Keine Wolke war in Sicht, und es hatte seit fast einem Monat nicht mehr geregnet.


  Ein junger Offizier kam zu ihm. »Zweihundert Mann mit leichten Wunden, sechzig Tote und dreiunddreißig Krieger, die nicht mehr werden kämpfen können«, meldete er.


  Michanek nickte. Seine Gedanken waren woanders. »Gibt es etwas Neues aus der Inneren Stadt, Bruder?« fragte er.


  »Die Pest flaut ab. Gestern gab es nur sechzig Tote. Die meisten von ihnen waren Kinder oder alte Leute.«


  Michanek stand auf und lächelte den jungen Mann an. »Deine Abteilung hat heute gut gekämpft«, sagte er und schlug seinem Bruder auf die Schulter. »Ich sorge dafür, daß der Kaiser einen Bericht erhält, wenn wir nach Naashan zurückkehren.« Der Mann sagte nichts. Ihre Blicke trafen sich und tauschten den unausgesprochenen Gedanken aus: Falls wir nach Naashan zurückkehren. »Ruh dich ein wenig aus, Narin. Du siehst erschöpft aus.«


  »Du auch, Michi. Und ich war nur während der letzten beiden Angriffe hier – du hingegen schon, ehe die Sonne aufging.«


  »Ja, ich bin müde. Pahtai wird mich wieder aufrichten. Das tut sie immer.«


  Narin lachte leise. »Ich hätte nie gedacht, daß Liebe bei dir so lange anhält. Warum heiratest du das Mädchen nicht? Eine bessere Frau wirst du nie finden. Sie wird in der Stadt verehrt. Gestern ist sie durch die Armenviertel gegangen und hat die Kranken geheilt. Es ist erstaunlich. Sie besitzt mehr Heilkräfte als die Ärzte. Es scheint, daß sie den Sterbenden nur die Hände auflegen muß, damit ihre Beulen verschwinden.«


  »Du redest, als wärst du selbst in sie verliebt«, sagte Michanek.


  »Bin ich auch – ein wenig«, gestand Narin errötend. »Hat sie immer noch diese Träume?«


  »Nein«, log Michanek. »Ich sehe dich heute Abend.« Er stieg die Stufen von den Wehrgängen hinab und ging durch die Straßen. Jedes zweite Haus, schien es, trug das weiße Kreidekreuz, das Zeichen der Pest. Der Markt war verlassen, die Stände leer. Alles war jetzt rationiert, die Nahrungsmittel – hundertzwanzig Gramm Mehl und ein Pfund Trockenobst – wurden jeden Tag in Lagerhäusern im Westen und Osten ausgegeben.


  Warum heiratest du sie nicht?


  Aus zwei Gründen, die er niemandem sagen konnte. Erstens: Sie war bereits mit einem anderen verheiratet, wenn sie es auch nicht mehr wußte. Und zweitens würde es bedeuten, daß er sein Todesurteil unterzeichnete. Rowena hatte vorausgesagt, daß er hier sterben würde, mit Narin an seiner Seite, auf den Tag genau ein Jahr nach seiner Hochzeit.


  Rowena erinnerte sich auch nicht mehr an diese Weissagung; denn die Zauberer hatten gute Arbeit geleistet. Ihr Talent war für sie verloren – ebenso wie alle Erinnerungen an ihre Jugend im Lande der Drenai. Michanek fühlte deswegen keine Schuld. Ihr Talent hatte sie zerrissen, und jetzt endlich lächelte sie und war glücklich. Nur Pudri kannte die ganze Wahrheit, und er war klug genug zu schweigen.


  Michanek bog in die Lorbeerallee ein und stieß die Tore zu seinem Haus auf. Jetzt waren keine Gärtner mehr da, und die Blumenbeete erstickten im Unkraut. Der Springbrunnen funktionierte nicht mehr; der Fischteich war ausgetrocknet und gesprungen. Als er zum Haus ging, kam Pudri ihm entgegengelaufen.


  »Herr, komm schnell, es ist Pahtai!«


  »Was ist passiert?« rief Michanek und packte den kleinen Mann an der Tunika.


  »Die Pest, Herr«, flüsterte er mit Tränen in den Augen. »Es ist die Pest.«


  


  Varsava fand eine Höhle in einer Felswand, die nach Norden zeigte. Sie war tief und schmal und gekrümmt wie eine Sechs. Er entfachte ein kleines Feuer dicht an der Rückwand, unter einem Spalt im Fels, der einen natürlichen Schornstein bildete. Der alte Mann, den Druss zur Höhle getragen hatte, war in einen tiefen, heilsamen Schlaf gefallen. Das Mädchen Dulina lag neben ihm. Nachdem Varsava von außen geprüft hatte, ob man das Feuer sehen konnte, saß er nun im Eingang der Höhle und starrte in den nachtdunklen Wald hinaus.


  Druss setzte sich zu ihm. »Warum so wütend, Schwertkämpfer?« fragte er. »Empfindest du keine Befriedigung darüber, sie gerettet zu haben?«


  »Überhaupt keine«, erwiderte Varsava. »Aber über mich hat auch noch nie jemand ein Lied geschrieben. Ich muß mich um mich selbst kümmern.«


  »Das erklärt deine Wut nicht.«


  »Und ich könnte sie auch nicht so erklären, daß dein schlichtes Gemüt es versteht. Bei Borzas Blut!« Er drehte sich zu Druss um. »Die Welt ist für dich ein so unkomplizierter Ort, Druss! Es gibt das Gute, und es gibt das Böse. Kommt es dir je in den Sinn, daß es ein riesiges Gebiet gibt, das weder rein und gut noch bösartig ist? Natürlich nicht. Nimm nur heute als Beispiel. Der alte Mann hätte ein böser Zauberer sein können, der das Blut unschuldiger Kinder trank. Die Männer, die ihn bestraften, hätten die Väter dieser Kinder sein können. Du wußtest es nicht. Du hast dich einfach auf sie gestürzt und sie zu Boden geschickt.« Varsava schüttelte den Kopf und holte tief Luft.


  »Du irrst dich«, sagte Druss leise. »Ich habe deine Argumente schon einmal gehört – von Sieben und Bodasen und anderen. Ich gebe zu, daß ich ein schlichter Mensch bin. Ich kann kaum mehr als meinen Namen lesen, und komplizierte Erörterungen verstehe ich nicht. Aber ich bin nicht blind. Der Mann am Baum trug selbstgewebte Kleidung, alte Kleider; das Kind war ebenso gekleidet. Sie waren nicht reich, wie ein Zauberer sein würde. Und hast du nicht das Lachen der Messerwerfer gehört? Es war rauh und grausam. Das waren keine Bauern. Ihre Kleider waren gekauft, und ihre Schuhe und Stiefel waren aus gutem Leder. Es waren Schurken.«


  »Vielleicht«, gab Varsava zu, »aber was ging es dich an? Willst du durch die Welt ziehen, um Unrecht wieder gutzumachen und die Unschuldigen zu beschützen? Ist das dein Lebensziel?«


  »Nein«, antwortete Druss, »obwohl es kein schlechtes Ziel wäre.« Er schwieg ein paar Minuten lang, in Gedanken verloren. Shadak hatte ihm einen Kodex gegeben und ihm eingeprägt, daß er ohne eiserne Disziplin bald ebenso verderbt sein würde wie jeder andere Räuber. Dazu kam Bress, sein Vater, der sein Leben lang die schreckliche Last getragen hatte, Bardans Sohn zu sein. Und schließlich war da Bardan selbst, getrieben von einem Dämon, um einer der meistgehaßten und geschmähtesten Schurken aller Zeiten zu werden. Leben, Worte und Taten dieser drei Männer hatten den Krieger geschaffen, der jetzt neben Varsava saß. Doch Druss fehlten die Worte, dies zu erklären, und er wunderte sich, daß er Bedauern darüber empfand; denn er hatte nie das Bedürfnis gehabt, Sieben oder Bodasen etwas zu erklären. »Ich hatte keine Wahl«, sagte er schließlich.


  »Keine Wahl?« echote Varsava. »Wieso?«


  »Weil ich da war, sonst aber niemand.«


  Druss fühlte Varsavas Blick auf sich ruhen und sah den Ausdruck blanken Unverständnisses. Er wandte sich ab und starrte in den Nachthimmel. Es machte keinen Sinn, das wußte er; aber er wußte auch, daß es ein gutes Gefühl war, den alten Mann und das Mädchen gerettet zu haben. Es war richtig.


  Varsava stand auf und ging in den hinteren Teil der Höhle, so daß Druss allein blieb. Ein kalter Wind pfiff über die Berge, und Druss roch, daß sich Regen ankündigte. Er erinnerte sich an eine andere kalte Nacht, vor vielen Jahren, als er und Bress in den Bergen von Lentria ihr Lager aufgeschlagen hatten. Druss war sehr jung gewesen, sieben oder acht, und er war unglücklich. Ein paar Männer hatten seinen Vater angeschrien und sich vor der Werkstatt versammelt, die Bress in einem kleinen Dorf errichtet hatte. Er hatte damit gerechnet, daß sein Vater hinausrennen und die Männer verprügeln würde; stattdessen hatte er bei Einbruch der Nacht ein paar Habseligkeiten eingepackt und den Jungen in die Berge geführt.


  »Warum laufen wir davon?« hatte er Bress gefragt.


  »Weil sie viel reden werden und dann zurückkommen, um alles in Brand zu stecken.«


  »Du hättest sie töten sollen«, sagte der Junge.


  »Das wäre auch keine Antwort gewesen«, fuhr Bress ihn an. »Im Großen und Ganzen sind es gute Männer; aber sie haben Angst. Wir suchen uns einen Ort, an dem niemand etwas von Bardan weiß.«


  »Ich werde nicht davonlaufen, niemals«, erklärte der Junge, und Bress hatte geseufzt. In diesem Augenblick kam ein Mann an ihr Lagerfeuer. Er war alt und kahlköpfig, und seine Kleider nur noch Lumpen, doch seine Augen blitzten gescheit.


  »Darf ich mich an euer Feuer setzen?« fragte er, und Bress hatte ihn willkommen geheißen und ihm getrocknetes Fleisch und einen Kräutertrank angeboten, was der Mann dankbar angenommen hatte. Druss war eingeschlafen, während die beiden Männer sich unterhielten, war aber ein paar Stunden später aufgewacht. Bress schlief, doch der alte Mann saß am Feuer und legte Zweige in die Flammen. Druss rollte sich aus seinen Decken und setzte sich neben ihn.


  »Angst vor der Dunkelheit, mein Junge?«


  »Ich habe vor nichts Angst«, erklärte Druss.


  »Das ist gut«, sagte der alte Mann. »Ich schon. Ich habe Angst vor der Dunkelheit, vor Hunger, Angst vorm Sterben. Mein ganzes Leben lang habe ich vor diesem oder jenem Angst gehabt.«


  »Warum?« fragte der Junge fasziniert.


  Der alte Mann lachte. »Das ist vielleicht eine Frage! Ich wünschte, ich könnte sie dir beantworten.« Als er ein paar Zweige nahm und sie ins Feuer fallen ließ, sah Druss, daß sein rechter Arm von Narben übersät war.


  »Wie bist du daran gekommen?« fragte der Junge.


  »War die meiste Zeit meines Lebens Soldat, mein Sohn. Kämpfte gegen die Nadir, die Vagrier, die Sathuli, gegen Piraten und Banditen. Nenn mir einen Feind, und ich habe gegen ihn gekämpft.«


  »Aber du hast doch gesagt, du wärst ein Feigling.«


  »Das habe ich nie gesagt, Junge. Ich sage, ich hätte Angst. Das ist ein Unterschied. Ein Feigling ist ein Mann, der weiß, was richtig ist, aber zuviel Angst hat, es zu tun. Davon gibt es viele. Aber die schlimmsten von ihnen sind einfach zu erkennen: Sie reden laut, schneiden auf und sind grausam wie die Sünde, wenn sie die Gelegenheit bekommen.«


  »Mein Vater ist ein Feigling«, sagte der Junge traurig.


  Der alte Mann zuckte die Achseln. »Wenn er es ist, mein Junge, dann wäre er der erste seit langer, langer Zeit, der mich täuscht. Und wenn du meinst, daß er aus dem Dorf verschwunden ist – es gibt Zeiten, wo Davonlaufen das Tapferste ist, was man tun kann. Ich kannte einmal einen Soldaten. Er trank wie ein Fisch, hurte herum wie eine Straßenkatze und kämpfte gegen alles, das gehen, kriechen oder schwimmen konnte. Aber er wurde religiös, er wurde ein Priester der QUELLE. Als ein Mann, den er von früher kannte und den er bei einem Faustkampf besiegt hatte, ihn die Straßen in Drenan entlanggehen sah, ging er zu ihm und schlug dem Priester voll ins Gesicht, so daß er zu Boden ging. Ich war dabei. Der Priester sprang auf und hielt inne. Er wollte kämpfen – alles in ihm wollte kämpfen. Aber dann erinnerte er sich an das, was er war, und hielt sich zurück. Doch der Aufruhr in seinem Innern war so groß, daß er in Tränen ausbrach. Und er ging davon. Bei den Göttern, mein Junge, das hat Mut gefordert.«


  »Ich finde nicht, daß das mutig war«, sagte Druss.


  »Das fanden die anderen, die zuschauten, auch nicht. Aber das wirst du hoffentlich noch lernen: Wenn eine Million Menschen etwas Dummes glauben, bleibt es trotzdem etwas Dummes.«


  Druss’ Gedanken zuckten zurück zur Gegenwart. Er wußte nicht, warum ihm die Begegnung eingefallen war, doch die Erinnerung hinterließ Trauer und Niedergeschlagenheit.


  2


  Ein Gewitter brach über den Bergen los, gewaltige Donnerschläge, die die Höhlenwände erzittern ließen, und Druss zog sich zurück, als der Regen in den Eingang peitschte. Das tiefer liegende Land wurde von speerartigen Blitzen durchzuckt, die das ganze Tal zu verändern schienen – die sanften Wälder aus Pinien und Ulmen wurden von düsteren Schatten geplagte Schlupflöcher von Ungeheuern, und die freundlichen Häuser wirkten wie Grabsteine in den Gewölben der Hölle.


  Heftige Windstöße bogen die Bäume, und Druss sah ein Rudel Rehe aus den Wäldern rennen. Ihre Bewegungen wirkten abgehackt und ungeschickt im flammenden Schein der Blitze. Einer schlug in einen Baum ein, der von innen her zu explodieren schien und sich in zwei Hälften spaltete. Kurz flackerte Feuer aus dem zerstörten Stamm, das jedoch in Sekundenschnelle im prasselnden Regen verlosch.


  Dulina schlich sich neben Druss und schmiegte sich dicht an ihn. Er spürte die Wundnaht an der Seite, als sie sich an ihn kuschelte, legte ihr aber einen Arm um die Schultern. »Es ist nur ein Gewitter, mein Kind«, sagte er. »Es kann uns nichts anhaben.« Sie sagte nichts, und er zog sie auf seinen Schoß und hielt sie fest. Sie ist fast fieberheiß, dachte er besorgt.


  Seufzend empfand Druss wieder einmal das Gewicht des Verlustes und fragte sich, wo Rowena in dieser dunklen, wilden Nacht sein mochte. Tobte dort, wo sie schlief, auch ein Gewitter? Oder war es eine ruhige Nacht? Fühlte sie den Verlust, oder war Druss nur eine schwache Erinnerung an ein anderes Leben in den Bergen? Er sah, daß das Kind eingeschlafen war, den Kopf in seine Armbeuge gebettet.


  Druss hielt sie sanft, aber fest im Arm, stand auf und trug sie zurück ans Feuer, wo er sie auf ihre Decke legte und das letzte Feuerholz nachlegte.


  »Du bist ein guter Mann«, sagte eine leise Stimme. Druss blickte auf und sah, daß der alte Kesselflicker wach war.


  »Was macht das Bein?«


  »Es tut weh, aber es wird schon heilen. Du bist traurig, mein Freund.«


  Druss zuckte die Achseln. »Es sind traurige Zeiten.«


  »Ich hörte, wie du mit deinem Freund sprachst. Es tut mir leid, daß ihr anderen nicht mehr helfen könnt, weil ihr mir geholfen habt.« Er lächelte. »Nicht, daß ich es mir anders wünschte, versteh mich recht.«


  Druss lachte. »Ich auch nicht.«


  »Ich bin Ruwaq der Kesselflicker«, sagte der alte Mann und streckte ihm eine knochige Hand entgegen.


  Druss schüttelte sie und setzte sich neben ihn. »Woher kommst du?«


  »Ursprünglich? Aus Matapesh, weit im Osten von Naashan und nördlich der Opaldschungel. Aber ich war immer ein Mann, der neue Berge sehen wollte. Die Menschen glauben, die Berge wären überall gleich, aber das stimmt nicht. Manche sind üppig und grün, andere gekrönt von Eis und Schnee. Manche sind scharf wie Schwertklingen, andere alt und abgerundet, behaglich in der Ewigkeit. Ich liebe die Berge.«


  »Was ist mit deinen Kindern geschehen?«


  »Kindern? Oh, ich hatte nie Kinder. Habe nie geheiratet.«


  »Ich dachte, das Kind wäre deine Enkelin?«


  »Nein, ich fand sie außerhalb von Resha. Man hatte sie ausgesetzt. Sie war kurz vor dem Verhungern. Dulina ist ein gutes Mädchen, und ich liebe sie von Herzen. Ich kann dir niemals die Schuld begleichen, daß du sie gerettet hast.«


  »Es gibt keine Schuld«, sagte Druss.


  Der alte Mann hob die Hand und drohte mit dem Zeigefinger. »Das akzeptiere ich nicht, mein Freund. Du hast ihr – und mir – das Leben geschenkt. Ich mag Gewitter nicht, aber dieses habe ich mit den größten Vergnügen hingenommen. Denn bis du in die Senke kamst, war ich ein toter Mann, und Dulina wäre vergewaltigt und wahrscheinlich ermordet worden. Jetzt ist das Gewitter ein herrlicher Anblick für mich. Niemand hat mir je ein größeres Geschenk gemacht.« Der alte Mann hatte Tränen in den Augen, und Druss’ Unbehagen wuchs. Statt stolz auf seine Dankbarkeit zu sein, verspürte er Scham. Ein wahrer Held, dachte er, wäre dem Mann aus einem Sinn für Gerechtigkeit, aus Mitgefühl zu Hilfe geeilt. Druss wußte, daß er den beiden aus einem anderen Grund geholfen hatte.


  Die richtige Tat … aus dem verkehrten Grund. Druss klopfte dem alten Mann auf die Schulter und kehrte zum Höhleneingang zurück. Dort sah er, daß das Gewitter weiter ostwärts zog und der Regen nachließ. Seine Stimmung sank. Er wünschte, Sieben wäre bei ihm. So aufreizend der Dichter sein konnte – er hatte das Talent, die Stimmung des Axtschwingers zu heben.


  Doch Sieben hatte sich geweigert, ihn zu begleiten, und die Freuden des Stadtlebens einer mühsamen Reise durch die Berge nach Resha vorgezogen. Nein, dachte Druss, nicht die Reise, das war nur eine Entschuldigung.


  »Ich schlage dir einen Handel vor, altes Roß«, hatte Sieben an jenem letzte Tag gesagt. »Laß die Axt hier, und ich ändere meine Meinung. Vergrab sie. Wirf sie ins Meer. Das ist mir egal.«


  »Willst du etwa sagen, du glaubst diesen ganzen Unsinn?«


  »Ich hab’ es gesehen, Druss. Ehrenwort. Sie wird dein Tod sein – oder zumindest der Tod des Mannes, den ich kenne.«


  Jetzt hatte er keine Axt, keinen Freund und keine Rowena. Die ungewohnte Verzweiflung machte Druss hilflos, seine Kraft nutzlos. Die Morgendämmerung erhellte den Himmel, und das Land glänzte frisch vom Regen, als Dulina zu ihm kam. »Ich hatte einen wunderschönen Traum«, erzählte sie strahlend. »Da war ein großer Ritter auf einem weißen Pferd. Und er ritt zu mir und Großvater, beugte sich aus dem Sattel und hob mich zu sich hoch. Dann nahm er seinen goldenen Helm ab und sagte: ›Ich bin dein Vater.‹ Und er nahm mich in sein Schloß. Ich hatte noch nie so einen Traum. Glaubst du, er wird sich erfüllen?«


  Druss antwortete nicht. Er starrte hinab auf den Wald, durch den bewaffnete Männer unterwegs zur Höhle waren.


  


  Die Welt war zusammengeschrumpft zu einem Ort der Pein und der Dunkelheit. Druss fühlte nichts als Schmerzen, als er in dem fensterlosen Verlies lag und auf das Huschen der unsichtbaren Ratten lauschte, die über ihn kletterten. Es gab kein Licht. Nur wenn am Ende des Tages der Gefängniswärter kam, erhellte ein winziger, flackernder Lichtstrahl für einen Augenblick das enge Gitter in der Steintür. Nur in diesen wenigen Sekunden konnte Druss seine Umgebung erkennen. Die Decke war nicht einmal anderthalb Meter hoch; der luftlose Raum maß etwa ein Meter achtzig im Geviert. Wasser rann von den Wänden, und es war kalt.


  Druss schob eine Ratte von seinem Bein, und die Bewegung verursachte eine neue Woge von Schmerzen in seinen Wunden. Er konnte kaum den Kopf bewegen, und seine rechte Schulter war geschwollen und fühlte sich heiß an. Während er sich fragte, ob Knochen gebrochen waren, begann er zu zittern.


  Wie viele Tage? Er hatte bis dreiundsechzig gezählt, dann aber für eine Weile den Faden verloren. Schätzungsweise bei siebzig hatte er wieder weitergezählt. Doch seine Gedanken wanderten. Manchmal träumte er von den Bergen zu Hause, unter einem blauen Himmel, mit einem frischen Nordwind, der seine Stirn kühlte. Zu anderen Zeiten versuchte er, sich an die Ereignisse seines Lebens zu erinnern.


  »Ich werde dich zerbrechen, und dann werde ich zusehen, wie du um deinen Tod bettelst«, sagte Cajivak an dem Tag, als sie Druss in den Burgsaal gezerrt hatten.


  »Davon träumst du, häßlicher Hurensohn.«


  Daraufhin hatte Cajivak ihn geschlagen, ihm Körper und Gesicht mit brutalen Hieben traktiert. Da Druss’ Hände auf dem Rücken gefesselt waren und ein Seil straff um seinen Hals lag, konnte Druss nichts weiter tun, als die Prügel einzustecken.


  Die ersten beiden Wochen hatte man ihn in eine etwas größere Zelle gesperrt. Immer wenn er einschlief, tauchten neben seinem schmalen Bett Männer auf, die ihn mit Knüppeln und Stöcken schlugen. Zuerst hatte er sich gewehrt, einen Mann bei der Kehle gepackt und ihm den Schädel gegen die Zellenwand gerammt. Doch nachdem man ihn tagelang hatte hungern und dursten lassen, waren seine Kräfte geschwunden, und er war den erbarmungslosen Schlägen hilflos ausgeliefert.


  Dann hatten sie ihn in dieses winzige Verlies geworfen, und er hatte voller Entsetzen beobachtet, wie sie die Steintür an ihren Platz schoben. Alle zwei Tage schob ein Wächter altbackenes Brot und einen Becher Wasser durch das enge Gitter. Zweimal fing Druss eine Ratte und aß sie roh, wobei er sich die Lippen an den winzigen Knochen zerschnitt.


  Jetzt lebte er für die wenigen Sekunden Licht, wenn der Wächter wieder in die Außenwelt zurückging.


  »Wir haben die anderen gefangen«, sagte der Wächter eines Tages, als er das Brot durchs Gitter schob. Doch Druss glaubte ihm nicht. Cajivaks Grausamkeit war so beschaffen, daß er Druss nach draußen hätte schleifen lassen, damit er zusah, wie die anderen umgebracht wurden.


  Er erinnerte sich, wie Varsava das Kind durch den Rauchabzug der Höhle schob und es drängte, zu klettern; er dachte daran, wie er Ruwaq hochgehoben hatte, so daß Varsava den alten Mann außer Sichtweite ziehen konnte. Druss hatte selbst gerade hochklettern wollen, als er hörte, wie die Krieger die Höhle erreichten. Er hatte sich umgedreht.


  Und sie angegriffen …


  Doch es waren zu viele, und die meisten hatten Knüppel, mit denen sie ihn schließlich zu Boden zwangen. Stiefel und Fäuste trafen ihn, und als er aufwachte, hatte er einen Strick um den Hals, und seine Hände waren gefesselt. Er mußte hinter einem Reiter herlaufen und wurde so oft zu Boden gerissen, daß der Strick ihm den Nacken aufscheuerte.


  Varsava hatte Cajivak als Ungeheuer beschrieben, und das war mehr als zutreffend. Der Mann war fast zwei Meter groß, hatte enorm breite Schultern und Bizeps, so dick wie die Oberschenkel der meisten Männer. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz, und die rechte Seite seines Kopfes war kahl. Dort war die Haut weiß und schuppig, mit Narbengewebe bedeckt, wie es nur eine schwere Verbrennung hervorrufen konnte. In seinen Augen glitzerte der Wahnsinn.


  Druss hatte einen Blick nach links zu der Waffe geworfen, die neben dem hochlehnigen Thron des Mannes lehnte. Snaga!


  Druss schüttelte die Erinnerung ab und streckte sich. Seine Gelenke knirschten, und seine Hände zitterten in der Kälte, die von den feuchten Wänden kam. Denk nicht daran, ermahnte er sich. Konzentriere dich auf etwas anderes. Er versuchte, sich Rowena vorzustellen; stattdessen erinnerte er sich an den Tag, als der Priester von Pashtar Sen ihn in einem kleinen Dorf gefunden hatte, vier Tage östlich von Lania. Druss saß im Garten eines Gasthauses und aß Braten mit Zwiebeln; dazu trank er einen Krug Bier. Der Priester verbeugte sich und nahm ihm gegenüber Platz. Sein kahler Schädel war rosa und schälte sich nach einem Sonnenbrand.


  »Es freut mich, dich bei guter Gesundheit vorzufinden, Druss. Ich habe dich in den vergangenen sechs Monaten gesucht.«


  »Du hast mich gefunden«, sagte Druss.


  »Es geht um die Axt.«


  »Mach dir deshalb keine Sorgen, Vater. Sie ist weg. Du hattest recht, es ist eine böse Waffe. Ich bin froh, daß ich sie los bin.«


  Der Priester schüttelte den Kopf. »Sie ist zurück«, sagte er. »Sie befindet sich jetzt im Besitz eines Räubers namens Cajivak. Er war immer schon ein Schlächter und hat ihr weit schneller nachgegeben als ein starker Mann wie du. Jetzt terrorisiert er die Gegend um Lania, foltert, tötet und verstümmelt. Da der Krieg unsere Truppen aus der Region fernhält, kann ihn kaum etwas aufhalten.«


  »Warum erzählst du mir das?«


  Der Priester schwieg einen Moment und wich Druss’ festem Blick aus. »Ich habe dich beobachtet«, erklärte er schließlich. »Nicht nur in der Gegenwart, sondern auch in der Vergangenheit, von deiner Geburt durch deine Kindheit bis zu deiner Hochzeit mit Rowena und deiner Suche nach ihr. Du bist ein Mann, wie es ihn nur selten gibt, Druss. Du hast eiserne Kontrolle über jeden Bereich deiner Seele, der die Bereitschaft zum Bösen in sich birgt. Und du hast Angst davor, so zu werden wie Bardan. Nun, Cajivak ist der wiedergeborene Bardan. Wer sonst könnte ihn aufhalten?«


  »Ich habe keine Zeit zu verlieren, Priester. Meine Frau ist irgendwo in diesem Land.«


  Der Priester wurde rot und ließ den Kopf hängen. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, und in seinen Worten schwang Scham mit. »Hol die Axt zurück, und ich sage dir, wo sie ist«, murmelte er.


  Druss lehnte sich zurück und starrte den schlanken Mann lange an. »Das ist deiner nicht würdig«, stellte er fest.


  Der Priester blickte auf. »Ich weiß.« Er breitete die Hände aus. »Ich kann dir keine andere … Bezahlung … anbieten.«


  »Ich könnte deinen dünnen Hals packen und die Wahrheit aus dir herauswürgen«, erwiderte Druss.


  »Aber das wirst du nicht. Ich kenne dich, Druss.«


  Der Krieger stand auf. »Ich finde die Axt«, versprach er. »Wo sollen wir uns treffen?«


  »Du findest die Axt – und ich finde dich«, erklärte der Priester.


  Allein in der Dunkelheit, dachte Druss voller Bitterkeit daran, wieviel Selbstvertrauen er gehabt hatte. Cajivak finden, die Axt zurückholen, Rowena finden. So einfach!


  Was für ein Narr du bist, dachte er. Sein Gesicht juckte, und er kratzte sich die Wange, bis sein schmutziger Finger eine Kruste aufkratzte. Eine Ratte lief über sein Bein, und Druss griff nach ihr, verfehlte sie jedoch. Er kämpfte sich auf die Knie und spürte, wie er mit dem Kopf an die steinerne Decke stieß.


  Eine Fackel flackerte, als der Wächter den Gang entlang kam. Druss kroch zum Gitter. Das Licht brannte in seinen Augen. Der Gefängniswärter, dessen Gesicht Druss nicht sehen konnte, bückte sich und schob einen irdenen Becher in die Öffnung der Steintür. Kein Brot. Druss nahm den Becher und trank das Wasser. »Immer noch am Leben, wie ich sehe«, sagte der Wächter mit kalter und tiefer Stimme. »Ich glaube, Cajivak hat dich vergessen. Bei allen Göttern, dann bist du glücklich dran – du kannst mit den Ratten für den Rest deines Lebens hier unten leben.« Druss sagte nichts, und die Stimme fuhr fort: »Der letzte Mann, der in dieser Zelle lebte, hat fünf Jahre durchgehalten. Als wir ihn herauszogen, war sein Haar weiß geworden, und alle Zähne waren verfault. Er war blind und gekrümmt wie ein verkrüppelter alter Mann. Du wirst genauso aussehen.«


  Druss konzentrierte sich auf das Licht, beobachtete die Schatten an der dunklen Wand. Der Wärter stand auf, das Licht verschwand. Druss sank zurück.


  Kein Brot …


  Du kannst mit den Ratten für den Rest deines Lebens hier unten leben.


  Die Verzweiflung traf ihn wie ein Hammerschlag.


  


  Pahtai spürte, wie der Schmerz nachließ, als sie aus ihrem pestgeschüttelten Körper schwebte. Ich sterbe, dachte sie, doch sie hatte keine Angst, fühlte keine aufsteigende Panik, sondern nur ein friedvolles Gefühl der Harmonie, als sie in die Lüfte stieg.


  Es war Nacht, und die Laternen waren angezündet. Pahtai schwebte dicht unter der Decke und blickte auf Michanek hinunter, der neben der zerbrechlichen Frau im Bett saß, ihre Hand hielt, ihre fiebertrockene Haut streichelte und Liebesworte flüsterte. Das bin ich, dachte Pahtai, als sie auf die Frau hinunterstarrte.


  »Ich liebe dich, ich liebe dich«, flüsterte Michanek. »Bitte, stirb nicht.«


  Er sah so müde aus, und Pahtai hätte ihn gern berührt. Er verkörperte alle Sicherheit und Liebe, die sie je gekannt hatte, und sie erinnerte sich an jenen ersten Morgen, als sie in seinem Haus in Resha erwacht war. Sie erinnerte sich an den strahlenden Sonnenschein und den Duft des Jasmins aus dem Garten, und sie wußte, daß sie den bärtigen Mann, der neben ihr saß, eigentlich kennen sollte. Doch als sie in ihren Erinnerungen suchte, konnte sie keine Spur von ihm finden. Es war so peinlich. »Wie fühlst du dich?« hatte er gefragt. Seine Stimme klang vertraut, trug aber nichts dazu bei, ihr Gedächtnis zu öffnen. Sie versuchte zu überlegen, wo sie ihn kennengelernt hatte. Dabei traf sie der zweite Schock – mit erheblich größerer Kraft als der erste.


  Sie hatte keine Erinnerung! Nichts. Ihr Gesicht mußte ihr Erschrecken widergespiegelt haben; denn er beugte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Mach dir keine Sorgen, Pahtai. Du warst krank, sehr krank. Doch jetzt geht es dir wieder besser. Ich weiß, daß du dich nicht an mich erinnerst, aber mit der Zeit wird die Erinnerung wiederkommen.« Er wandte den Kopf und sprach einen anderen Mann an, klein, schlank und dunkelhäutig. »Sieh mal, hier ist Pudri«, sagte Michanek. »Er hat sich große Sorgen um dich gemacht.«


  Sie hatte sich aufgesetzt und die Tränen in den Augen des kleinen Mannes gesehen. »Bist du mein Vater?« fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin dein Diener und dein Freund, Pahtai.«


  »Und du, Herr?« sagte sie und wandte sich Michanek zu. »Bist du mein … Bruder?«


  Er lächelte. »Nein. Und ich bin auch nicht dein Herr. Du bist eine freie Frau, Pahtai.« Er nahm ihre Hand und küßte die Innenfläche. Sein Bart fühlte sich auf ihrer Haut weich wie Fell an.


  »Dann bist du mein Ehemann?«


  »Nein. Ich bin lediglich der Mann, der dich liebt. Nimm meine Hand und sag mir, was du fühlst.«


  Sie tat es. »Es ist eine gute Hand. Stark. Und warm.«


  »Du siehst nichts? Keine … Visionen?«


  »Nein. Sollte ich?«


  Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Nur … du hast phantasiert, als du hohes Fieber hattest. Das zeigt, wieviel besser es dir geht.« Er küßte wieder ihre Hand.


  So wie jetzt. Ich liebe dich, dachte sie, plötzlich traurig darüber, daß sie sterben würde. Sie stieg durch die Decke hinaus in die Nacht und blickte zu den Sternen auf. Durch ihre Geistaugen betrachtet, funkelten sie nicht mehr, sondern standen vollkommen und rund in der riesigen Kuppel der Nacht. Die Stadt war friedlich. Selbst die Lagerfeuer des Feindes wirkten nur wie ein schimmerndes Halsband um Resha.


  Sie hatte nie alle Geheimnisse ihrer Vergangenheit lösen können. Es schien, daß sie eine Art Prophetin gewesen war und einem Kaufmann namens Kabuchek gehörte. Doch der war lange vor der Belagerung aus der Stadt geflohen. Pahtai erinnerte sich, wie sie zu seinem Haus gegangen war, in der Hoffnung, sein Anblick könne verlorene Erinnerungen zurückbringen. Stattdessen hatte sie einen starken Mann gesehen, in Schwarz gekleidet, mit einer doppelköpfigen Axt. Er sprach mit einem Diener. Instinktiv hatte sie sich in eine Gasse zurückgezogen, mit wild klopfendem Herzen. Er sah aus wie Michanek, nur härter, tödlicher. Unfähig, ihre Augen von ihm zu wenden, regten sich die seltsamsten Gefühle in ihr.


  Rasch machte sie kehrt und lief den Weg zurück, den sie gekommen war.


  Und seitdem hatte sie nie wieder versucht, ihre Herkunft zu ergründen.


  Aber manchmal, wenn sie und Michanek sich liebten – für gewöhnlich im Garten unter den blühenden Bäumen –, dachte sie plötzlich an den Mann mit der Axt, und dann packte sie Furcht und gleichzeitig ein Gefühl des Verrats. Michanek liebte sie, und es schien ihr treulos, daß ein Mann – ein Mann, den sie nicht einmal kannte – sich in solchen Momenten in ihre Gedanken stehlen konnte.


  Pahtai schwebte höher. Ihr Geist wurde über das kriegsgeschüttelte Land gezogen, über ausgebrannte Häuser, zerstörte Dörfer und geisterhafte, verlassene Städte. Sie fragte sich, ob dies der Weg ins Paradies war. Als sie zu einer Bergkette kam, sah sie eine häßliche Festung aus grauem Stein. Sie dachte an den Mann mit der Axt und wurde in die Zitadelle gezogen, gelangte in einen Saal, in dem ein riesiger Mann mit vernarbtem Gesicht und boshaften Augen saß. Neben ihm stand die Axt, die sie bei dem Mann in Schwarz gesehen hatte.


  Sie stieg hinab, bis zu einem tiefen, dunklen Verlies, kalt und schmutzig, dem Schlupfwinkel von Ratten und Läusen. Hier lag der Axtschwinger; seine Haut war mit wunden Stellen bedeckt. Er schlief, und sein Geist war nicht in seinem Körper. Sie versuchte, sein Gesicht zu berühren, doch ihre Geisthand floß durch die Haut. In diesem Moment erblickte sie eine dünne Linie aus pulsierendem Licht, die von dem Körper ausstrahlte. Ihre Hand berührte das Licht, und sofort fand sie ihn.


  Er war allein und schrecklich verzweifelt. Sie sprach mit ihm, versuchte, ihm Kraft zu geben, doch er griff nach ihr, und seine Worte waren schockierend und flößten ihr Angst ein. Da verschwand er. Sie vermutete, daß er geweckt worden war.


  Wieder in der Zitadelle, schwebte sie durch die Gänge und Zimmer, Vorzimmer und Säle. Ein alter Mann saß in einer leeren Küche. Auch er träumte, und es war der Traum, der sie zu ihm zog. Der alte Mann war in demselben Verlies. Er hatte dort drei Jahre verbracht. Pahtai drang in seinen Verstand ein und sprach mit seinem Traumgeist. Dann kehrte sie an den Nachthimmel zurück. Ich sterbe nicht, dachte sie. Ich bin nur frei.


  Binnen eines Augenblicks kehrte sie nach Resha und zu ihrem Körper zurück. Schmerz durchflutete sie, und das Gewicht ihres Fleisches legte sich wie ein Gefängnis um ihren Geist. Sie spürte Michaneks Hand, und alle Gedanken an den Axtträger lösten sich auf wie Nebel in der Sonne. Sie war plötzlich glücklich trotz der Schmerzen. Er war so gut zu ihr gewesen, und doch …


  »Bist du wach?« fragte er leise. Sie schlug die Augen auf.


  »Ja. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch. Mehr als mein Leben.«


  »Warum haben wir nie geheiratet?« fragte sie. Ihre Kehle war trocken, die Worte kamen rasselnd. Sie sah, wie er blaß wurde.


  »Mehr wünschst du dir nicht? Würdest du dich dann wohler fühlen?«


  »Es würde … mich … glücklich machen«, antwortete sie.


  »Ich schicke nach einem Priester«, versprach er.


  


  Sie fand ihn auf einem finsteren Berg; die Winterwinde heulten über den Gipfel. Er war schwach und durchgefroren. Seine Glieder zitterten, und seine Augen blickten glanzlos.


  »Was machst du da?« fragte sie.


  »Auf den Tod warten«, sagte er.


  »Das paßt nicht zu dir. Du bist ein Krieger, und ein Krieger gibt niemals auf.«


  »Ich habe keine Kraft mehr.«


  Rowena setzte sich neben ihn, und er spürte die Wärme ihrer Arme um seine Schultern, roch ihren süßen Atem. »Sei stark«, sagte sie und strich ihm übers Haar. »In der Verzweiflung liegt nur die Niederlage.«


  »Ich kann kalte Steine nicht überwinden. Ich kann kein Licht in der Dunkelheit anzünden. Meine Glieder verfaulen, meine Zähne wackeln.«


  »Gibt es denn nichts, wofür du leben möchtest?«


  »Doch«, sagte er und griff nach ihr. »Ich lebe für dich! Immer schon. Aber ich kann dich nicht finden.«


  


  Er erwachte in der Dunkelheit im Gestank des Verlieses und kroch zum Gitter des Türsteins. Ein kühler Luftzug wehte durch den Gang, und er atmete tief ein. Eine Fackel flackerte, daß es in seinen Augen brannte. Er blinzelte und beobachtete, wie der Wärter den Gang entlangstapfte. Dann kam die Dunkelheit zurück. Druss’ Magen verkrampfte sich, und er stöhnte. Schwindel überkam ihn. Übelkeit stieg in ihm auf.


  Ein schwaches Licht leuchtete auf, und er drückte das Gesicht gegen die schmale Öffnung, indem er sich qualvoll auf die Knie rollte. Ein alter Mann mit verfilztem weißem Bart kniete vor der Kerkertür. Das Licht der winzigen tönernen Öllampe war quälend hell und schmerzte Druss in den Augen.


  »Ah, du lebst! Gut«, flüsterte der alte Mann. »Ich habe dir diese Lampe und eine alte Zunderschachtel gebracht. Geh vorsichtig damit um. Sie wird dir helfen, deine Augen wieder an Licht zu gewöhnen. Ich habe auch etwas zu essen dabei.« Er schob ein in Leinen gewickeltes Päckchen durch die Tür, und Druss nahm es. Sein Mund war zu trocken, als daß er sprechen konnte. »Ich komme wieder, wenn ich kann«, sagte der alte Mann. »Denk daran – benutzte die Lampe nur, wenn der Aufseher weg ist!«


  Druss lauschte auf die Schritte des Mannes, die sich langsam durch den Gang entfernten. Er glaubte, eine Tür ins Schloß fallen zu hören, war sich aber nicht sicher. Mit zitternden Händen zog er die Lampe in seinen Kerker und stellte sie neben sich auf den Boden. Dann nahm er das Päckchen und die kleine eiserne Zunderschachtel.


  Mit vom Licht tränenden Augen öffnete er das Päckchen und entdeckte zwei Äpfel, ein Stück Käse und etwas getrocknetes Fleisch darin. Als er in einen der Äpfel biß, erschien die Frucht ihm unerträglich köstlich, und der Saft brannte auf seinem blutenden Zahnfleisch. Es schmerzte beinahe, zu schlucken, doch dieses kleine Unbehagen wurde von der Kühle überwältigt. Er mußte sich beinahe übergeben, behielt es jedoch unten und aß den Apfel auf. Sein geschrumpfter Magen rebellierte nach dem zweiten Apfel, und er hielt den Käse und das Fleisch fest wie Schätze aus Gold und Juwelen.


  Als er darauf wartete, daß sein Magen sich beruhigte, schaute er sich in seiner winzigen Zelle um und nahm zum erstenmal den Schmutz und Verfall wahr. Als er seine Hände betrachtete, sah er, daß die Haut aufgesprungen war und an Handgelenken und Armen häßliche wunde Stellen hatte. Man hatte ihm sein Lederwams weggenommen, und sein Wollhemd war völlig verlaust. Er sah das kleine Loch in der Ecke der Wand, aus dem die Ratten kamen.


  Und seine Verzweiflung wich der Wut.


  Das Licht nicht gewohnt, tränten seine Augen weiter. Er zog sein Hemd aus und betrachtete seinen heruntergekommenen Körper. Die Arme waren nicht mehr kraftvoll, die Handgelenke und Ellbogen stachen scharf hervor. Aber ich lebe, sagte er sich. Und ich werde überleben.


  Er aß den Käse und die Hälfte des Fleisches. So gern er am liebsten alles gegessen hätte – er wußte nicht, ob der alte Mann wiederkommen würde, und er wickelte das Fleisch wieder ein und steckte es in seinen Gürtel.


  Er schaute nach, wie die Zunderschachtel funktionierte, und stellte fest, daß sie sehr alt war. Ein scharfes Stück Feuerstein konnte gegen das scharfkantige Innere geschlagen werden, so daß man das Zündpulver im Spender der Schachtel entzündete. Zufrieden, daß er es im Dunkeln benutzen konnte, blies er zögernd die Lampe aus.


  Der alte Mann kam wieder – doch erst nach zwei Tagen. Diesmal brachte er ein paar getrocknete Pfirsiche, ein Stück Schinken und einen kleinen Beutel Zunder mit. »Es ist wichtig, daß du gelenkig bleibst«, sagte er zu Druss. »Streck dich auf dem Boden aus und mach ein paar Übungen.«


  »Warum tust du das für mich?«


  »Ich habe jahrelang in dieser Zelle gesessen. Ich weiß, wie das ist. Du mußt deine Kräfte wiedergewinnen. Es gibt zwei Möglichkeiten. Lege dich auf den Bauch, die Hände unter den Schultern. Dann stemmst du dich nur mit den Armen hoch, die Beine bleiben gestreckt. Wiederhole das, so oft wie du kannst. Und zähle. Versuch jeden Tag, mehr Stützübungen zu machen. Oder du legst dich auf den Rücken und hebst die gestreckten Beine an. Das kräftigt den Bauch.«


  »Wie lange warst du hier drin?« fragte Druss.


  »Ich sag’s dir lieber nicht«, erwiderte der alte Mann. »Konzentrier dich darauf, deinen Körper wieder in Form zu bringen. Das nächste Mal bringe ich dir eine Salbe für die Wundstellen und Läusepulver mit.«


  »Wie heißt du?«


  »Es ist besser, du weißt es nicht – falls sie die Lampe finden.«


  »Ich schulde dir etwas, mein Freund. Und ich zahle immer meine Schulden.«


  »Du wirst keine Gelegenheit dazu haben – es sei denn, du wirst wieder stark.«


  »Das werde ich«, versprach Druss.


  Als der alte Mann gegangen war, zündete Druss die Lampe an und legte sich auf den Bauch. Die Hände unter den Schultern, zwang er seinen Körper in die Höhe. Er schaffte es achtmal, ehe er auf dem schmutzigen Boden zusammenbrach.


  Eine Woche später waren es dreißig. Und nach einem Monat schaffte er hundert.
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  Der Wächter am Haupttor kniff die Augen zusammen und starrte die drei Reiter an. Er kannte keinen von ihnen, doch sie ritten mit lässigem Selbstvertrauen, plauderten und lachten miteinander. Der Wächter trat hinaus, um sie in Empfang zu nehmen. »Wer seid ihr?« fragte er.


  Der erste der Männer, ein schlanker blonder Krieger mit einem Wehrgehänge, von dem vier Messer hingen, stieg von seiner kastanienbraunen Stute. »Wir sind Reisende und suchen eine Unterkunft für die Nacht«, sagte er. »Gibt es ein Problem? Herrscht die Pest in der Stadt?«


  »Pest? Natürlich gibt es hier keine Pest«, antwortete der Wächter und schlug hastig das Zeichen des Schützenden Horns. »Woher kommt ihr?«


  »Wir kommen aus Lania und wollen nach Capalis und zur Küste. Wir suchen ein Gasthaus.«


  »Hier gibt es keine Gasthäuser. Dies ist die Festung des Herrn Cajivak.«


  Die beiden anderen Reiter blieben zu Pferde. Der Wächter blickte zu ihnen auf. Einer war schlank und dunkelhaarig. Er hatte einen Bogen über die Schulter geschlungen, und von seinem Sattelknauf hing ein Köcher. Der dritte Mann trug einen großen Lederhut und war bis auf ein gewaltiges Jagdmesser, das fast so lang war wie ein Kurzschwert, unbewaffnet.


  »Wir können für unsere Unterkunft bezahlen«, sagte der blonde Mann mit einem gewinnenden Lächeln. Der Wächter fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der Mann griff in den Beutel an seiner Seite und holte eine Silbermünze hervor, ließ sie in die Hand des Wächters fallen.


  »Nun … es wäre ungehobelt, euch abzuweisen«, sagte der Wächter und steckte die Münze ein. »Also gut. Reitet über den Hauptplatz und haltet euch links. Dann seht ihr ein Haus mit einer Kuppel, an dessen Ostseite eine schmale Straße entlangführt. Dort gibt es eine Taverne. Es ist ein rauher Ort, vergeßt das nicht, und es gibt oft Schlägereien. Doch der Wirt – Ackae – hat hinten ein paar Zimmer. Sagt ihm, Ratsin hätte euch geschickt.«


  »Du bist zu freundlich«, sagte der blonde Mann und schwang sich wieder in den Sattel.


  Als sie in die Stadt ritten, schüttelte der Wächter den Kopf. Es ist nicht damit zu rechnen, daß ich sie wiedersehe, dachte er. Nicht, wo sie soviel Silber dabei haben und kein einziges Schwert.


  


  Der alte Mann kam fast jeden Tag, und Druss lernte diese Augenblicke zu schätzen. Der Alte blieb niemals lang, doch was er sagte, war knapp, klug und treffend. »Die größte Gefahr, wenn du rauskommst, sind die Augen, mein Junge. Sie gewöhnen sich zu sehr an die Dunkelheit, und die Sonne kann sie blind machen – für immer. Nachdem sie mich herausschleppten, hatte ich für fast einen Monat mein Sehvermögen verloren. Blicke in die Flamme der Lampe. Geh so nah heran, wie du kannst, damit deine Pupillen sich zusammenziehen.«


  Druss war jetzt so stark, wie er an einem solchen Ort nur werden konnte, und am Vorabend hatte er dem Mann gesagt: »Komm morgen und übermorgen nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich verschwinden möchte«, antwortete der Drenai. Der alte Mann hatte gelacht. »Es ist mir ernst, mein Freund. Komm die nächsten zwei Tage nicht.«


  »Es gibt einen Weg hinaus. Allein zwei Männer sind nötig, um den Türstein zu bewegen. Und ihn halten zwei Riegel.«


  »Wenn du recht hast«, erwiderte Druss, »sehen wir uns in drei Tagen hier wieder.«


  Jetzt saß er ruhig im Dunkeln. Die Salbe, die sein Freund ihm gebracht hatte, hatte die meisten seiner Wunden geheilt, und das Läusepulver juckte zwar wie der Teufel, hatte aber fast alle Parasiten dazu überredet, sich eine andere Unterkunft zu suchen. Die Nahrung der letzten Monate hatte Druss die Kräfte zurückgegeben, und seine Zähne wackelten nicht mehr. Jetzt ist die Zeit gekommen, dachte er. Besser kann es nicht mehr werden.


  Schweigend wartete er den langen Tag ab.


  Schließlich hörte er den Wärter draußen. Ein Becher wurde durch die Öffnung geschoben, dazu ein Stück altes Brot. Druss blieb reglos in der Dunkelheit sitzen.


  »Hier, meine schwarze Ratte«, rief der Wärter.


  Stille. »Mach doch, was du willst. Du wirst deine Meinung noch früh genug ändern.«


  Die Stunden vergingen. Das Licht der Fackel flackerte im Gang, und er hörte den Wärter stehenbleiben. Schließlich ging der Mann weiter. Druss wartete noch eine Stunde; dann zündete er seine Lampe an und kaute das letzte Stück Fleisch, das der alte Mann ihm am Vorabend gebracht hatte. Er hob die Lampe an sein Gesicht und starrte in die winzige Flamme, hielt sie mal nahe, mal weiter entfernt vor sein Gesicht. Das Licht tat nicht mehr so weh wie zu Anfang. Druss blies die Lampe aus, drehte sich auf den Bauch und machte hundertfünfzig Liegestütze. Er schlief …


  Und erwachte, als der Gefängniswärter kam. Der Mann kniete vor der schmalen Öffnung nieder, doch Druss wußte, daß er nur wenige Zentimeter ins Dunkle sehen konnte. Brot und Wasser waren unangetastet. Die einzige Frage war jetzt, ob es seinen Wärter interessierte, ob sein Gefangener tot oder lebendig war. Cajivak hatte gedroht, daß man Druss vor ihn schleppen würde, damit er um seinen Tod bettelte. Würde der Herr sich freuen, wenn der Wärter ihn eines solchen Vergnügens beraubt hatte?


  Er hörte den Wärter fluchen und dann den Weg zurückgehen, den er gekommen war. Druss’ Mund war trocken, und sein Herz klopfte. Minuten vergingen – lange, erwartungsvolle Minuten. Dann kam der Wärter wieder. Er sprach mit jemandem.


  »Es ist nicht meine Schuld«, sagte er. »Seine Rationen wurden von dem Herrn selbst festgelegt.«


  »Dann ist es also seine Schuld? Willst du das sagen?«


  »Nein! Nein! Es ist niemandes Schuld. Vielleicht hatte er ein schwaches Herz. Vielleicht ist er einfach nur krank. Das wird es sein. Er ist wahrscheinlich krank. Wir bringen ihn ein paar Tage in eine größere Zelle.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagte eine leise Stimme, »sonst kannst du deine eigene Gedärme als Halsband tragen.«


  Ein knirschendes Geräusch folgte, dann noch eins. Druss vermutete, daß die Riegel zurückgeschoben wurden. »Gut, und jetzt zusammen«, sagte eine Stimme. »Schiebt!« Der Stein ächzte, als die Männer ihn wegschoben.


  »Himmel, stinkt das hier!« beschwerte sich einer der Wächter, als eine Fackel ins Innere gehalten wurde. Druss packte den Mann an der Kehle, zog ihn hinein, sprang dann durch die Öffnung und rollte sich ab. Er stand auf, doch Schwindel ließ ihn schwanken, und ein Wächter lachte.


  »Da hast du deinen toten Mann«, sagte er, und Druss hörte, wie ein Schwert gezogen wurde. Es war so furchtbar schwer, etwas zu sehen – es waren mindestens drei Fackeln, und das Licht war gleißend hell. Eine Gestalt bewegte sich auf ihn zu. »Zurück in dein Loch, du Ratte!« rief der Wächter. Druss machte einen Satz nach vorn und hieb dem Mann die Faust ins Gesicht. Der Eisenhelm flog ihm vom Kopf, als sein Körper nach hinten flog und er mit dem Kopf gegen die Kerkermauer knallte. Ein zweiter Wächter lief herbei. Druss konnte jetzt klarer sehen. Der Angreifer zielte auf seinen Kopf. Druss duckte sich unter dem Hieb und ließ die Faust in den Bauch des Mannes donnern. Der Wärter klappte zusammen. Zischend pfiff die Luft aus seinen Lungen. Druss hieb ihm die geballte Faust in den Nacken. Es knackte widerlich, und der Wächter fiel aufs Gesicht.


  Der Gefängnisaufseher versuchte, sich aus der Kerkeröffnung zu winden, als Druss sich ihm zuwandte. Der Mann quiekte vor Angst und schob sich auf den Ellbogen zurück in den Kerker. Druss zerrte den ersten Wächter zum Eingang und stieß den bewußtlosen Mann in die Zelle. Der zweite Wächter war tot; er folgte dem ersten. Schwer atmend betrachtete Druss den Türstein. Wut loderte in ihm auf wie ein plötzliches Feuer. Er hockte sich nieder, nahm den Stein in beide Hände und schob ihn zurecht. Dann setzte er sich davor und stieß ihn mit den Beinen an seinen Platz. Minutenlang blieb er erschöpft sitzen; dann kroch er zu dem Türstein und schob den Riegel vor.


  Lichter tanzten vor Druss’ Augen, und sein Herz klopfte so rasend schnell, daß er die Schläge nicht mehr zählen konnte. Trotzdem zwang er sich auf und ging vorsichtig zur Tür, die ein Stück offenstand. Er warf einen Blick in den dahinterliegenden Gang. Die Sonne schien durch ein Fenster, und Staubkörnchen tanzten in den Strahlen. Es war unbeschreiblich schön.


  Der Gang war leer. Er konnte zwei Stühle und einen Tisch sehen, auf dem zwei Becher standen. Er ging zu dem Tisch und sah, daß die Becher verdünnten Wein enthielten. Er trank beide aus. Weitere Kerker säumten den Gang, doch diese Zellen hatten allesamt Türen aus Eisengittern. Druss ging zu einer zweiten Holztür, hinter der ein Treppenaufgang lag, dunkel und unbeleuchtet.


  Seine Kraft schwand, als er langsam die Treppe hinaufstieg, doch seine Wut trieb ihn weiter.


  Sieben blickte mit unverhohlenem Entsetzen auf das kleine schwarze Insekt auf seinem Handrücken. »Das«, sagte er, »ist unerträglich.«


  »Was?« fragte Varsava von dem schmalen Fenster her.


  »In diesem Zimmer gibt es Flöhe«, antwortete Sieben, nahm das Insekt zwischen Daumen und Zeigefinger und zerquetschte es.


  »Sie scheinen dir den Vorzug zu geben, Dichter«, warf Eskodas mit einem jungenhaften Grinsen ein.


  »Das Risiko zu sterben ist eine Sache«, sagte Sieben eisig. »Flöhe sind eine ganz andere. Ich habe das Bett noch nicht einmal angeschaut, aber ich nehme an, es wimmelt darin von tierischem Leben. Ich finde, wir sollten den Rettungsversuch sofort unternehmen, damit wir uns die Übernachtung ersparen.«


  Varsava kicherte. »Nach Einbruch der Dunkelheit ist es wahrscheinlich am besten«, sagte er. »Ich war vor drei Monaten hier, als ich ein Kind herausgeholt und zu seinem Vater zurückgebracht habe. Dabei habe ich erfahren, daß Druss hier ist. Die Kerker hier liegen – wie ihr euch denken könnt – auf der untersten Ebene. Darüber befindet sich die Küche, und darüber die Haupthalle. Es gibt keinen anderen Weg aus den Verliesen als durch die Halle. Das bedeutet, wir müssen bei Einbruch der Dunkelheit in der Inneren Festung sein. Es gibt keinen Nachtwächter in den Kerkern. Wenn wir es schaffen, uns bis etwa Mitternacht in der Festung zu verstecken, sollten wir Druss finden und herausholen können. Was das Verlassen der Festung angeht – das ist eine andere Sache. Wie ihr gesehen habt, werden die beiden Tore am Tag bewacht und über Nacht verschlossen. Auf den Mauern patrouillieren Wächter, und auf den Türmen ein Ausguck.«


  »Wie viele?« fragte Eskodas.


  »Damals waren fünf Mann in der Nähe des Haupttores.«


  »Wie bist du mit dem Kind herausgekommen?«


  »Es war ein kleiner Junge. Ich versteckte ihn in einem Sack, den ich hinter meinen Sattel schnallte, und brachte ihn kurz nach Morgengrauen hinaus.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Druss in einen Sack paßt«, meinte Sieben.


  Varsava setzte sich neben den Dichter. »Er ist nicht mehr der Mann, den du kanntest, Dichter. Er war länger als ein Jahr in einer winzigen, fensterlosen Zelle. Er hat kaum genug zu essen bekommen, daß er am Leben blieb. Er wird nicht mehr der Riese sein, den wir kannten. Und wahrscheinlich ist er blind – oder verrückt. Oder beides.«


  Schweigen senkte sich über den Raum, als jeder sich an den gewaltigen Axtschwinger erinnerte. »Ich wünschte, ich hätte es früher erfahren«, murmelte Sieben.


  »Ich wußte es selbst nicht«, sagte Varsava. »Ich dachte, sie hätten ihn getötet.«


  »Merkwürdig«, warf Eskodas ein. »Ich konnte mir nie vorstellen, daß Druss besiegt wird – nicht einmal von einer Armee. Er war immer so … so unbezwingbar.«


  Varsava lachte leise. »Ich weiß. Ich habe gesehen, wie er unbewaffnet in ein Tal spazierte, in dem gut ein Dutzend Krieger einen alten Mann folterten. Er fuhr durch sie hindurch wie eine Sense durch Weizen. Eindrucksvoll.«


  »Also, wie wollen wir vorgehen?« fragte Sieben.


  »Wir gehen in die Haupthalle, um dem Herrn Cajivak unsere Aufwartung zu machen. Vielleicht töten sie uns nicht gleich auf der Stelle!«


  »Oh, das ist ein guter Plan«, meinte Sieben sarkastisch.


  »Hast du einen besseren?«


  »Ich glaube schon. Es ist doch denkbar, daß an einem solchen Ort gute Unterhaltung knapp ist. Ich gehe allein hinein und stelle mich mit meinem Namen vor. Ich biete den Leuten an, für meine Mahlzeit eine Vorstellung zu geben.«


  »Auch wenn du mich jetzt für unhöflich hältst«, sagte Eskodas, »aber ich glaube nicht, daß deine epischen Gedichte hier so gut aufgenommen werden, wie du meinst.«


  »Mein Lieber, ich bin Unterhaltungskünstler. Ich kann eine Vorstellung für jedes Publikum geben.«


  »Nun«, meinte Varsava, »dieses Publikum besteht aus dem Abschaum von Ventria und Naashan und westlich und östlich davon. Hier gibt es Deserteure aus Drenai, Söldner aus Vagria und Verbrecher aller Art aus Ventria.«


  »Ich werde sie verblüffen«, versprach Sieben. »Gebt mir eine halbe Stunde, damit ich mich vorstellen kann. Dann kommt in die Halle. Ich verspreche euch, niemand wird euch bemerken.«


  »Woher hast du nur diese Bescheidenheit?« fragte Eskodas.


  »Eine Gabe«, antwortete Sieben, »und ich bin sehr stolz darauf.«


  


  Druss erreichte die zweite Ebene und blieb am Ende der Treppe stehen. Er konnte die Geräusche zahlreicher Menschen hören – das Klirren von Pfannen, die gescheuert, und Besteck, das zusammengelegt wurde. Er konnte riechen, daß frisches Brot gebacken wurde, dazu den würzigen Duft von Rinderbraten. Er lehnte sich an die Wand und versuchte zu überlegen. Es gab keinen Weg hindurch, ohne gesehen zu werden. Seine Beine waren müde, und er hockte sich auf die Fersen.


  Was tun?


  Er hörte Schritte näher kommen und richtete sich auf. Ein alter Mann erschien. Sein Rücken wies einen schrecklichen Buckel auf, und die Beine waren krumm. Der Alte schleppte einen Eimer Wasser. Sein Kopf fuhr hoch, als er sich Druss näherte. Seine Nasenflügel bebten. Druss sah, daß die Augen tränten und von einem undurchsichtigen Film bedeckt waren. Der alte Mann stellte den Eimer hin und streckte die Hand aus. »Bist du das?« flüsterte er.


  »Du bist blind?«


  »Fast. Ich sagte doch, daß ich fünf Jahre in dieser Zelle verbracht habe. Komm, folge mir.« Er ließ den Eimer liegen und machte kehrt, ging einen gewundenen Korridor entlang und stieg eine enge Treppe hinunter. Dann stieß er eine Tür auf und führte Druss ins Zimmer. Es war klein, hatte aber ein schmales Fenster, das einen Sonnenstrahl hineinließ. »Warte hier«, sagte er. »Ich bringe dir etwas zu essen und zu trinken.«


  Nach wenigen Minuten kehrte er mit einem halben Laib frischgebackenem Brot, einem Stück Käse und einem Krug Wasser zurück. Druss verschlang das Essen und trank in tiefen Zügen; dann lehnte er sich auf der Pritsche zurück.


  »Ich danke dir für deine Freundlichkeit«, sagte er. »Ohne sie wäre ich schlimmer dran als tot. Ich wäre verloren.«


  »Ich war etwas schuldig«, sagte der Krüppel. »Ein anderer Mann hat mich mit Essen versorgt, so wie ich dich. Sie haben ihn dafür umgebracht – Cajivak ließ ihn pfählen. Ich hätte nie den Mut dazu gefunden, wäre mir die Göttin nicht in einem Traum erschienen. War sie es, die dich aus dem Kerker gebracht hat?«


  »Göttin?«


  »Sie hat mir von dir erzählt und von deinem Leid, und sie erfüllte mich mit Scham über meine Feigheit. Ich schwor ihr, daß ich alles tun würde, um dir zu helfen. Da berührte sie meine Hand, und als ich erwachte, waren alle Schmerzen in meinem Rücken verschwunden. – Hat sie den Stein verschwinden lassen?«


  »Nein, ich habe den Wärter ausgetrickst.« Druss erzählte dem Alten von seiner List und seinem Kampf mit den Wächtern.


  »Man wird sie erst im Laufe der Nacht finden«, sagte der Krüppel. »Ach, was würde ich dafür geben, ihre Schreie zu hören, wenn im Dunkeln die Ratten kommen.«


  »Warum sagst du, die Frau in deinem Traum wäre eine Göttin?« fragte Druss.


  »Sie sagte mir ihren Namen. Pahtai. Das ist die Tochter der Erdmutter. Und in meinem Traum wanderte sie mit mir über die grünen Hügel meiner Jugend. Ich werde sie nie vergessen.«


  »Pahtai«, sagte Druss leise. »Sie ist auch zu mir in die Zelle gekommen und gab mir Kraft.« Er stand auf und legte dem alten Mann eine Hand auf den Rücken. »Du hast viel riskiert, um mir zu helfen, und ich habe keine Zeit mehr auf dieser Welt, um es dir zurückzuzahlen.«


  »Keine Zeit?« wiederholte der alte Mann. »Du kannst dich hier verstecken und bei Dunkelheit fliehen. Ich werde ein Seil besorgen. Dann kannst du dich von der Mauer herunterlassen.«


  »Nein. Ich muß Cajivak finden – und ihn töten.«


  »Gut«, sagte der alte Mann. »Die Göttin wird dir die Macht geben, ja? Sie wird deinem Körper Kräfte verleihen?«


  »Ich fürchte nein«, antwortete Druss. »Das muß ich allein schaffen.«


  »Du wirst sterben! Versuch’s nicht«, flehte der alte Mann. Tränen strömten aus seinen blicklosen Augen. »Ich bitte dich. Er wird dich vernichten! Er ist ein Ungeheuer mit der Kraft von zehn Männern. Sieh dich selbst an. Ich kann dich nicht deutlich sehen, aber ich weiß, wie schwach du sein mußt. Du hast eine Chance zu leben, frei zu sein, die Sonne auf deinem Gesicht zu spüren. Du bist jung – was willst du mit dieser Torheit erreichen? Cajivak wird dich zermalmen und dich entweder umbringen oder zurück in dieses Erdloch stopfen.«


  »Ich bin nicht geboren, um davonzulaufen«, sagte Druss. »Und vertrau mir, ich bin nicht so schwach, wie du glaubst. Dafür hast du gesorgt. Jetzt erzähl mir von der Festung und wohin die Treppen führen.«


  


  Eskodas fürchtete den Tod nicht, denn er liebte das Leben nicht – eine Tatsache, die ihm seit vielen Jahren bewußt war. Seit man seinen Vater aus ihrem Haus gezerrt und gehängt hatte, hatte er keine tiefe Freude mehr empfunden. Er spürte den Verlust, nahm ihn jedoch in einer ruhigen und stillen Art hin. Auf dem Schiff hatte er Sieben erzählt, daß er gern Menschen tötete, doch das entsprach nicht der Wahrheit. Er empfand überhaupt nichts, wenn sein Pfeil traf – nur eine kurze Befriedigung darüber, wenn ein Schuß ihm besonders gut gelungen war.


  Jetzt, als er mit Varsava zu der grauen, abweisenden Halle schlenderte, fragte er sich, ob er wohl sterben würde. Er dachte an Druss, wie er unter der Festung in einem dunklen, feuchten Kerker gefangengehalten wurde, und er fragte sich, was eine solche Kerkerhaft wohl mit seiner eigenen Persönlichkeit anrichten würde. Die schönen Dinge dieser Welt bereiteten ihm kein besonderes Vergnügen, die Berge und Seen, Meere und Täler. Würde er sie vermissen? Er bezweifelte es.


  Er warf einen Blick auf Varsava und sah, daß der Messerkämpfer angespannt und erwartungsvoll war. Eskodas lächelte. Kein Grund zur Angst, dachte er.


  Es ist doch nur der Tod.


  Die beiden Männer erstiegen die Steinstufen zum Tor der Inneren Festung. Das Tor stand offen und war unbewacht. Als sie hindurchgingen, hörte Eskodas brüllendes Gelächter aus der Halle. Sie gingen zum Haupteingang und warfen einen Blick hinein. Ungefähr zweihundert Männer saßen um drei riesige Tische, und am anderen Ende, auf einer etwa anderthalb Meter hohen Empore, saß Cajivak. Er saß in einem riesigen, kunstvoll geschnitzten Ebenholzstuhl und lächelte. Vor ihm, auf dem Ende eines Tisches, stand Sieben.


  Die Stimme des Dichters erfüllte den Saal. Er erzählte eine Geschichte von einer derartigen Anzüglichkeit, daß Eskodas der Mund offenstehen blieb. Er hatte gehört, wie Sieben epische Geschichten erzählte, wie er antike Gedichte rezitierte und über Philosophie diskutierte; aber er hatte den Dichter noch nie über Huren und Esel reden hören. Varsava lachte laut, als Sieben die Geschichte mit einer obszönen Zweideutigkeit beendete.


  Eskodas schaute sich in der Halle um. Über ihnen verlief eine Galerie, und er entdeckte die verborgene Treppe, die nach oben führte. Dies könnte ein gutes Versteck sein. Er stieß Varsava an. »Ich sehe mich mal oben um«, flüsterte er. Der Messerkämpfer nickte, und Eskodas schlenderte unbemerkt durch die Menge und stieg die Treppe hinauf. Die Galerie war schmal und verlief rings um die Halle. Es gingen keine Türen davon ab, und ein Mann, der hier saß, war für die Leute unten praktisch unsichtbar.


  Sieben erzählte inzwischen die Geschichte eines Helden, der von einem boshaften Feind gefangengenommen wurde. Eskodas hörte ein wenig zu:


  »Man schleppte ihn vor den Anführer und sagte ihm, daß er nur eine Chance habe, mit dem Leben davonzukommen: Er müsse vier Gottesurteile überleben. Das erste war, barfuß über einen Graben mit heißen Kohlen zu gehen. Das zweite, einen Liter vom stärksten Schnaps zu trinken. Drittens mußte er in eine Höhle gehen und mit einer kleinen Zange einer menschenfressenden Löwin einen entzündeten Zahn ziehen. Zum Schluß, sagte man ihm, müsse er mit der häßlichsten Vettel des Dorfes schlafen.


  Nun, er zog seine Stiefel aus und forderte die Leute auf, die heißen Kohlen zu bringen. Mannhaft marschierte er darüber hinweg zur anderen Seite, nahm dort den Liter Schnaps und trank ihn aus. Den Krug schleuderte er beiseite. Dann taumelte er in die Höhle. Anschließend hörte man die furchtbarsten Geräusche – Knurren, Heulen, Fauchen, Quieken und Krachen. Den Männern, die draußen lauschten, gefror das Blut in den Adern. Schließlich stolperte der Krieger wieder ans Tageslicht. ›So‹, sagte er, ›und wo ist jetzt die Alte mit den Zahnschmerzen?‹«


  Von den Balken hallte das Gelächter wider, und Eskodas schüttelte erstaunt den Kopf. Er hatte Sieben in Capalis beobachtet, wie er den Kriegern lauschte, wenn sie Scherze und Witze erzählten. Nicht einmal hatte der Dichter gelacht oder zu erkennen gegeben, daß er die Geschichten amüsant fand. Doch hier stand er und gab dieselben Geschichten mit scheinbarem Vergnügen wieder.


  Der Bogenschütze blickte zu Cajivak hinüber und sah, daß der Anführer nicht mehr lächelte, sondern zurückgelehnt in seinem Stuhl saß und mit den Fingern auf der Armlehne trommelte. Eskodas hatte viele schlechte Männer gekannt und wußte, daß manche wie Engel aussahen – mit angenehmen Zügen, klarem Blick, goldenen Haaren. Doch Cajivak sah so aus, wie er war: dunkel und bösartig. Er trug Druss’ schwarzes Lederwams mit den silbernen Schulterstücken, und Eskodas sah, wie er sich hinabbeugte und den Schaft einer Axt streichelte, die an seinem Stuhl lehnte. Es war Snaga.


  Plötzlich stand der riesige Krieger auf. »Genug!« brüllte er, und Sieben verstummte. »Mir gefällt deine Vorstellung nicht, Barde. Deswegen werde ich dich auf einen Eisenspieß pfählen lassen.« Im Saal war es jetzt mucksmäuschenstill. Eskodas zog einen Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn auf die Sehne. »Nun? Noch ein paar Witze, ehe du stirbst?«


  »Nur einen«, antwortete Sieben, der dem Blick des Wahnsinnigen standhielt. »Letzte Nacht hatte ich einen Traum, einen schrecklichen Traum. Ich träumte, ich war jenseits der Tore zur Hölle. Es war ein Ort voll Feuer und Folter, ausgesucht scheußlich. Ich hatte große Angst, und ich sagte zu einem der Dämonenwächter: ›Gibt es irgendeinen Weg hier raus?‹ Und er sagte, nur einen, und es hätte noch niemand die Aufgabe gelöst. Er führte mich zu einem Verlies, und durch ein kleines Gitter sah ich die abscheulichste aller Frauen.


  Sie hatte Lepra, nässende Wunden, keine Zähne mehr und war uralt. Der Wächter sagte: ›Wenn du es schaffst, die ganze Nacht mit ihr Liebe zu machen, darfst du gehen.‹ Wißt ihr, ich wollte es wirklich versuchen. Doch als ich schon eintreten wollte, sah ich eine zweite Tür und warf einen Blick hindurch. Und weißt du, was ich sah, Herr? Ich sah dich. Du hast eine der schönsten Frauen geliebt, die ich je gesehen habe. Also fragte ich den Wächter: ›Wieso muß ich mit einer alten Schachtel schlafen, wenn Cajivak eine Schönheit bekommt?‹ ›Nun‹, antwortete er, ›is’ doch nur gerecht, daß auch die Frauen ne’ Chance kriegen, hier rauszukommen.‹«


  Selbst von der Galerie aus konnte Eskodas sehen, daß Cajivaks Gesicht alle Farbe verlor. Als er sprach, war seine Stimme heiser und zitterte. »Ich werde dafür sorgen, daß dein Tod eine Ewigkeit dauert«, versprach er.


  Eskodas spannte seinen Bogen … und hielt inne. An der Rückseite der Empore war ein Mann aufgetaucht. Seine Haare und sein Bart waren verfilzt und verdreckt, sein Gesicht schwarz vor Schmutz. Er rannte nach vorn und stieß mit der Schulter gegen die Rückenlehne von Cajivaks Stuhl. Der Stuhl kippte um und katapultierte den Kriegsherrn von der Empore. Er stürzte kopfüber auf den Tisch, auf dem Sieben stand.


  Der schmutzverkrustete Krieger schnappte die schimmernde Axt, und seine Stimme dröhnte durch die Halle: »Na, soll ich jetzt betteln, du elender Hurensohn?«


  Eskodas lachte in sich hinein. Es gab Momente im Leben, die unbezahlbar waren.


  


  Als er die Axt packte, den kühlen, schwarzen Griff in den Händen spürte, durchströmte ihn Macht. Es fühlte sich an, als würde Feuer durch seine Adern in jeden Muskel und jede Sehne fließen. In diesem Augenblick fühlte Druss sich erneuert, wiedergeboren. Nichts in seinem Leben war je so köstlich gewesen. Er fühlte sich leicht trunken, voller Leben, wie ein Gelähmter, der wieder laufen kann.


  Sein Lachen dröhnte durch die Halle, und er blickte auf Cajivak hinunter, der zwischen den Tellern und Bechern auf die Füße krabbelte. Das Gesicht des Kriegsherrn war blutig, sein Mund verzerrt.


  »Die Axt gehört mir!« brüllte Cajivak. »Gib sie mir zurück!«


  Seine Männer staunten über seine Reaktion. Wo sie Wut und Gewalt erwartet hatten, sahen sie stattdessen ihren furchtbaren Herrn bitten, beinahe flehen.


  »Komm und hol sie dir«, forderte Druss ihn auf.


  Cajivak zögerte und leckte sich die Lippen. »Tötet ihn!« kreischte er plötzlich. Die Krieger sprangen auf. Der nächste Mann zog sein Schwert und lief zur Empore. Ein Pfeil drang in seine Kehle und riß ihn von den Beinen. Niemand regte sich mehr, als Hunderte von Männern die Halle nach dem verborgenen Bogenschützen absuchten.


  »Was habt ihr euch bloß für einen Anführer ausgesucht!« sagte Druss, dessen Stimme in der plötzlichen Stille laut hallte. »Er steht mit den Füßen in eurem Eintopf, zu verängstigt, um sich einem Mann zu stellen, der in seinem Kerker saß und mit Abfällen gefüttert wurde. Du willst die Axt?« fragte er Cajivak. »Ich sag’s noch einmal: Komm und hol sie dir.« Er drehte die Waffe und hieb sie in die Bretter der Empore, wo sie zitternd stehenblieb. Die Spitzen der Schmetterlingsklingen saßen tief im Holz. Druss trat einen Schritt zur Seite. Die Krieger warteten.


  Plötzlich bewegte sich Cajivak. Mit zwei Laufschritten sprang er auf die Empore. Er war ein riesiger Mann mit ungeheuren Schultern und starken Armen, doch er sprang in eine gerade Linke des ehemaligen Meisterkämpfers von Mashrapur, die ihm die Lippen gegen die Zähne stieß. Dann folgte ein rechter Haken, der Cajivaks Kinn traf wie ein Donnerschlag. Cajivak fiel auf die Empore und rollte wieder auf den Fußboden, wo er auf dem Rücken landete. Er war rasch wieder auf den Beinen, und diesmal stieg er langsam die Stufen zur Empore hoch.


  »Ich schlag’ dich in Stücke, kleiner Mann! Ich reiße dir die Eingeweide raus und lasse sie dich essen!«


  »Das träumst du!« spottete Druss. Als Cajivak angriff, trat Druss ihm entgegen und ließ eine zweite linke Gerade auf Cajivaks Herzgegend krachen. Der größere Mann grunzte, antwortete jedoch mit einer Rechten, die Druss an der Schläfe traf, so daß er zurückwich. Cajivaks linke Hand fuhr mit ausgestreckten Fingern vor, um Druss die Augen auszustechen. Druss senkte den Kopf, so daß die Finger nur seine Stirn trafen, wo die langen Nägel die Haut aufrissen. Cajivak wollte nach ihm greifen, doch als sich seine Hände um Druss’ Hemd schlossen, zerriß das verrottete Material. Cajivak taumelte zurück, und Druss hämmerte ihm zwei wuchtige Donnerschläge in den Magen. Es fühlte sich an, als würde er gegen eine Mauer schlagen. Der riesige Kriegsherr lachte und landete einen Aufwärtshaken, der Druss beinahe von den Füßen riß. Seine Nase war gebrochen und blutete heftig, doch als Cajivak zum Todesstoß ansetzte, trat Druss beiseite und stellte dem größeren Mann ein Bein. Cajivak landete hart auf dem Boden, rollte sich ab und kam schnell wieder hoch.


  Druss wurde allmählich müde. Der plötzliche Kraftstrom aus der Axt verblaßte in seinen Muskeln. Cajivak machte einen Satz nach vorn, doch Druss täuschte links an, und Cajivak wich aus – direkt in einen rechten Haken, der seinen Mund traf und ihm die Unterlippe an den Zähnen zerschmetterte. Druss ließ eine Linke folgen, dann noch eine Rechte. Ein Riß klaffte über Cajivaks rechtem Auge, Blut rann über seine Wange, und er wich zurück. Doch er grinste. Für einen Moment war Druss verblüfft. Plötzlich beugte Cajivak sich vor und zog Snaga aus dem Boden.


  Die Axt schimmerte rot im Licht der Laternen. »Jetzt stirbst du, kleiner Mann!« schnaubte Cajivak.


  Er hob die Axt, als Druss mit einem gewaltigen Satz nach vorn stürmte und sprang, so daß sein rechter Fuß Cajivaks Knie traf. Das Gelenk gab mit einem lauten Knacken nach, und der Riese fiel schreiend zu Boden, wobei ihm die Axt entglitt. Die Waffe drehte sich in der Luft. Dann sauste sie nieder, und die Doppelspitzen trafen den Kriegsherrn unmittelbar unter den Schulterblättern, drangen durch die Lederweste und die Haut. Cajivak wand sich, und die Axt fiel von ihm ab. Druss kniete nieder und nahm die Waffe an sich.


  Cajivak, dessen Gesicht schmerzverzerrt war, setzte sich mühsam auf und starrte den Axtschwinger mit unverhohlenem Haß an. »Mach einen sauberen Hieb draus«, sagte er leise.


  Noch immer kniend, nickte Druss. Dann holte er in einem weiten Bogen mit Snaga aus. Die Klingen tragen auf Cajivaks Stiernacken, drangen durch Muskeln, Sehnen und Knochen. Der Körper fiel nach rechts, der Kopf nach links, wo er einmal auf der Empore aufprallte, ehe er auf den Fußboden rollte. Druss stand auf und drehte sich zu den betäubten Kriegern um. Plötzlich müde, setzte er sich auf Cajivaks Thron. »Bring mir einer einen Becher Wein!« befahl er.


  Sieben schnappte sich einen Krug und einen Becher und trat langsam zu dem Axtschwinger.


  »Ihr habt euch verdammt viel Zeit gelassen, herzukommen«, sagte Druss.


  4


  Vom hinteren Teil der Halle aus beobachtete Varsava fasziniert das Geschehen. Cajivaks Leichnam lag auf der Empore; Blut befleckte den Fußboden. In der Halle selbst hielten die Krieger den Blick fest auf den Mann gerichtet, der auf Cajivaks Thron zusammengesunken war. Varsava warf einen Blick zur Galerie hinauf, wo Eskodas wartete, immer noch einen Pfeil auf der Sehne.


  Was jetzt? dachte Varsava und schaute sich in der Halle um. Sein Mund war trocken. Jeden Moment mußte diese unnatürliche Stille sich auflösen. Was dann? Würden die Männer zur Empore strömen? Und was war mit Druss? Würde er seine Axt nehmen und sie alle angreifen?


  Ich will hier nicht sterben, dachte Varsava und fragte sich, was er wohl tun würde, wenn die Kerle Druss tatsächlich angriffen. Er war nicht weit von der Hintertür entfernt – niemand würde es merken, wenn er einfach in die Nacht hinausschlüpfte. Schließlich schuldete er dem Mann nichts. Varsava hatte mehr getan, als man verlangen konnte, indem er Sieben aufspürte und sich das Rettungsunternehmen ausdachte. Jetzt in einem sinnlosen Kampf zu sterben wäre Hohn.


  Trotzdem rührte er sich nicht, sondern blieb reglos stehen, wartete mit all den anderen Männern und beobachtete, wie Druss einen dritten Becher Wein leerte. Dann stand der Axtschwinger auf und ging durch die Halle. Seine Axt ließ er auf der Empore. Druss ging zum ersten Tisch und riß ein Stück Brot von einem frischen Laib. »Habt ihr keinen Hunger?« fragte er die Männer.


  Ein hochgewachsener, schlanker Krieger in einem dunkelroten Hemd trat vor. »Was hast du für Pläne?« fragte er.


  »Ich werde etwas essen«, antwortete Druss. »Dann nehme ich ein Bad. Und anschließend werde ich wohl eine Woche lang schlafen.«


  »Und dann?« In der Halle herrschte Stille. Die Krieger scharten sich dichter zusammen, um die Antwort des Axtschwingers zu hören.


  »Alles zu seiner Zeit, mein Freund. Wenn du in einem Kerker sitzt, im Dunkeln, nur die Ratten als Gesellschaft, dann lernst du, nie zu viele Pläne zu machen.«


  »Hast du vor, seinen Platz einzunehmen?« beharrte der Krieger und deutete auf den abgeschlagenen Kopf. Druss lachte. »Bei den Göttern, guck ihn dir doch an! Würdest du gern seinen Platz einnehmen?« Kauend ging Druss zur Empore zurück und setzte sich. Dann beugte er sich vor und sagte zu den Männern: »Ich bin Druss. Einige von euch erinnern sich vielleicht noch von dem Tag her an mich, als ich hergebracht wurde. Andere wissen vielleicht, daß ich dem Kaiser gedient habe. Ich wünsche keinem von euch etwas Böses … aber wenn irgendeiner sterben möchte, dann soll er seine Waffen nehmen und herkommen. Ich werde ihm dabei helfen.« Er stand auf und schwang die Axt. »Irgend jemand?« rief er herausfordernd. Niemand rührte sich, und Druss nickte. »Ihr seid Kämpfer«, sagte er, »aber ihr kämpft gegen Bezahlung. Das ist vernünftig. Euer Anführer ist tot – am besten eßt ihr jetzt und wählt dann einen neuen.«


  »Stellst du dich selbst zur Verfügung?« fragte der Mann in dem roten Hemd.


  »Mein Freund, ich hatte genug von dieser Festung. Und ich habe andere Pläne.«


  Druss wandte sich an Sieben, und Varsava konnte nicht hören, was sie sprachen. Die Krieger scharten sich in kleinen Gruppen zusammen und diskutierten die Vor- und Nachteile von Cajivaks verschiedenen Unteroffizieren. Varsava schlenderte aus der Halle, verwirrt von dem Geschehen. Vor der Halle lag ein großes Vorzimmer, in dem der Messerkämpfer sich auf einer langen Couch ausstreckte. Seine Gefühle waren durcheinander, sein Herz schwer. Eskodas gesellte sich zu ihm.


  »Wie hat er das gemacht?« fragte Varsava. »Hundert gefährliche Männer, und sie nehmen den Mord an ihrem Führer so einfach hin. Unglaublich.«


  Eskodas zuckte die Achseln und lächelte. »Das ist eben Druss.«


  Varsava fluchte leise. »Nennst du das eine Antwort?«


  »Kommt darauf an, wonach du suchst«, erwiderte der Bogenschütze. »Vielleicht solltest du dich fragen, warum du wütend bist. Du kamst her, um einen Freund zu retten, und jetzt ist er frei. Was willst du mehr?«


  Varsava lachte, doch es war ein trockenes, rauhes Lachen. »Willst du die Wahrheit wissen? Ich wünschte mir beinahe, Druss gebrochen zu sehen. Ich wollte eine Bestätigung für seine Dummheit! Der große Held! Er rettete einen alten Mann und ein Kind – deswegen hat er ein Jahr oder mehr in diesem Loch verbracht, verstehst du? Es war sinnlos. Sinnlos!«


  »Nicht für Druss.«


  »Was ist so Besonderes an ihm?« tobte Varsava. »Er ist nicht gerade mit einem scharfen Verstand gesegnet! Jeder andere, der tun würde, was er gerade getan hat, würde von diesem elenden Haufen in der Luft zerrissen! Aber nein, nicht Druss! Warum? Er hätte ihr Anführer werden können! Sie hätten es akzeptiert!«


  »Ich kann dir keine endgültigen Antworten geben«, sagte Eskodas. »Ich sah Druss mal ein Schiff voller blutrünstiger Piraten stürmen – sie warfen ihre Waffen nieder. Es ist die Natur dieses Mannes, nehme ich an. Ich hatte einmal einen Lehrer, einen großen Bogenschützen, der mir erklärte: ›Wenn wir einen anderen Mann sehen, betrachten wir ihn instinktiv als Bedrohung oder Beute. Weil wir jagende, tötende Tiere sind. Fleischfresser. Wir sind eine tödliche Spezies.‹ Wenn wir Druss ansehen, Varsava, sehen wir die letztendliche Bedrohung – einen Mann, der keine Kompromisse kennt. Er bricht die Regeln. Nein, mehr als das, glaube ich. Für ihn gibt es keine Regeln. Sieh nur, was da drinnen passiert ist. Ein normaler Mann hätte vielleicht Cajivak getötet – wenn ich es auch bezweifle. Aber er hätte nicht die Axt beiseite geworfen und mit bloßen Händen gegen das Ungeheuer gekämpft. Und wenn er den Anführer erschlagen hätte, dann hätte er einen Blick auf all diese Männer geworfen, und in seinem Herzen hätte er den Tod erwartet. Sie hätten es gespürt … und sie hätten ihn getötet. Aber Druss hat es nicht gespürt; es war ihm egal. Einer nach dem anderen, oder alle auf einmal – er hätte gegen alle gekämpft.«


  »Und wäre gestorben«, warf Varsava ein.


  »Wahrscheinlich. Aber darum geht es nicht. Als Druss Cajivak getötet hatte, setzte er sich und verlangte etwas zu trinken. Das tut kein Mann, der noch weitere Kämpfe erwartet. Das hat die Kerle verwirrt, verunsichert. Druss kennt keine Regeln, verstehst du. Und als er zu ihnen hinunterstieg, ließ er die Axt oben liegen. Er wußte, er würde sie nicht brauchen – und sie wußten es auch. Er spielte auf ihnen wie auf einer Harfe. Aber er hat es nicht bewußt getan – es ist seine Natur.«


  »Ich kann nicht so sein wie er«, sagte Varsava traurig und dachte an den Friedensstifter und seinen schrecklichen Tod.


  »Das können nur wenige«, gab Eskodas ihm recht. »Deswegen wird er zur Legende.«


  Lachen dröhnte aus der Halle. »Sieben unterhält die Männer wieder«, sagte Eskodas. »Komm, wir gehen rein und hören zu. Wir können uns betrinken.«


  »Ich will mich nicht betrinken. Ich will wieder jung sein. Ich will die Vergangenheit ändern, den Schmutz wegwischen.«


  »Morgen ist wieder ein neuer Tag«, sagte Eskodas leise.


  »Was soll das heißen?«


  »Die Vergangenheit ist tot, Messerkämpfer, die Zukunft weitgehend unbeschrieben. Ich war einmal mit einem reichen Mann auf einem Schiff, als wir in ein Unwetter gerieten. Das Schiff sank. Der reiche Mann raffte soviel Gold zusammen, wie er tragen konnte. Er ertrank. Ich ließ alles zurück, was ich besaß, und überlebte.«


  »Glaubst du, meine Schuld wiegt schwerer als sein Gold?«


  »Ich glaube, du solltest sie zurücklassen«, sagte Eskodas und stand auf. »Und jetzt komm mit zu Druss – und laß uns trinken.«


  »Nein«, sagte Varsava traurig. »Ich will ihn nicht sehen.« Er erhob sich und setzte seinen breiten Lederhut auf. »Richte ihm meine besten Grüße aus und sag ihm … sag ihm …« Seine Stimme brach ab.


  »Sag ihm was?«


  Varsava schüttelte den Kopf und lächelte reumütig. »Sag ihm auf Wiedersehen.«


  


  Michanek folgte dem jungen Offizier zum Fuß der Mauer, wo beide Männer niederknieten und das Ohr an die Steine hielten. Zuerst konnte Michanek nichts hören; dann aber vernahm er ein Schaben, wie von Riesenratten unter der Erde, und er fluchte leise.


  »Das hast du gut gemacht, Cicarin. Sie untergraben die Mauern. Die Frage ist, von wo? Komm mit.« Der junge Offizier folgte dem kräftig gebauten Meisterkämpfer, als Michanek die Stufen zu den Wehrgängen hinaufstieg und sich über die Brüstung lehnte. Vor ihnen befand sich das Hauptlager der ventrischen Armee, die ihre Zelte auf der Ebene vor der Stadt aufgeschlagen hatte. Links davon lag ein niedriger Höhenzug, hinter dem der Fluß verlief. »Ich vermute«, sagte Michanek, »daß sie mit ihrer Arbeit auf der anderen Seite dieser Hügel begonnen haben, etwa auf halber Höhe. Sie werden eine Peilung vorgenommen haben und wissen, daß sie etwa einen halben Meter unterhalb der Mauern auskommen, wenn sie auf gleicher Höhe bleiben.«


  »Wie ernst ist es, Herr?« fragte Cicarin nervös.


  Michanek lächelte den jungen Mann an. »Ernst genug. Warst du je in einem Bergwerk?«


  »Nein, Herr.«


  Michanek lachte leise. Natürlich nicht. Der Junge war der jüngste Sohn eines naashanitischen Statthalters, der bis zu dieser Belagerung von Dienern, Barbieren, Kammerdienern und Jagdgehilfen umgeben war. Jeden Morgen legte man ihm seine Kleider zurecht und brachte ihm das Frühstück auf einem Silbertablett, während er noch zwischen Seidenlaken im Bett lag. »Ein Soldat muß viele Dinge beherrschen. Sie unterminieren unsere Mauern, indem sie das Fundament abtragen. Während sie graben, stützen sie die Mauern und die Decken der Gänge mit sehr trockenem Holz ab. Sie werden entlang der Mauer graben, und dann durch die Hügel am Fluß, bis sie etwa … dort herauskommen.« Er deutete auf den höchsten der niedrigen Hügel.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Cicarin. »Wenn sie den Tunnel abstützen, was kann dann schon passieren?«


  »Das ist leicht zu beantworten. Sobald sie zwei Öffnungen haben, entsteht ein Luftzug. Dann tränken sie das Holz mit Öl, und wenn der Wind richtig steht, setzen sie den Tunnel in Brand. Der Wind treibt die Flammen hindurch, die Decke bricht ein, und wenn sie ihre Arbeit gut gemacht haben, stürzen die Mauern zusammen.«


  »Können wir denn nichts tun, um sie aufzuhalten?«


  »Nichts. Wir könnten natürlich eine Truppe ausschicken, die die Arbeiter angreift, und vielleicht ein paar Bergleute töten, aber dann holen sie einfach neue. Nein. Wir können nicht agieren, deshalb müssen wir reagieren. Ich möchte, daß du dir vorstellst, dieser Abschnitt der Mauer würde fallen.« Er wandte der Brüstung den Rücken zu und betrachtete prüfend die Häuserreihe hinter der Mauer. Von dort führten mehrere Gäßchen und zwei größere Straßen in die Stadt. »Nimm fünfzig Mann und blockiere die Gassen und Straßen. Und laß alle Erdgeschoßfenster der Häuser zumauern. Wir brauchen eine zweite Verteidigungslinie.«


  »Jawohl, Herr«, sagte der junge Mann mit gesenktem Blick.


  »Halt die Ohren steif, mein Junge«, riet ihm Michanek. »Noch sind wir nicht tot.«


  »Nein, Herr. Aber die Leute reden schon offen über die Hilfstruppen. Sie sagen, sie kommen nicht. Sie sagen, man läßt uns allein.«


  »Welche Entscheidung der Kaiser auch trifft, wir werden sie befolgen«, sagte Michanek streng. Der junge Mann wurde rot; dann salutierte er und marschierte davon. Michanek schaute ihm nach, ehe er auf die Wehrgänge zurückkehrte.


  Es gab keine Hilfstruppen. Die Armee Naashans war in zwei verheerenden Schlachten zerschlagen worden und war jetzt auf der Flucht zur Grenze. Resha war die letzte der besetzten Städte. Die beabsichtige Eroberung Ventrias war nur noch eine Katastrophe ersten Ranges.


  Doch Michanek hatte seine Befehle. Er und der abtrünnige Ventrier Darishan sollten Resha so lange wie möglich halten, um ventrische Truppen zu binden, während der Kaiser in die Sicherheit der Berge von Naashan floh.


  Michanek griff in den Beutel an seinem Gürtel und zog das kleine Stück Pergament hervor, auf dem die Nachricht gekommen war. Er blickte auf die hastig hingeworfenen Zeilen.


  


  Halte um jeden Preis aus,


  bis Du anderslautende Befehle erhältst.


  Keine Kapitulation.


  


  Langsam zerriß der Krieger die Botschaft. Keine Abschiedsgrüße, kein Dank, keine Worte des Bedauerns. So sieht die Dankbarkeit der Fürsten aus, dachte er. Er hatte seine Antwort niedergekritzelt, sie sorgfältig gefaltet und in die winzige Metallröhre gesteckt, die er anschließend an das Bein der Taube band. Der Vogel stieg in die Lüfte und flog nach Osten, trug Michaneks letzte Botschaft zu dem Kaiser, dem er seit seiner Knabenzeit gedient hatte:


  


  Wie Du befiehlst, so soll es geschehen.


  


  Die zugenähte Wunde an seiner Seite begann zu jucken – ein sicheres Zeichen für die einsetzende Heilung. Müßig kratzte Michanek sich. Du hattest Glück, dachte er. Bodasen hätte dich fast erwischt. Am Westtor sah er die ersten der Lebensmittelkonvois, die sich durch die ventrischen Reihen wanden, und er schlenderte hinunter, den Karren entgegen.


  Der erste Fahrer winkte, als er Michanek erblickte. Es war sein Vetter Shurpac. Er sprang vom Brettersitz und warf die Zügel dem dicken Mann neben sich zu.


  »Schön, dich zu sehen, Vetter«, sagte Shurpac, umarmte Michanek und küßte ihn auf beide bärtige Wangen. Michanek überlief es kalt – die Kälte der Angst, als er sich an Rowenas Warnung erinnerte: »Ich sehe Soldaten mit schwarzen Umhängen und Helmen, die die Mauern stürmen. Du sammelst deine Männer für ein letztes Gefecht vor diesen Mauern. An deiner Seite werden … dein jüngster Bruder und ein Vetter zweiten Grades sein.«


  »Was ist los, Michi? Du siehst aus, als wäre ein Geist über dein Grab gegangen.«


  Michanek zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen. Ich hörte, du wärst beim Kaiser.«


  »War ich auch. Aber es sind traurige Zeiten, Vetter. Er ist ein gebrochener Mann. Ich hörte, du seist hier, und habe versucht, einen Weg hierher zu finden. Dann hörte ich von dem Duell. Großartig. Aus dem Stoff macht man Legenden! Wieso hast du ihn nicht getötet?«


  Michanek zuckte die Achseln. »Er hat gut und tapfer gekämpft. Ich habe ihm die Lunge durchstoßen, und er stürzte. Danach war er keine Bedrohung mehr, und es bestand kein Anlaß für den Todesstoß.«


  »Ich hätte zu gern Gorbens Gesicht gesehen. Er soll Bodasen für unschlagbar mit der Klinge gehalten haben.«


  »Niemand ist unschlagbar, Vetter. Niemand.«


  »Unsinn«, widersprach Shurpac. »Du bist unschlagbar. Deswegen wollte ich ja hierher, um an deiner Seite zu kämpfen. Wir werden es diesen Ventriern schon zeigen, nicht wahr? Wo ist Narin?«


  »In der Kaserne. Er wartet auf die Lebensmittel. Wir werden sie an ventrischen Gefangenen ausprobieren.«


  »Glaubst du, Gorben hat sie vergiftet?«


  Michanek zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht … vielleicht. Fahr weiter, bring die Sachen hin.«


  Shurpac kletterte zurück auf seinen Sitz, nahm die Peitsche und ließ sie leicht auf den Rücken der vier Maultiere klatschen. Sie schlurften vorwärts, und der Wagen rollte weiter. Michanek schlenderte durch das Tor und zählte die Wagen. Es waren fünfzig, alle gefüllt mit Mehl und Trockenobst, Haferflocken, Getreide und Mais. Gorben hatte zweihundert Wagen versprochen. Wirst du dein Wort halten? fragte sich Michanek.


  Wie zur Antwort entfernte sich ein einzelner Reiter aus dem feindlichen Lager. Das Pferd war ein weißer Hengst, fast siebzehn Hand hoch, ein schönes Tier, kraftvoll und schnell. Es kam auf Michanek zu, der mit verschränkten Armen stehenblieb. Im letzten Moment riß der Reiter an den Zügeln. Das Pferd stieg, und der Reiter sprang ab. Michanek verbeugte sich, als er den ventrischen Kaiser erkannte.


  »Wie geht es Bodasen?« fragte Michanek.


  »Er lebt. Ich danke dir, daß du ihm den Todesstoß erspart hast. Er bedeutet mir viel.«


  »Er ist ein guter Mann.«


  »Das bist du auch«, sagte Gorben. »Zu gut, um hier für einen Herrscher zu sterben, der dich verlassen hat.«


  Michanek lachte. »Als ich meinen Treueeid schwor, war meines Wissens keine Klausel darin, die mir gestattet, den Eid zu brechen. Hast du in deinen Lehnseiden eine solche Klausel?«


  Gorben lächelte. »Nein. Mein Volk schwört, mir bis in den Tod zu dienen.«


  Michanek breitete die Arme aus. »Nun, Majestät, was erwartest du dann von diesem armen Naashaniter hier?«


  Gorbens Lächeln verschwand, und er trat dicht an den anderen heran. »Ich hatte gehofft, du würdest kapitulieren, Michanek. Ich wünsche deinen Tod nicht – ich schulde dir ein Leben. Du mußt doch einsehen, daß ihr selbst mit diesen Lebensmitteln nicht mehr lange aushalten könnt. Warum muß ich meine Unsterblichen schicken, damit ihr alle in Stücke gehauen werdet? Warum marschiert ihr nicht ordentlich hinaus und kehrt nach Hause zurück? Ihr habt freien Abzug. Du hast mein Wort.«


  »Das würde meinen Befehlen zuwiderlaufen, Majestät.«


  »Darf ich fragen, wie sie lauten?«


  »Auszuhalten, bis ich einen anderslautenden Befehl erhalte.«


  »Dein Herrscher ist auf der Flucht. Ich habe seinen Gepäckzug gefangengenommen, einschließlich seiner drei Frauen und seiner Töchter. Im Moment sitzt einer seiner Boten in meinem Zelt und verhandelt um ihre sichere Rückkehr. Aber er bittet um nichts für dich, seinen treuesten Soldaten. Findest du das nicht empörend?«


  »Doch, natürlich«, antwortete Michanek, »aber es ändert nichts.«


  Gorben schüttelte den Kopf und ging zu seinem Hengst. Er packte Zügel und Sattelknauf und schwang sich auf den Rücken des Tieres. »Du bist ein guter Mann, Michanek. Ich wünschte, du hättest mir dienen können.«


  »Und du, Majestät, bist ein begnadeter General. Es war ein Vergnügen, dich so lange hinzuhalten. Richte Bodasen bitte meine Grüße aus – und wenn du alles auf ein weiteres Duell setzen möchtest, stelle ich mich jedem, den du schickst.«


  »Wenn mein Meisterkämpfer hier wäre, würde ich dich darauf festnageln«, sagte Gorben mit einem breiten Grinsen. »Ich würde gern sehen, wie du gegen Druss und seine Axt bestehst. Lebwohl, Michanek. Mögen die Götter dir ein herrliches Nachleben gewähren.«


  Der ventrische Kaiser trieb sein Pferd an und galoppierte zurück in sein Lager.


  


  Pahtai saß im Garten, als die erste Vision sie überfiel. Sie beobachtete eine Biene, die Einlaß in eine purpurne Blüte begehrte, als sie plötzlich ein Bild von dem Mann mit der Axt sah – nur daß er weder eine Axt noch einen Bart hatte. Er saß auf einem Berg und blickte auf ein kleines Dorf mit einer halbfertigen Palisade hinunter. So schnell, wie sie gekommen war, verschwand die Vision wieder. Sie war beunruhigt, doch bei den ständigen Kämpfen auf den Mauern von Resha und ihrer Angst um Michaneks Sicherheit wischte sie ihre Sorgen beiseite. Doch die zweite Vision war kraftvoller als die erste. Sie sah ein Schiff und darauf einen großen, dürren Mann. Ein Name drang durch die Schleier ihres Geistes: Kabuchek.


  Er war einmal ihr Besitzer gewesen, vor langer Zeit, in der sie laut Pudri ein seltenes Talent besessen hatte, die Gabe, die Zukunft zu sehen und die Vergangenheit zu lesen. Diese Gabe war jetzt fort, und sie bedauerte es nicht. Mitten in einem schrecklichen Bürgerkrieg war es vielleicht ein Segen, nicht zu wissen, welche Gefahren die Zukunft barg.


  Sie erzählte Michanek von ihren Visionen und sah, wie ein Ausdruck des Kummers über sein schönes Gesicht glitt. Er hatte sie in die Arme genommen und festgehalten, so, wie er es auch während ihrer Krankheit getan hatte. Michanek hatte riskiert, ebenfalls an der Pest zu erkranken, doch in ihren Fieberträumen bezog sie viel Kraft aus seiner Anwesenheit und seiner Hingabe. Und sie hatte überlebt, obwohl alle Ärzte ihren Tod vorausgesagt hatten. Ihr Herz sei zwar noch schwach, hieß es, und jede Anstrengung ermüdete sie, doch mit jedem Monat kehrten ihre Kräfte zurück.


  Die Sonne schien strahlend über dem Garten, und Pahtai ging hinaus, um Blumen zu pflücken, mit denen sie die Zimmer schmücken wollte. Sie hielt einen flachen Weidenkorb in den Armen, in dem ein scharfes Messer lag. Als die Sonne ihr Gesicht berührte, legte sie den Kopf zurück und genoß die Wärme auf der Haut. In der Ferne ertönte plötzlich ein hoher Schrei, und sie wandte den Blick in die entsprechende Richtung. Schwach konnte sie das Klirren von Stahl auf Stahl hören, und sie vernahm die Rufe und Schreie von Kriegern in verzweifeltem Kampf.


  Wird es denn nie enden? dachte sie.


  Ein Schatten fiel über sie, und sie drehte sich um und sah, daß zwei Männer in den Garten gekommen waren. Sie waren mager, ihre Kleider zerrissen und schmutzig.


  »Gib uns was zu essen«, forderte einer und trat auf sie zu.


  »Ihr müßt ins Verpflegungszentrum gehen«, sagte sie und kämpfte ihre Angst nieder.


  »Du lebst doch auch nicht von Rationen, oder, du naashanitische Hure?« sagte der zweite Mann und stellte sich dicht vor sie. Er stank nach altem Schweiß und billigem Bier, und sie sah, wie seine hellen Augen zu ihren Brüsten wanderten. Sie trug eine dünne Tunika aus blauer Seide, und ihre Beine waren bloß. Der erste Mann packte ihren Arm und zog sie an sich. Sie dachte daran, nach ihrem Messer zu greifen, doch im selben Augenblick fand sie sich selbst wieder, wie sie auf ein schmales Bett in einem kleinen Zimmer niederblickte. Darauf lagen eine Frau und ein krankes Kind. Ihre Namen durchzuckten ihre Gedanken.


  »Was ist mit Katina?« fragte sie plötzlich. Der Mann stöhnte und wich zurück, ließ sie los, die Augen weit aufgerissen und schuldbewußt. »Dein kleiner Sohn stirbt«, sagte sie leise. »Stirbt, während du trinkst und Frauen angreifst. Geht in die Küche, ihr beide. Fragt nach Pudri und sagt ihm, daß …«, sie zögerte, »… daß Pahtai sagt, ihr sollt etwas zu essen bekommen. Wir haben noch ein paar Eier und ungesäuertes Brot. Geht jetzt! Beide!«


  Die Männer wichen vor ihr zurück; dann machten sie kehrt und rannten zum Haus. Pahtai, die vor Schreck zitterte, setzte sich auf eine Marmorbank.


  Pahtai? Rowena … Der Name stieg aus den tiefsten Tiefen ihrer Erinnerung empor, und sie begrüßte ihn wie ein Morgengebet nach einer stürmischen Nacht. Rowena. Ich bin Rowena.


  Ein Mann kam über den Gartenpfad auf sie zu und verbeugte sich, als er sie sah. Sein Haar war silbern und geflochten, doch sein Gesicht war noch jung und faltenlos. Er verbeugte sich noch einmal. »Ich grüße dich, Pahtai. Geht es dir gut?«


  »Mir geht es gut, Darishan. Aber du siehst müde aus.«


  »Der Belagerung müde, das ist sicher. Darf ich mich zu dir setzen?«


  »Natürlich. Michanek ist nicht da, aber du kannst gern auf ihn warten.«


  Er lehnte sich zurück und schnupperte. »Ich liebe Rosen. Ein herrlicher Duft. Sie erinnern mich an meine Kindheit. Weißt du, daß ich immer mit Gorben gespielt habe? Wir waren Freunde. Wir haben uns in Büschen wie diesen hier versteckt und so getan, als würden wir von Attentätern gejagt. Jetzt verstecke ich mich wieder. Aber kein Rosenstrauch ist groß genug, um mich zu verbergen.«


  Rowena sagte nichts, sondern blickte in sein gutaussehendes Gesicht und sah die Angst, die dort unter der Oberfläche schlummerte.


  »Ich habe auf das falsche Pferd gesetzt, meine Liebe«, sagte er mit einem Anflug von Heiterkeit. »Ich hätte nicht gedacht, daß die Naashaniter zuschauen, wie Gorbens Vater das Reich zugrunde richtet. Aber ich habe nur einem jüngeren Löwen Krieg und Eroberung beigebracht. Glaubst du, ich könnte Gorben davon überzeugen, daß ich ihm im Grunde einen Gefallen getan habe?« Er sah ihr ins Gesicht. »Nein, wohl nicht. Ich muß meinem Tod ins Auge sehen wie ein Ventrier.«


  »Sprich nicht vom Tod«, schalt sie. »Noch halten die Mauern, und wir haben zu essen.«


  Darishan lächelte. »Ja. Es war ein großartiges Duell. Aber vergib mir, wenn ich zugebe, daß mir das Herz die ganze Zeit in der Hose saß. Michanek hätte ausgleiten können – und wo wäre ich dann geblieben, wenn die Tore für Gorben offen gewesen wären?«


  »Niemand kann Michanek besiegen«, sagte sie.


  »Bis jetzt nicht. Aber Gorben hatte einmal einen anderen Meisterkämpfer … Druss hieß er, glaube ich. Ein Axtschwinger. Er war tödlich, wenn ich mich recht erinnere.«


  Rowena schauderte. »Ist dir kalt?« fragte er, plötzlich besorgt. »Du bekommst doch kein Fieber?« Er hob die Hand und legte sie auf ihre Stirn. Als er sie berührte, sah sie ihn sterben, im Kampf auf den Wehrgängen, umringt von schwarzgekleideten Kriegern, während Schwerter und Messer in sein Fleisch drangen.


  Sie schloß die Augen und drängte die Bilder zurück. »Du fühlst dich nicht wohl«, hörte sie ihn wie aus großer Entfernung sagen.


  Rowena holte tief Luft. »Ich bin ein bißchen schwach«, gab sie zu.


  »Nun, du mußt für eure Feier bei Kräften sein. Michanek hat drei Sänger und einen Lyraspieler gefunden – es wird bestimmt sehr unterhaltsam. Und ich habe ein ganzes Faß vom besten lentrischen Roten, das ich euch schicken will.«


  Beim Gedanken an ihren Jahrestag hellte Rowenas Stimmung sich auf. Es war fast ein Jahr her, seit sie sich von der Pest erholt hatte … Ein Jahr, seit Michanek ihr Glück vervollkommnet hatte. Sie lächelte Darishan an. »Du kommst doch morgen? Das ist gut. Ich weiß, wie sehr Michanek deine Freundschaft schätzt.«


  »Und ich die seine.« Darishan stand auf. »Er ist ein guter Mann, weißt du, viel besser als die meisten von uns. Ich bin stolz, ihn gekannt zu haben.«


  »Ich sehe dich morgen«, sagte sie.


  »Bis morgen«, erwiderte er.


  


  »Ich muß zugeben, altes Roß, daß das Leben ohne dich ziemlich langweilig war«, sagte Sieben. Druss erwiderte nichts, sondern starrte in die Flammen des kleinen Feuers und beobachtete, wie sie tanzten und flackerten. Snaga lag neben ihm. Die Klingen ruhten aufwärts gerichtet am Stamm einer jungen Eiche; der Griff war zwischen eine vorspringende Wurzel geklemmt. Auf der anderen Seite des Feuers bereitete Eskodas zwei Kaninchen für den Spieß vor. »Wenn wir gegessen haben«, fuhr Sieben fort, »werde ich euch mit weiteren Abenteuern von Druss der Legende ergötzen.«


  »Nein, das wirst du verdammt noch mal nicht«, knurrte Druss.


  Eskodas lachte. »Du solltest es dir wirklich anhören, Druss. Er läßt dich in die Hölle hinabsteigen, um die Seele einer Prinzessin zu retten.«


  Druss schüttelte den Kopf, doch ein kurzes Lächeln schimmerte durch den schwarzen Bart, das Sieben aufmunterte. In dem Monat, seit der Axtschwinger Cajivak getötet hatte, hatte er nur wenig gesprochen. In den ersten zwei Wochen hatten sie in Lania Rast gemacht, dann waren sie durch die Berge nach Osten gereist. Jetzt, zwei Tagesreisen von Resha, lagerten sie auf einem bewaldeten Hügel oberhalb eines kleinen Dorfes.


  Druss hatte sein altes Gewicht weitgehend wiedererlangt, und seine Schultern füllten schon fast wieder das silberbeschlagene Wams, das er Cajivak abgenommen hatte.


  Eskodas legte die aufgespießten Kaninchen über das Feuer und setzte sich, um Fett und Blut von den Fingern zu wischen. »Man kann beim Kaninchenessen verhungern«, meinte er. »Nicht viel dran. Wir hätten ins Dorf hinuntergehen sollen.«


  »Ich bin gern draußen«, sagte Druss.


  »Hätte ich es gewußt, wäre ich früher gekommen«, sagte Sieben leise, und Druss nickte.


  »Ich weiß, Dichter. Aber das ist jetzt Vergangenheit. Jetzt zählt nur noch, daß ich Rowena finde. Sie kam in einem Traum zu mir, als ich in diesem Kerker saß. Sie hat mir Kraft gegeben. Ich werde sie finden.« Er seufzte. »Irgendwann.«


  »Der Krieg ist fast vorbei«, sagte Eskodas. »Sobald er gewonnen ist, wirst du sie gewiß finden. Gorben kann Reiter in jede Stadt und jedes Dorf schicken. Wem sie auch gehört – der Betreffende wird wissen, daß der Kaiser ihre Rückgabe fordert.«


  »Das stimmt«, meinte Druss, dessen Miene sich aufhellte, »und er hat versprochen, zu helfen. Ich fühle mich schon besser. Die Sterne strahlen, die Nacht ist kühl. Ach, tut das gut, am Leben zu sein! Na schön, Dichter, erzähl mir, wie ich die Prinzessin aus der Hölle gerettet habe. Und laß ein, zwei Drachen erscheinen!«


  »Nein«, widersprach Sieben lachend, »jetzt bist du viel zu guter Laune. Es ist nur witzig, wenn dein Gesicht finster wie eine Gewitterwolke ist und deine Knöchel weiß hervortreten.«


  »Das stimmt wohl«, murmelte Druss. »Ich glaube, du erfindest diese Geschichten nur, um mich zu ärgern.«


  Eskodas nahm den Spieß und drehte den Braten. »Mir hat die Geschichte recht gut gefallen, Druss. Und sie könnte sogar der Wahrheit entsprechen. Wenn der Chaosgeist deine Seele in die Hölle geschleppt hätte, hättest du ihm bestimmt den Schwanz umgedreht.«


  Ihre Unterhaltung verstummte, als sie im Wald etwas hörten. Sieben zog eins seiner Messer. Eskodas nahm seinen Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Druss blieb schweigend sitzen und wartete. Ein Mann erschien. Er trug ein langes, fließendes Gewand von staubigem Grau, obwohl es im hellen Mondschein wie Silber schimmerte.


  »Ich habe im Dorf auf euch gewartet«, sagte der Priester von Pashtar Sen und setzte sich neben den Axtschwinger.


  »Mir gefällt es hier besser«, sagte Druss. Seine Stimme klang kalt und abweisend.


  »Es tut mir leid, mein Sohn, daß du gelitten hast, und ich schäme mich dafür, daß ich dich bat, die Bürde der Axt auf dich zu nehmen. Doch Cajivak verwüstete das Land, und seine Macht wäre noch weiter gewachsen. Was du getan hast …«


  »Ich habe getan, was ich getan habe«, schnaubte Druss. »Jetzt löse deinen Teil des Handels ein.«


  »Rowena lebt in Resha. Sie … lebt … mit einem Soldaten namens Michanek. Er ist ein naashanitischer General und der Meisterkämpfer des Kaisers.«


  »Rowena lebt mit ihm?«


  Der Priester zögerte. »Sie ist mit ihm verheiratet«, sagte er rasch.


  Druss’ Augen wurden schmal. »Das ist eine Lüge! Rowena würde niemals einen anderen Mann heiraten.«


  »Laß es mich auf meine Weise erzählen«, flehte der Priester. »Wie du weißt, habe ich sehr lange nach ihr gesucht, konnte sie aber nicht finden. Es war, als hätte sie zu existieren aufgehört. Als ich sie dann fand, war es durch Zufall – ich sah sie kurz vor der Belagerung in Resha und berührte ihren Geist. Sie hatte keine Erinnerung an das Land der Drenai, überhaupt keine. Ich folgte ihr nach Hause und sah, wie Michanek sie begrüßte. Dann drang ich in seinen Geist ein. Er hatte einen Freund, einen Mystiker, den er gebeten hatte, Rowena ihr Talent als Seherin zu nehmen. Dabei haben sie Rowena auch aller Erinnerungen beraubt. Michanek ist jetzt alles, was sie jemals gekannt hat.«


  »Sie haben Rowena mit Zauberei überlistet. Bei den Göttern, dafür lasse ich sie bezahlen! Resha, ja?« Druss schloß seine Hand um den Schaft der Axt und zog die Waffe an sich.


  »Nein, du verstehst noch immer nicht«, sagte der Priester. »Michanek ist ein guter Mann. Was er …«


  »Genug!« donnerte Druss. »Deinetwegen habe ich mehr als ein Jahr in einem Erdloch verbracht, nur mit Ratten als Gesellschaft. Jetzt geh mir aus den Augen − und laufe mir nie, niemals wieder über den Weg.«


  Der Priester stand langsam auf und wich vor dem Axtschwinger zurück. Er schien etwas sagen zu wollen, doch Druss richtete seine hellen Augen auf den Mann, und der Priester stolperte in die Dunkelheit davon.


  Sieben und Eskodas schwiegen.


  


  Hoch oben in den Bergen, weit im Osten, saß der Kaiser von Naashan, fest in seinen wollenen Umhang gewickelt. Er war vierundfünfzig Jahre alt und sah aus wie siebzig. Sein Haar war weiß und schütter, seine Augen eingefallen. Neben ihm saß sein Stabsoffizier Anindais. Er war unrasiert, und der Schmerz der Niederlage stand ihm im Gesicht geschrieben.


  Hinter ihnen, am anderen Ende des langen Passes, hatte ihre Nachhut die vorrückenden Ventrier aufgehalten. Sie waren in Sicherheit … im Moment.


  Nazhreen Connitopa, Graf von Eyrie, Fürst des Hochlandes, Kaiser von Naashan, schmeckte bittere Galle, und sein Herz war krank vor Enttäuschung. Er hatte die Invasion Ventrias fast elf Jahre lang geplant und hätte das Reich nur zu nehmen brauchen. Gorben war geschlagen – jeder wußte es, vom niedersten Bauern bis zum höchsten Statthalter im Land. Jedermann, außer Gorben.


  Nazhreen verfluchte im Stillen die Götter dafür, daß sie ihm seine Belohnung weggeschnappt hatten. Er war nur deshalb noch am Leben, weil Michanek Resha hielt und damit zwei ventrische Armeen band. Nazhreen rieb sich das Gesicht und sah im Feuerschein, daß seine Hände schmutzig waren und daß der Lack auf seinen Nägeln absplitterte und brüchig war.


  »Wir müssen Gorben töten«, sagte Anindais plötzlich. Seine Stimme war heiser und kalt wie der Wind, der über die Gipfel pfiff.


  Nazhreen blickte seinen Vetter finster an. »Und wie sollen wir das machen?« entgegnete er. »Seine Armeen haben die unseren vernichtet. Seine Unsterblichen verfolgen im Moment unsere Nachhut.«


  »Wir sollten jetzt tun, wozu ich dich schon vor zwei Jahren gedrängt habe, Vetter. Setz das Dunkellicht ein. Schick nach der Alten Frau.«


  »Nein! Ich werde keine Zauberei benutzen.«


  »Ach, hast du denn so viele andere Möglichkeiten, Vetter?« Der Ton war spöttisch, Verachtung tropfte aus jeder Silbe. Nazhreen schluckte. Anindais war ein gefährlicher Mann, und Nazhreens Position als geschlagener Krieger machte ihn verwundbar.


  »Zauberei fällt oft auf die zurück, die sie verwenden«, sagte er leise. »Wenn du Dämonen herbeirufst, fordern sie Bezahlung in Blut.«


  Anindais beugte sich vor. Seine blassen Augen glitzerten im Feuerschein. »Sobald Resha fällt, kannst du davon ausgehen, daß Gorben nach Naashan einmarschiert. Dann wird reichlich Blut fließen. Wer wird dich verteidigen, Nazhreen? Unsere Truppen sind zerschlagen, und unsere besten Männer sitzen in Resha fest, wo man sie abschlachten wird. Unsere einzige Hoffnung besteht darin, daß Gorben stirbt. Dann können die Ventrier untereinander kämpfen, um einen Nachfolger zu wählen, und das verschafft uns genügend Zeit zum Wiederaufbau, zu Verhandlungen. Wer sonst könnte seinen Tod garantieren? Die Alte Frau hat noch nie versagt, heißt es.«


  »Heißt es«, spottete der Kaiser. »Hast du sie denn jemals selbst eingesetzt? Ist dein Bruder deswegen zu einem so günstigen Zeitpunkt gestorben?« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er sie, denn Anindais war kein Mann, den man beleidigen konnte, nicht einmal zu den besten Zeiten. Und dies waren gewiß nicht die besten Zeiten.


  Nazhreen war erleichtert, daß sein Vetter breit grinste, als Anindais sich vorbeugte und dem Kaiser einen Arm um die Schultern legte. »Ach, Vetter, du warst dem Sieg so nahe. Du hast ein tapferes Spiel gespielt, und ich schätze dich dafür. Aber die Zeiten ändern sich. Sie brauchen Veränderung.«


  Nazhreen wollte gerade antworten, als er im Feuerschein das Funkeln der Klinge sah. Er hatte keine Zeit zu kämpfen oder zu schreien. Das Messer drang ihm zwischen die Rippen und stieß in sein Herz.


  Er fühlte keinen Schmerz, nur Erleichterung, als er zur Seite sank, so daß sein Kopf auf Anindais’ Schulter ruhte. Die letzte Berührung, die er spürte, war die von Anindais’ Hand, die ihm übers Haar strich.


  Es war besänftigend …


  Anindais schob den Toten von sich und stand auf. Eine Gestalt schlurfte aus den Schatten, eine alte Frau in einem Wolfspelz. Sie kniete neben dem Leichnam nieder, tauchte ihre dünnen Finger in das Blut und leckte sie ab. »Ah, das Blut von Königen«, sagte sie. »Süßer als Wein.«


  »Genügt das als Opfer?« fragte Anindais.


  »Nein – aber es reicht für den Anfang«, antwortete sie und schauderte. »Es ist kalt hier. Nicht wie in Mashrapur. Ich glaube, ich werde dorthin zurückkehren, wenn das hier vorbei ist. Ich vermisse mein Haus.«


  »Wie wirst du ihn töten?« fragte Anindais.


  Sie warf einen Blick auf den General. »Wir machen es poetisch. Er ist ein ventrischer Edelmann, und sein Familienwappen zeigt einen Bären. Ich werde Kaiith schicken.«


  Anindais leckte sich die trockenen Lippen. »Kaiith ist doch wohl nur eine finstere Legende, oder?«


  »Wenn du ihn mit eigenen Augen sehen möchtest, kann ich das einrichten«, zischte die Alte Frau.


  Anindais wich zurück. »Nein, ich glaube dir.«


  »Ich mag dich, Anindais«, sagte sie leise. »Du hast keine einzige ausgleichende Tugend – das ist selten. Deshalb werde ich dir ein Geschenk machen und nichts dafür verlangen. Bleib bei mir, und du wirst sehen, wie der Kaiith den Ventrier tötet.« Sie stand auf und ging zur Klippe. »Komm«, rief sie, und Anindais folgte ihr. Die Alte Frau deutete auf den grauen Fels, und aus der Wand wurde Rauch. Sie nahm den General bei der Hand und führte ihn hindurch.


  Ein langer dunkler Tunnel lag dahinter, und Anindais schrak zurück. »Keine einzige ausgleichende Tugend«, wiederholte sie. »Nicht einmal Mut. Bleib bei mir, General, und dir wird nichts geschehen.«


  Es war kein langer Weg, doch für Anindais schien es eine Ewigkeit zu dauern. Er wußte, daß sie durch eine Welt gingen, die nicht die seine war, und in der Ferne konnte er Schreie und Gekreische hören, das nicht von Menschen stammte. Große Fledermäuse schossen unter einem dunklen, aschgrauen Himmel daher, und es gab keine einzige lebendige Pflanze. Die Alte Frau folgte einem schmalen Pfad und führte Anindais über eine schmale Brücke, die einen entsetzlichen Abgrund überspannte. Schließlich gelangten sie an eine Gabelung des Pfades und hielten sich links, auf eine kleine Höhle zu. Ein dreiköpfiger Hund bewachte den Eingang, doch er wich vor der Alten Frau zurück. Drinnen befand sich ein kreisförmiger Raum, vollgestopft mit Büchern und Schriftrollen. Zwei Skelette hingen an Haken von der Decke, ihre Gelenke waren mit Golddraht zusammengebunden. Ein Kadaver lag auf einem langen Tisch. Brust und Bauch waren aufgeschnitten; das Herz lag neben dem Körper, wie ein grauer Stein von der Größe einer menschlichen Faust.


  Die Alte Frau hob das Herz auf und zeigte es Anindais. »Hier ist es«, sagte sie, »das Geheimnis des Lebens. Vier Kammern und eine Reihe von Klappen, Arterien und Adern. Einfach nur eine Pumpe. Keine Gefühle, kein geheimer Wohnsitz der Seele.« Sie schien enttäuscht. Anindais sagte nichts. »Blut«, fuhr sie fort, »wird in die Lungen gepumpt, um dort Sauerstoff aufzunehmen; dann wird es von den Vorhöfen und den Kammern verteilt. Bloß eine Pumpe. So, wo waren wir? Ach ja, der Kaiith.« Sie schniefte laut und warf das Herz wieder auf den Tisch. Es prallte von dem Leichnam ab und fiel auf den staubigen Boden. Rasch wühlte die Alte Frau in den Büchern auf einem hohen Bord, zog eins heraus und blätterte die vergilbten Seiten durch. Dann setzte sie sich an einen zweiten Schreibtisch und legte das Buch vor sich hin. Die linke Seite zeigte eine ordentliche Schrift mit winzigen Buchstaben. Anindais konnte nicht lesen, doch er konnte das Bild sehen, das auf der rechten Seite gemalt war. Es zeigte einen riesigen Bären, mit Klauen aus Stahl, Augen aus Feuer und Fangzähnen, von denen Gift tropfte.


  »Es ist ein Wesen aus Erde und Feuer«, sagte die Alte Frau, »und es verlangt viel Kraft, es herbeizurufen. Deshalb brauche ich deine Hilfe.«


  »Ich verstehe nichts von Zauberei«, sagte Anindais.


  »Das brauchst du auch nicht«, fauchte sie. »Ich sage die Worte, du wiederholst sie. Folge mir.« Sie führte ihn weiter in die Höhle, zu einem Altarstein, der von goldenen Drähten umgeben war, die an einer Reihe von Stalagmiten befestigt waren. Der Stein stand inmitten eines goldenen Kreises, und die Alte Frau hieß Anindais über die Drähte steigen und zum Altar gehen, auf dem eine silberne Schale mit Wasser stand.


  »Schau in das Wasser«, sagte sie, »und wiederhole die Worte, die ich sage.«


  »Warum bleibst du außerhalb der Drähte?« fragte er.


  »Hier gibt es einen Stuhl, und meine alten Beine sind müde«, antwortete sie. »Und jetzt laß uns anfangen.«
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  Oliquar war der erste der Unsterblichen, der Druss den Hügel hinunterkommen sah. Der Soldat saß auf einem umgedrehten Faß und stopfte eine Socke, als der Axtschwinger erschien. Oliquar legte das fadenscheinige Stück beiseite, stand auf und rief Druss beim Namen. Einige Soldaten in der Nähe blickten auf, als Oliquar ihm entgegenrannte und seine muskulösen Arme um Druss’ Hals schlang.


  Hunderte anderer Krieger scharten sich um sie und verrenkten sich den Hals, um den Meisterkämpfer des Kaisers zu sehen, den berühmten Axtschwinger, der wie zehn Tiger kämpfte. Druss grinste seinen alten Kameraden an. »Du hast mehr graue Haare im Bart, als ich in Erinnerung habe«, sagte er.


  Oliquar lachte. »Ich habe mir jedes einzelne davon verdient. Bei den Heiligen Händen – es tut gut, dich zu sehen, mein Freund!«


  »Das Leben war wohl langweilig ohne mich?«


  »Nicht ganz«, antwortete Oliquar und deutete auf die Mauern von Resha. »Sie kämpfen gut, diese Naashaniter. Und sie haben auch einen Meisterkämpfer: Michanek, einen großen Krieger.«


  Druss’ Lächeln verblaßte. »Wir werden ja sehen, wie groß er ist«, erwiderte er.


  Oliquar drehte sich zu Sieben und Eskodas um. »Wir hörten, daß ihr euren Freund nicht zu retten brauchtet. Man sagt, er habe den schrecklichen Cajivak und die Hälfte der Männer seiner Festung getötet. Stimmt das?«


  »Warte, bis du das Lied hörst«, riet Sieben ihm.


  »Ja, es kommen auch Drachen drin vor«, warf Eskodas ein.


  Oliquar führte die drei durch die schweigenden Reihen der Krieger zu einem Zelt, das am Flußufer stand. Er holte einen Krug Wein und ein paar Becher herbei, setzte sich und betrachtete seinen Freund. »Du bist etwas dünner geworden«, sagte er, »und deine Augen sind müde.«


  »Gib mir was zu trinken, dann strahlen sie wieder. Was sollen die schwarzen Umhänge und Helme?«


  »Wir sind die neuen Unsterblichen, Druss.«


  »Du siehst nicht gerade unsterblich aus, wenn ich mir das da ansehe«, meinte Druss und deutete auf den blutdurchtränkten Verband an Oliquars rechtem Oberarm.


  »Es ist ein Titel – ein großer Titel. Zwei Jahrhunderte lang waren die Unsterblichen die handverlesene Ehrengarde des Kaisers. Die besten Soldaten, Druss – die Elite. Doch vor etwa zwanzig Jahren führte der General der Unsterblichen, Vuspash, eine Revolte an, und das Regiment wurde aufgelöst. Jetzt hat der Kaiser es wieder neu gebildet – uns! Es ist eine unschätzbare Ehre, ein Unsterblicher zu sein.« Er beugte sich vor und zuckte zusammen. »Und die Bezahlung ist hoch – doppelt so hoch wie beim normalen Soldaten!«


  Er füllte die Becher und reichte jedem der Gäste einen. Druss leerte den seinen in einem Zug, und Oliquar schenkte ihm nach. »Und wie läuft’s mit der Belagerung?« fragte der Axtschwinger.


  Oliquar zuckte die Achseln. »Dieser Michanek hält sie zusammen. Er ist ein Löwe, Druss, unermüdlich und tödlich. Er hat im Zweikampf gegen Bodasen gekämpft. Wir dachten, der Krieg wäre vorbei. Der Kaiser bot ihm zweihundert Wagen mit Lebensmitteln an, denn die Stadt hungert. Wenn Bodasen verliert, sollten die Lebensmittel geliefert werden, wenn er siegt, sollten die Stadttore geöffnet werden, und die Naashaniter hätten freien Abzug erhalten.«


  »Michanek hat Bodasen getötet?« fragte Eskodas. »Er war ein großer Schwertkämpfer.«


  »Er hat ihn nicht getötet. Er hat ihm eine Wunde in der Brust zugefügt und trat dann zurück. Die ersten fünfzig Wagen wurden vor einer Stunde abgeliefert, der Rest folgt heute Abend. Das bedeutet für uns eine Zeitlang knappe Rationen.«


  »Warum hat er ihm nicht den Todesstoß versetzt?« fragte Sieben. »Gorben hätte sich weigern können, die Lebensmittel zu schicken. Duelle sollen doch bis zum Tod gekämpft werden, oder?«


  »Ja. Doch dieser Michanek ist, wie ich schon sagte, etwas Besonderes.«


  »Das hört sich an, als könntest du den Mann leiden«, fauchte Druss und leerte seinen zweiten Becher.


  »Stimmt, Druss. Es ist schwer, ihn nicht zu mögen. Ich hoffe immer noch, daß sie kapitulieren. Der Gedanke, so großartige Kämpfer zu töten, gefällt mir gar nicht. Ich meine, der Krieg ist doch vorbei – das ist nur noch die letzte Schlacht. Welchen Sinn hat es, noch weiter zu töten und zu sterben?«


  »Michanek hat meine Frau«, sagte Druss mit tiefer, kalter Stimme. »Er hat sie dazu gebracht, ihn zu heiraten, und er hat ihre Erinnerungen geraubt. Sie kennt mich überhaupt nicht mehr.«


  »Es fällt mir schwer, das zu glauben«, meinte Oliquar.


  »Nennst du mich einen Lügner?« zischte Druss. Seine Hand schoß vor und schloß sich um den Griff der Axt.


  »Und es fällt mir schwer, das zu glauben«, sagte Oliquar. »Was ist los mit dir, mein Freund?«


  Druss’ Hand zitterte auf dem Schaft; dann riß er sie los und rieb sich die Augen. Er holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. »Ach, Oliquar! Ich bin müde, und der Wein macht mich dumm. Aber was ich sagte, stimmt. Ich weiß es von einem Priester Pashtar Sens. Morgen werde ich diese Mauern besteigen, und ich werde Michanek finden. Dann sehen wir ja, wie gut er ist.«


  Druss stemmte sich hoch und ging ins Zelt. Eine Zeitlang saßen die drei Männer schweigend da; dann sagte Oliquar leise: »Michaneks Frau wird Pahtai genannt. Einige Flüchtlinge aus der Stadt sprachen von ihr. Sie ist eine sanfte Seele. Als die Pest in der Stadt wütete, ging sie zu den Kranken und Sterbenden, tröstete sie und brachte ihnen Medizin. Michanek verehrt sie, und sie ihn. Das ist allgemein bekannt. Und ich sage noch einmal – er ist nicht der Mann, der eine Frau durch Betrügereien gewinnt!«


  »Es spielt keine Rolle«, sagte Eskodas. »Es ist ein Schicksal wie in Stein gemeißelt. Zwei Männer und eine Frau, das muß Blutvergießen bringen. Ist es nicht so, Dichter?«


  »Leider hast du recht«, stimmte Sieben ihm zu. »Aber ich fragte mich, was sie empfinden wird, wenn Druss zu ihr marschiert, getränkt vom Blut des Mannes, den sie liebt. Was dann?«


  Druss, der auf einer Decke im Zelt lag, hörte jedes Wort. Und sie schnitten ihm ins Herz wie feurige Messer.


  


  Michanek beschattete die Augen vor der untergehenden Sonne und beobachtete die ferne Gestalt des Axtschwingers, der durch das ventrische Lager ging.


  Er sah, wie die Soldaten sich um ihn scharten, und er hörte sie jubeln.


  »Was meinst du, wer ist das?« fragte sein Vetter Shurpac. Michanek holte tief Luft. »Ich würde sagen, das war der Meisterkämpfer des Kaisers, Druss.«


  »Wirst du gegen ihn antreten?«


  »Ich glaube nicht, daß Gorben uns die Chance geben wird«, antwortete Michanek. »Es besteht keine Notwendigkeit – wir können nicht mehr lange aushalten.«


  »Lange genug, bis Narin mit Verstärkung zurückkommt«, meinte Shurpac, doch Michanek antwortete nicht. Er hatte seinen Bruder mit der schriftlichen Bitte um Hilfe aus der Stadt geschickt, obwohl er wußte, es würde keine Hilfe aus Naashan kommen. Er hatte seinen Bruder lediglich retten wollen.


  Und dich selbst. Der Gedanke stieg ungebeten aus seinem tiefsten Inneren empor. Morgen war sein erster Hochzeitstag, der Tag, für den Rowena seinen Tod vorhergesagt hatte. Narin auf der einen, Shurpac auf der anderen Seite. Wenn Narin nicht da war, konnte er die Prophezeiung vielleicht abwenden. Michanek kniff die müden Augen zu. Es fühlte sich an, als hätte er Sand unter den Lidern.


  Die Grabungsarbeiten unter den Mauern hatten aufgehört. Bald – wenn der Wind es zuließ – würden die Ventrier das Holz im Tunnel in Brand setzen. Michanek blickte hinaus über das ventrische Lager. Mindestens elftausend Krieger waren nun vor Resha versammelt, und die Verteidiger zählten nur achthundert. Michanek warf einen Blick nach rechts und links und sah die naashanitischen Soldaten, die zusammengesunken an der Brüstung hockten. Es wurde nur wenig gesprochen, und ein Großteil der Nahrungsmittel, die gerade von der Stadt heraufgebracht worden waren, war unberührt geblieben.


  Michanek ging zu dem nächsten Soldaten, einem jungen Mann, der mit dem Kopf auf den Knie dasaß. Sein Helm lag neben ihm. Er war gespalten, so daß der weiße Roßhaarbusch sich gelöst hatte.


  »Keinen Hunger, Freund?« fragte Michanek.


  Der Junge sah auf. Seine Augen waren dunkelbraun, sein Gesicht bartlos und feminin. »Zu müde zum Essen, General«, sagte er.


  »Das Essen gibt dir Kraft. Vertrau mir.«


  Der Junge nahm ein Stück gesalzenes Fleisch und starrte es an. »Ich werde sterben«, sagte er, und Michanek sah, wie eine Träne über seine staubverkrustete Wange rollte.


  Der General legte dem Jungen die Hand auf die Schulter. »Der Tod ist nur eine weitere Reise, mein Junge. Aber du gehst diesen Weg nicht allein – ich werde bei dir sein. Und wer weiß, was für Abenteuer auf uns warten.«


  »Das habe ich auch immer geglaubt«, sagte der Soldat traurig, »aber ich habe so viel Tod gesehen. Gestern sah ich meinen Bruder sterben. Ihm hingen die Gedärme heraus. Seine Schreie waren entsetzlich. Hast du Angst vor dem Sterben, General?«


  »Natürlich. Aber wir sind Soldaten des Kaisers. Wir kannten das Risiko, als wir uns zum erstenmal die Brustplatte und die Beinschienen umschnallten. Und was ist besser, mein Junge: zu leben, bis wir zahnlos jammern, bis unsere Muskeln wie verfaulte Stricke sind, oder uns im Vollbesitz unserer Kräfte dem Feind zu stellen? Wir alle müssen eines Tages sterben.«


  »Ich will nicht sterben, ich will hier raus. Ich will heiraten und Kinder haben. Ich will sie aufwachsen sehen.« Der Junge weinte jetzt offen, und Michanek setzte sich neben ihn, nahm ihn in den Arm und strich ihm übers Haar.


  »Ich auch«, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Wispern.


  Nach einer Weile ließ das Schluchzen nach, und der Junge richtete sich auf. »Es tut mir leid, General. Ich werde dich nicht im Stich lassen, mußt du wissen.«


  »Das wußte ich ohnehin. Ich habe dich beobachtet. Du bist ein tapferer Bursche, einer der besten. Jetzt iß deine Ration und schlaf ein bißchen.« Michanek stand auf und ging zurück zu Shurpac. »Laß uns nach Hause gehen«, sagte er. »Ich möchte gern mit Pahtai im Garten sitzen und die Sterne betrachten.«


  


  Druss lag still, mit geschlossenen Augen, und ließ das Summen der Unterhaltung über sich hinwegtreiben. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so am Boden gefühlt zu haben – nicht einmal, als Rowena geraubt wurde. An diesem schrecklichen Tag war sein Zorn allesverzehrend gewesen, und seit damals hatte sein Wunsch, Rowena zu finden, seinen Geist angefeuert, ihm ein Ziel und damit Kraft gegeben, die seine Gefühle in stählerne Ketten band. Selbst im Kerker hatte er einen Weg gefunden, die Verzweiflung abzuwehren. Jetzt aber krampfte sein Magen sich zusammen, und seine Gefühle waren völlig durcheinander.


  Sie liebte einen anderen Mann. In Gedanken sagte er diese Worte immer wieder, und sie bohrten sich in sein Herz wie Glassplitter in eine Wunde.


  Er versuchte, Michanek zu hassen, aber selbst das war ihm verwehrt. Rowena würde niemals einen wertlosen oder schlechten Mann lieben. Druss setzte sich auf und starrte seine Hände an. Er hatte das Meer überquert, um seine Liebe wiederzufinden, und diese Hände hatten getötet und getötet und getötet, damit Rowena wieder die seine werden konnte.


  Er schloß die Augen. Wo sollte ich sein? fragte er sich. In der ersten Reihe, wenn sie die Mauern erstürmen? Auf den Mauern, um Rowenas Stadt zu verteidigen? Oder sollte er einfach fortgehen?


  Fortgehen.


  Die Zeltklappe hob sich, als Sieben sich darunter duckte. »Wie geht es dir, altes Roß?« fragte der Dichter.


  »Sie liebt ihn«, sagte Druss. Seine Stimme war belegt, und die Worte erstickten ihn beinahe.


  Sieben setzte sich neben den Axtschwinger. Er holte tief Luft. »Wenn man ihr die Erinnerungen genommen hat, dann ist das, was sie getan hat, kein Verrat. Sie kennt dich nicht.«


  »Das verstehe ich ja. Ich nehme ihr nichts übel – wie könnte ich? Sie ist die … schönste … ich kann es nicht erklären, Dichter. Sie versteht Haß oder Gier oder Neid überhaupt nicht. Sie ist weich, aber nicht schwach, liebevoll, aber nicht dumm.« Er fluchte und schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich kann es nicht erklären.«


  »Du machst es gut«, sagte Sieben leise.


  »Wenn ich bei ihr bin, dann ist kein … kein Feuer in meinem Geist. Kein Zorn. Als ich noch ein Kind war, haßte ich es, wenn man über mich lachte. Ich war groß und schwerfällig und stolperte oft über meine eigenen großen Füße. Aber wenn die Leute über meine Ungeschicklichkeit lachten, dann wollte ich … ich weiß nicht … sie zermalmen. Aber eines Tages war ich mit Rowena in den Bergen. Es hatte geregnet. Ich verlor den Halt und fiel kopfüber in eine Schlammpfütze. Sie lachte hell und klar, und ich setzte mich hin und lachte mit ihr. Und es tat so gut, Dichter, es tat so gut!«


  »Sie ist noch immer da, Druss. Auf der anderen Seite der Mauer.«


  Der Axtträger nickte. »Ich weiß. Was soll ich tun – auf die Mauern klettern und den Mann töten, den sie liebt, und dann zu ihr marschieren und sagen: ›Erinnerst du dich an mich?‹ Ich kann hier nicht siegen.«


  »Immer einen Schritt nach dem anderen, mein Freund. Resha wird fallen. Nach dem, was ich von Oliquar erfahren habe, wird Michanek bis zum Ende kämpfen, bis zum Tod. Du brauchst ihn nicht zu töten; sein Schicksal ist bereits besiegelt. Und dann wird Rowena jemanden brauchen. Ich kann dir keinen Rat geben, Druss. Ich war niemals richtig verliebt und beneide dich darum. Aber laß uns abwarten, was der Morgen bringt, ja?«


  Druss nickte und holte tief Luft. »Morgen«, flüsterte er.


  »Gorben möchte dich sehen, Druss. Warum kommst du nicht mit mir? Bodasen ist bei ihm – und es gibt Wein und gutes Essen.«


  Druss stand auf und nahm Snaga in die Hand. Die Klingen glitzerten im Licht des Kohlebeckens, das in der Mitte des Zeltes glühte. »Der beste Freund eines Mannes ist angeblich sein Hund«, sagte Sieben und wich einen Schritt zurück, als Druss die Axt in die Höhe hielt.


  Der Axtträger beachtete ihn nicht und trat hinaus in die Nacht.


  


  Rowena stand mit einem langen Gewand bereit, als Michanek aus dem Bad kam. Lächelnd wischte sie zwei Rosenblätter von seinen Schultern und hielt den Mantel auf. Michanek schlüpfte mit den Armen in die Ärmel; dann band er den Seidengürtel zu und drehte sich zu ihr um. Er nahm sie bei der Hand und führte sie in den Garten. Rowena lehnte sich an ihn, und er blieb stehen, nahm sie in die Arme und drückte ihr einen Kuß aufs Haar. Sein Körper duftete nach Rosenöl, und sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an den weichen Mantel. Sie legte den Kopf zurück und blickte in seine dunkelbraunen Augen. »Ich liebe dich«, sagte sie.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küßte sie lange. Sein Mund schmeckte nach den Pfirsichen, die er gegessen hatte, während er im Bad lag. Doch in seinem Kuß lag keine Leidenschaft, und er machte sich von ihr los.


  »Was ist?« fragte sie.


  Er zuckte die Achseln und lächelte gezwungen. »Nichts.«


  »Warum sagst du das?« tadelte sie. »Ich mag es nicht, wenn du mich anlügst.«


  »Die Belagerung ist fast vorüber«, erwiderte er und führte sie zu einer kleinen, kreisförmigen Bank unter einem blühenden Baum.


  »Wann wirst du kapitulieren?« fragte sie.


  Er zuckte die Achseln. »Wenn ich den Befehl dazu erhalte.«


  »Aber die Schlacht ist doch unnötig. Der Krieg ist vorbei. Wenn du mit Gorben verhandelst, wird er uns ziehen lassen. Du kannst mir dein Heim in Naashan zeigen. Du hast mir immer versprochen, mich auf deinen Besitz an den Seen mitzunehmen. Du sagtest, die Gärten dort würden mich mit ihrer Schönheit blenden.«


  »Das würden sie auch«, antwortete er. Er legte die Hände um ihre Taille, stand auf und hob sie rasch hoch, um ihr einen leichten Kuß auf die Lippen zu geben.


  »Laß mich runter. Du reißt deine Wunden wieder auf – du weißt, was der Arzt gesagt hat.«


  Er kicherte. »Ja, ich habe es gehört. Aber die Wunde ist fast verheilt.« Er küßte sie noch zweimal; dann setzte er sie wieder ab, und sie führten ihren Spaziergang fort. »Es gibt ein paar Dinge, über die wir reden müssen«, sagte er, doch als sie darauf wartete, daß er weitersprach, betrachtete er nur die Sterne, und das Schweigen wuchs.


  »Welche Dinge?«


  »Dich«, sagte er schließlich. »Dein Leben.« Rowena schaute ihn an, sah die angespannten Linien auf seinem mondbeschienenen Gesicht, sah, wie sich die Muskeln seines Kinns spannten.


  »Mein Leben ist bei dir«, sagte sie. »Das ist alles, was ich will.«


  »Manchmal wollen wir mehr, als wir haben können.«


  »Sag das nicht!«


  »Du warst eine Seherin – eine gute. Kabuchek hat zweihundert Silberstücke für eine einzige Lesung von dir verlangt. Du hast dich nie geirrt.«


  »Das weiß ich alles, das hast du mir schon oft erzählt. Was macht das jetzt für einen Unterschied?«


  »Jeden Unterschied der Welt. Du wurdest im Land der Drenai geboren und von Sklavenhändlern gefangengenommen. Aber es gab einen Mann …«


  »Ich will nichts davon hören«, sagte sie, machte sich von ihm los und ging zum Ufer eines kleinen Teiches. Er folgte ihr nicht, wohl aber seine Worte.


  »Der Mann war dein Ehemann.« Rowena setzte sich ans Ufer und ließ ihre Finger durchs Wasser gleiten, so daß sie Kreise auf der mondbeschienenen Fläche hervorrief.


  »Der Mann mit der Axt«, sagte sie dumpf.


  »Du erinnerst dich?« fragte er, ging zu ihr und setzte sich neben sie.


  »Nein. Aber ich sah ihn einmal – im Haus von Kabuchek. Und auch in einem Traum, als er in einem Kerker lag.«


  »Nun, jetzt ist er nicht in einem Kerker, Pahtai. Er ist draußen vor der Stadt. Er ist Druss der Axtschwinger, Gorbens Meisterkämpfer.«


  »Warum erzählst du mir all das?« fragte sie und wandte ihm im hellen Mondlicht ihr Gesicht zu.


  Sein weißes Gewand schimmerte. Er sah geisterhaft aus, beinahe unwirklich. »Glaubst du, ich will das?« entgegnete er. »Ich würde lieber mit bloßen Händen gegen einen Löwen kämpfen, als dieses Gespräch zu führen. Aber ich liebe dich, Pahtai. Ich habe dich seit unserer ersten Begegnung geliebt. Du standest mit Pudri im Flur von Kabucheks Haus und hast mir meine Zukunft vorhergesagt.«


  »Was habe ich dir gesagt?«


  Er lächelte. »Du hast mir erzählt, ich würde die Frau heiraten, die ich liebe. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich glaube, daß du bald deinem … ersten … Mann begegnen wirst.«


  »Ich will aber nicht.« Ihr Herz klopfte schnell, und sie fühlte sich schwach. Michanek legte die Arme um sie.


  »Ich weiß nicht viel über ihn, aber ich kenne dich«, sagte er. »Du bist eine Drenai. Eure Bräuche sind anders als die unseren. Du bist nicht von hoher Geburt; deshalb ist es wahrscheinlich, daß du aus Liebe geheiratet hast. Und denk daran: Druss ist dir seit sieben Jahren durch die ganze Welt gefolgt. Er muß dich sehr lieben.«


  »Ich will nicht darüber reden!« sagte sie. Ihre Stimme wurde schrill, als Panik sie überfiel. Sie versuchte aufzustehen, doch er hielt sie fest.


  »Ich auch nicht«, flüsterte er heiser. »Ich wollte hier mit dir sitzen und die Sterne betrachten. Ich wollte dich küssen und dich lieben.« Er senkte den Kopf, und sie sah die Tränen in seinen Augen.


  Ihre Panik verschwand, und ein kalter Hauch der Angst legte sich um ihre Seele. Sie schaute in sein Gesicht. »Du redest, als ob du sterben würdest.«


  »Oh, das werde ich auch … eines Tages«, sagte er lächelnd. »Jetzt muß ich gehen. Ich treffe mich mit Darishan und den anderen Offizieren, um die Strategie für morgen zu besprechen. Sie müßten eigentlich schon im Haus sein.«


  »Geh nicht!« bat sie. »Bleib noch ein bißchen bei mir … nur ein bißchen.«


  »Ich bin immer bei dir«, sagte er leise.


  »Darishan wird morgen sterben. Auf der Mauer. Ich habe ihn gesehen; es war eine Vision. Er war heute hier, und ich sah ihn sterben. Meine Gabe kehrt wieder. Gib mir deine Hand! Laß mich deine Zukunft sehen.«


  »Nein!« widersprach er, stand auf und entfernte sich von ihr. »Das Schicksal eines Mannes ist seine eigene Sache. Du hast mir einmal die Zukunft gelesen. Einmal war genug, Pahtai.«


  »Ich habe deinen Tod vorausgesagt, nicht wahr?« fragte sie; aber es war keine Frage, denn sie kannte die Antwort, noch ehe er etwas erwidern konnte.


  »Du hast mir von meinen Träumen erzählt, und du hast meinen Bruder Narin erwähnt. Ich weiß es nicht mehr so genau. Wir reden später weiter.«


  »Warum hast du Druss erwähnt? Du glaubst, wenn du stirbst, werde ich einfach zu ihm gehen und ein Leben wieder aufnehmen, von dem ich überhaupt nichts weiß? Wenn du stirbst, gibt es nichts mehr, wofür ich leben könnte!« Ihre Augen hielten seinen Blick fest. »Und ich werde nicht leben«, sagte sie.


  Eine Gestalt löste sich aus den Schatten. »Michi, warum läßt du uns alle warten?«


  Rowena sah, wie ihr Gatte zusammenzuckte. Als sie aufblickte, sah sie Narin näher kommen.


  »Ich habe dich doch fortgeschickt«, sagte Michanek. »Was tust du hier?«


  »Ich bin bis zu den Hügeln gekommen, doch die Ventrier sind überall. Ich kam durch die Abwässerkanäle herein. Die Wachen dort haben mich erkannt – den Göttern sei Dank. Was ist los mit dir? Freust du dich nicht, mich zu sehen?«


  Michanek antwortete nicht. Er wandte sich an Rowena und lächelte, doch sie sah die Furcht in seinen Augen. »Ich bleibe nicht lange, Liebste. Wir reden später weiter.«


  Sie blieb sitzen, als die beiden Männer davongingen. Sie schloß die Augen und dachte an den Axtschwinger, stellte sich die hellen, grauen Augen und das breite, flache Gesicht vor. Doch noch während sie ihn sich vorstellte, schob sich ein anderes Bild davor:


  Das Gesicht eines schrecklichen Ungeheuers mit stählernen Klauen und feurigen Augen.


  


  Gorben lehnte sich auf seinem Sofa zurück und betrachtete anerkennend die Schwertjongleure vor dem feurigen Feuer. Die fünf rasiermesserscharfen Klingen wirbelten zwischen den beiden Männern durch die Luft. Es war eine selten kunstvolle Vorführung, wie die Jongleure geschickt die Schwerter fingen, ehe sie die Waffen wieder durch die Luft schleuderten. Die Männer trugen nur Lendentücher; ihre Haut schimmerte rotgolden im Feuerschein. Mehr als fünfhundert Unsterbliche saßen um sie herum und genossen das Schauspiel.


  Hinter den tanzenden Flammen des Lagerfeuers konnte Gorben die Mauern von Resha sehen und die wenigen Verteidiger dort. Es war fast vorbei. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte er gewonnen.


  Doch er verspürte keine Freude in seinem Herzen. Die Jahre des Kampfes, der Anspannung und der Ängste hatten von dem jungen Kaiser ihren Tribut gefordert. Für jeden Sieg hatte er mit ansehen müssen, wie Freunde aus seiner Kinderzeit fielen: Nebuchad bei Ectanis, Jasua in den Bergen oberhalb von Porchia, Bodasen vor den Toren von Resha. Er warf einen Blick nach rechts, wo Bodasen mit blassem Gesicht auf einem erhöhten Bett lag. Die Ärzte sagten, daß er am Leben bleiben würde; sie hatten es geschafft, seine kollabierte Lunge wieder zu blähen. Du bist wie mein Reich, dachte Gorben: fast zu Tode verwundet. Wie lange würde es wohl dauern, Ventria wieder aufzubauen? Jahre? Jahrzehnte?


  Die zuschauenden Männer applaudierten laut, als die Schwertjongleure ihre Vorstellung beendeten und sich vor dem Kaiser verbeugten. Gorben stand auf und warf ihnen einen Beutel mit Goldstücken zu. Lautes Gelächter erhob sich, als der erste der Jongleure danach griff, die Börse aber verfehlte.


  »Du bist mit Klingen besser als mit Münzen«, sagte Gorben.


  »Geld ist ihm schon immer zwischen den Fingern zerronnen, Majestät«, sagte der zweite Mann.


  Gorben setzte sich wieder und lächelte auf Bodasen herab. »Wie fühlst du dich, mein Freund?«


  »Meine Kraft kehrt wieder, Majestät.« Die Stimme war schwach, und der Atem ging stoßweise, als Gorben die Hand ausstreckte, um ihm auf die Schulter zu klopfen. Die Hitze der Haut und die scharf hervortretenden Knochen unter seiner Hand ließen ihn beinahe zurückweichen. Bodasens Blick begegnete dem seinen. »Mache dir um mich keine Sorgen, Majestät. Ich werde nicht einfach sterben.« Die Augen des Schwertkämpfers zuckten nach links, und er lächelte breit. »Bei den Göttern, das ist ein Anblick, der den Augen wohltut!«


  Gorben drehte sich um und sah Druss und Sieben auf sie zukommen. Der Dichter sank auf ein Knie und beugte den Kopf. Druss machte eine angedeutete Verbeugung.


  »Schön, dich zu sehen, Axtschwinger«, sagte Gorben, trat vor und umarmte Druss. Dann drehte er sich um, nahm Sieben beim Arm und zog ihn auf die Füße. »Und ich habe deine Talente vermißt, Sagenmeister. Kommt, setzt euch zu uns.«


  Diener brachten zwei Sofas für die Gäste des Kaisers, und goldene Becher wurden mit gutem Wein gefüllt. Druss ging zu Bodasen. »Du siehst so schwach aus wie ein drei Tage altes Kätzchen«, sagte er. »Wirst du am Leben bleiben?«


  »Ich werd’s versuchen, Axtträger.«


  »Er hat mich zweihundert Wagen mit Lebensmitteln gekostet«, sagte Gorben. »Ich bin selbst schuld, weil ich ihn für unbesiegbar hielt.«


  »Wie gut ist dieser Michanek?« fragte Druss.


  »Gut genug, daß ich hier liege und kaum atmen kann«, antwortete Bodasen. »Er ist schnell, und er ist furchtlos. Der beste Kämpfer, dem ich je begegnet bin. Ich möchte nicht noch einmal gegen ihn antreten.«


  Druss wandte sich an Gorben. »Möchtest du, daß ich es mit ihm aufnehme?«


  »Nein«, sagte Gorben. »Die Stadt fällt ohnehin in den nächsten ein, zwei Tagen – es ist kein Zweikampf nötig, um die Sache zu entscheiden. Die Mauern sind unterhöhlt. Morgen, wenn der Wind günstig ist, setzen wir sie in Brand. Dann gehört die Stadt uns, und dieser gräßliche Krieg ist vorbei. Und jetzt erzähl mir alles über deine Abenteuer. Ich hörte, du wurdest gefangengehalten?«


  »Ich bin entkommen«, erklärte Druss und leerte seinen Becher. Ein Diener eilte herbei, um ihn wieder zu füllen.


  Sieben lachte. »Ich erzähle es dir, Majestät«, sagte er und stürzte sich in einen sehr ausgeschmückten Bericht über Druss’ Zeit in Cajivaks Kerker.


  Das riesige Lagerfeuer brannte herunter, und ein paar Männer kamen, um große Holzscheite nachzulegen. Plötzlich hob sich der Erdboden unter einem von ihnen, so daß er fiel. Gorben blickte auf und sah, wie der Mann aufzustehen versuchte. Überall um das Feuer herum krochen die Sitzenden zurück. »Was ist das?« fragte Gorben, erhob sich und ging nach vorn. Der Boden wogte unter ihm.


  »Ist das ein Erdbeben?« hörte er Sieben fragen, an Druss gewandt.


  Gorben blieb still stehen und blickte zu Boden. Die Erde wand sich. Plötzlich flammte das Lagerfeuer auf und sandte helle Funken in den Nachthimmel. Die Hitze war ungeheuer, und Gorben wich zurück, während er in die Flammen starrte. Scheite explodierten, und eine gewaltige Gestalt erschien im Feuer, ein Ungeheuer mit ausgebreiteten Armen. Die Flammen erstarben, und Gorben starrte einen riesigen Bären an, der fast dreieinhalb Meter hoch war.


  Einige Soldaten rannten mit Speeren auf das Wesen zu und stießen ihre Waffen in den gewaltigen Leib. Der erste Speer brach beim Aufprall. Das Wesen brüllte auf; es war ein ohrenbetäubendes Geräusch wie ein Donnerschlag. Einer der mächtigen Arme fuhr herab, und stählerne Klauen zerfetzten den ersten Soldaten und rissen ihn in der Mitte entzwei.


  Die Kreatur sprang aus dem ersterbenden Feuer und machte einen Satz auf Gorben zu.


  


  Als das Feuerwesen erschien, verlor Sieben, der neben Bodasen saß, jedes Gefühl für Zeit und Wirklichkeit. Sein Blick heftete sich auf das Untier, und ein Bild stieg aus den Tiefen seiner Erinnerung und verband das, was er hier in entsetzlicher Lebensgröße vor sich sah, mit dem, was er in einem kurzen Augenblick vor drei Jahren in der Hauptbibliothek in Drenan gesehen hatte. Als er für ein Heldengedicht Nachforschungen anstellte, hatte er die alten, ledergebundenen Bücher in den Archiven durchgeblättert. Die Seiten waren zerknittert und vergilbt, Tinte und Farbe waren vielfach verblaßt, doch auf einer Seite waren die Farben noch immer leuchtend und kräftig: glühendes Gold, wilde Rottöne, sonnenleuchtendes Gelb. Die auf der Seite abgebildete Gestalt war ungeheuer. Flammen sprossen wie Blüten aus ihren Augen. Sieben konnte noch immer die sorgsam gemalten Buchstaben über dem Bild sehen:


  Der Kaiith von Numar


  


  Darunter standen die Worte:


  


  Das Chaoswesen, der Jäger, der Hund des Unbesiegbaren, dessen Haut keine menschliche Klinge durchdringen kann. Wo er geht, folgt der Tod.


  


  Wenn Sieben sich später an die Nacht des Ungeheuers erinnerte, wunderte er sich immer über den Mangel an Furcht, den er verspürte. Er sah Menschen einen entsetzlichen Tod sterben, sah ein Wesen aus der Tiefe der Hölle menschliche Glieder zerreißen, Kriegern den Bauch aufschlitzen und ihnen das Leben herauszerren. Er hörte das gräßliche Heulen und roch den Geruch des Todes in der Nachtluft. Doch er hatte keine Angst.


  Eine dunkle Legende war ins Leben getreten, und er, der Sagenmeister, war Zeuge.


  Gorben stand stockstill, wie angewurzelt. Ein Soldat, den Sieben als Oliquar erkannte, warf sich auf das Ungeheuer und hieb mit seinem Säbel auf die Bestie ein, doch die Klinge klirrte gegen den Leib des Wesens, und das darauffolgende Geräusch klang wie das dumpfe Läuten einer fernen Glocke. Eine klauenbewehrte Pranke fuhr hernieder, und Oliquars Gesicht und Kopf verschwanden in einem blutigen Nebel aus zerschmetterten Knochen. Mehrere Bogenschützen schossen ihre Pfeile ab, doch diese zerbrachen entweder beim Aufprall oder prallten vom Körper ab. Das Wesen bewegte sich weiter auf Gorben zu.


  Sieben sah den Kaiser zusammenzucken; dann warf er sich nach rechts und rollte sich geschmeidig auf die Füße. Das ungeheure Biest machte dröhnend kehrt, und die glühenden Kohlen seiner Augen suchten Gorben.


  Getreue Soldaten, die unglaubliche Tapferkeit bewiesen, warfen sich dem Wesen in den Weg und stachen auf die Kreatur ein, doch ohne Wirkung zu erzielen. Jedesmal sausten die Klauen herab, und Blut spritzte durch das Lager. Nach wenigen Herzschlägen waren mindestens zwanzig Soldaten tot oder verwundet. Die Klauen des Chaoswesens rissen einem Kämpfer die Brust auf, hoben ihn von den Füßen und schleuderten ihn über das verlöschende Feuer hinweg. Sieben hörte, wie die Rippen des Mannes brachen, und er sah, wie seine Gedärme einem zerfetzten Banner gleich aus ihm herausquollen, als der Tote durch die Luft flog.


  Mit der Axt in der Hand marschierte Druss auf das Wesen zu. Die Soldaten wichen zurück, bildeten aber noch immer eine Mauer zwischen dem Ungeheuer und dem Kaiser. Druss, der vor der gewaltigen Gestalt des Kaiith winzig und zerbrechlich wirkte, trat ihm in den Weg. Der Mond schien hell vom nächtlichen Himmel, glänzte auf seinen Schulterstücken und glitzerte auf Snagas furchtbaren Klingen.


  Das Chaoswesen hielt inne und schien auf den winzigen Mann vor sich niederzublicken. Siebens Mund war trocken, und er konnte sein Herz klopfen hören. Und der Kaiith sprach, mit tiefer, grollender Stimme, durch die fast dreißig Zentimeter lange Zunge leicht undeutlich.


  »Geh zur Seite, Bruder«, sagte er. »Ich bin nicht deinetwegen gekommen.«


  Die Axt begann blutrot zu glühen. Druss blieb stehen, Snaga in beiden Händen haltend.


  »Geh zur Seite«, wiederholte der Kaiith, »sonst muß ich dich töten!«


  »Davon träumst du«, sagte Druss.


  Das Wesen machte einen Satz nach vorn. Eine riesige Tatze sauste auf den Axtschwinger nieder. Druss ließ sich auf ein Knie fallen und schwang die blutrote Axt. Die Klinge durchtrennte das Handgelenk des Wesens. Als die klauenbewehrte Tatze neben dem Axtschwinger zu Boden fiel, wich der Kaiith zurück. Aus der Wunde drang kein Blut, sondern öliger Rauch, der sich blähte und ausdehnte. Feuer schoß aus dem Maul des Wesens, und wieder sprang es den Sterblichen an. Doch statt zurückzuweichen, warf Druss sich nach vorn, schwang Snaga hoch über dem Kopf und ließ die Waffe in einem tödlichen Bogen niederfahren, so daß sie dem Kaiith in die Brust drang, ihm das Brustbein zerschmetterte und ihm eine Wunde vom Hals bis zu den Lenden riß.


  Flammen explodierten aus dem Ungeheuer und verschlangen den Axtschwinger. Druss taumelte – und der Kaiith wich zurück. Als die riesige Gestalt zu Boden krachte, spürte selbst Sieben, der zehn Meter entfernt war, die Erde beben. Ein Windstoß fuhr in die Höhe, und der Rauch verschwand.


  Und keine Spur mehr von dem Kaiith …


  Sieben rannte zu Druss. Die Augenbrauen und der Bart des Axtschwingers waren versengt, doch er wies keine Verbrennungen auf. »Bei den Göttern, Druss«, rief Sieben und schlug seinem Freund auf den Rücken. »Das gibt eine Geschichte, die uns beide reich und berühmt macht!«


  »Das Biest hat Oliquar getötet«, sagte Druss, schüttelte Siebens Umarmung ab und ließ die Axt fallen.


  Gorben ging zu ihm. »Das war eine hehre Tat, mein Freund. Ich werde es dir nicht vergessen – ich schulde dir mein Leben.« Er bückte sich und hob die Axt auf. Sie war jetzt wieder schwarz-silbern. »Das ist eine Zauberwaffe«, flüsterte der Kaiser. »Ich gebe dir zwanzigtausend in Gold dafür.«


  »Sie ist nicht zu verkaufen, Majestät«, sagte Druss.


  »Ach, Druss, und ich dachte, du hättest mich gern.«


  »So ist es auch, mein Freund. Deswegen will ich dir die Waffe ja nicht verkaufen.«


  Ein kalter Wind fuhr durch die Höhle. Anindais spürte die Kälte und drehte sich vom Altar weg. Er blickte hinter sich und sah, wie die Alte Frau sich von ihrem Stuhl außerhalb des goldenen Kreises erhob. »Was ist passiert?« fragte er. »Der Axtschwinger hat das Ungeheuer getötet. Können wir noch eins schicken?«


  »Nein«, antwortete sie. »Und er hat es nicht getötet, er hat es nur zurück in die Hölle geschickt.«


  »Und was tun wir jetzt?«


  »Jetzt bezahlen wir für die Dienste des Kaiith.«


  »Du sagtest, die Bezahlung würde Gorbens Blut sein.«


  »Gorben ist aber nicht gestorben.«


  »Dann verstehe ich dich nicht. Und warum ist es so kalt?«


  Ein Schatten fiel über den Naashaniter, der herumfuhr und eine riesige Gestalt sah, die vor ihm aufragte. Klauen fuhren nieder und gruben sich in seine Brust.


  »Nicht einmal Intelligenz«, wiederholte die Alte Frau und wandte den Schreien den Rücken zu. Sie kehrte in ihre Wohnräume zurück und setzte sich in ihren alten Korbstuhl. »Ach, Druss«, flüsterte sie, »vielleicht hätte ich dich in Mashrapur sterben lassen sollen.«
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  Rowena schlug die Augen auf und sah Michanek an ihrem Bett sitzen. Er trug seine zeremonielle Rüstung aus Bronze und Gold, den Helm mit dem roten Federbusch, die emaillierten Wangenschützer sowie die gehämmerte Brustplatte, die mit Symbolen und Bildern verziert war.


  »Du siehst sehr gut aus«, sagte sie schläfrig.


  »Und du bist sehr schön.«


  Sie rieb sich die Augen und setzte sich. »Warum trägst du das heute? Es ist nicht so hart wie deine alte Brustplatte aus Eisen.«


  »Es wird die Kampfmoral der Männer heben.« Er nahm ihre Hand und küßte sie; dann stand er auf und ging zur Tür. Im Türrahmen blieb er stehen, ohne sich umzudrehen. »Ich habe etwas für dich – in meinem Arbeitszimmer. Es ist in Samt gewickelt.«


  Dann war er fort.


  Nach wenigen Minuten erschien Pudri mit einem Tablett. Darauf befanden sich drei Honigkuchen und ein Becher Apfelsaft. »Der Herr sieht heute großartig aus«, sagte der kleine Mann. Rowena sah Pudris trauriges Gesicht.


  »Was ist los, Pudri?«


  »Ich mag keine Schlachten«, antwortete er. »So viel Blut und Schmerzen. Aber es ist noch schlimmer, wenn die Gründe für den Kampf durch den Lauf der Ereignisse längst überholt sind. Heute werden Männer völlig grundlos sterben. Ihr Lebensfunke wird ausgepustet wie eine Mitternachtskerze. Und warum? Und wird es damit enden? Nein. Wenn Gorben stark genug ist, wird er eine Rache-Invasion gegen das Volk von Naashan führen. Sinnlos und dumm!« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht verstehe ich solche Dinge deshalb nicht, weil ich Eunuch bin.«


  »Du verstehst sie sehr gut«, meinte sie. »Sag mir, war ich eine gute Seherin?«


  »Oh, das darfst du mich nicht fragen, Herrin. Das war gestern und liegt weit in der Vergangenheit.«


  »Hat Michanek dir aufgetragen, die Vergangenheit von mir fernzuhalten?«


  Er nickte dumpf. »Er hat es aus Liebe von mir verlangt. Dein Talent hat dich fast umgebracht, und er wollte nicht, daß du noch einmal leidest. Übrigens ist dein Bad fertig. Es ist heiß und dampfend. Ich habe sogar ein wenig Rosenöl für das Wasser aufgetrieben.«


  Eine Stunde später spazierte Rowena durch den Garten, als sie sah, daß das Fenster zu Michaneks Arbeitszimmer offenstand. Das war ungewöhnlich; denn dort wurden viele Papiere aufbewahrt, und der Sommerwind wirbelte sie sonst durchs Zimmer. Sie ging ins Haus, öffnete die Tür und schloß das kleine Fenster. Dann sah sie das Päckchen auf dem Eichenschreibtisch. Es war klein und in purpurnen Samt gewickelt, wie Michanek gesagt hatte.


  Langsam schlug sie den Samt zurück und entdeckte eine kleine, schlichte Holzschachtel mit einem Deckel, den sie hochhob. Darin lag eine Brosche, die schlicht, fast schon derb aus weichen Kupferdrähten gefertigt war, die einen Mondstein umfaßten. Plötzlich war ihr Mund trocken. Ein Teil ihres Geistes sagte ihr, daß die Brosche neu für sie war, doch eine winzige Alarmglocke klang in den tiefsten Tiefen ihrer Seele.


  Sie gehört mir!


  Ihre rechte Hand näherte sich langsam der Brosche, hielt inne, als die Finger dicht über dem Mondstein schwebten. Rowena zog die Hand zurück; dann setzte sie sich. Sie hörte, wie Pudri das Zimmer betrat.


  »Das hast du getragen, als ich dich zum erstenmal sah«, sagte er sanft. Sie nickte, antwortete jedoch nicht. Der kleine Ventrier kam näher und reichte ihr einen Brief, versiegelt mit rotem Wachs. »Der Herr bat mich, dir das zu geben, wenn du sein … Geschenk gesehen hast.«


  Rowena erbrach das Siegel und öffnete den Brief. Er war in Michaneks klarer, kräftiger Schrift geschrieben.


  


  Ich grüße Dich, Geliebte.


  Ich bin geschickt im Umgang mit dem Schwert, und doch würde ich in diesem Augenblick meine Seele verkaufen, um ebenso geschickt mit Worten zu sein. Vor langer Zeit, als Du im Sterben lagst, bezahlte ich drei Zauberer dafür, daß sie Dein Talent tief in Dir verschlossen. Dabei schlossen sie auch die Türen Deiner Erinnerung. Die Brosche war, wie sie mir sagten, als Geschenk der Liebe für dich gemacht worden. Sie ist der Schlüssel zu Deiner Vergangenheit und ein Geschenk für Deine Zukunft. Von all dem Kummer, den ich erlebt habe, ist keiner so groß wie das Wissen, daß Deine Zukunft ohne mich stattfinden wird. Doch ich habe Dich geliebt, und ich bereue keinen einzigen Tag. Und wenn ich durch ein Wunder in die Vergangenheit zurückkehren und Dich noch einmal umwerben könnte, würde ich es genauso tun, in vollem Bewußtsein desselben Ausgangs.


  Du bist das Licht meines Lebens und die Liebe meines Herzens. Leb wohl, Pahtai. Möge Dein Pfad ohne Mühsal sein und Deine Seele viele Freuden erfahren.


  


  Der Brief entfiel ihren Händen und glitt zu Boden. Pudri machte rasch einen Schritt nach vorn und legte ihr seinen schmalen Arm um die Schultern. »Nimm die Brosche, Herrin!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er wird sterben.«


  »Ja«, gab der Ventrier zu. »Aber er bat mich, dich zu drängen, die Brosche zu nehmen. Es war sein großer Wunsch. Schlag ihm den nicht ab!«


  »Ich nehme die Brosche«, sagte sie schwermütig, »doch wenn er stirbt, sterbe ich mit ihm.«


  


  Druss saß in dem nahezu verlassenen Lager und beobachtete den Angriff auf der Mauer. Aus dieser Entfernung wirkten die Angreifer wie Insekten, die winzige Leitern hochschwärmten. Er sah Körper ins Wanken geraten und abstürzen, hörte das Tuten der Schlachthörner und gelegentlich einen hohen Schrei, der den Wind übertönte. Sieben saß neben Druss.


  »Das erste Mal, daß ich dich einen Kampf verpassen sehe, Druss. Wirst du im Alter weich?«


  Druss antwortete nicht. Seine hellen Augen beobachteten das Kampfgeschehen und den Rauch, der unter der Mauer hervorquoll. Im Tunnel brannten inzwischen das Holz und Gestrüpp, und bald würden die Fundamente der Mauer nachgeben. Als der Rauch dicker wurde, zogen die Angreifer sich zurück und warteten ab.


  In der großen Stille, die sich über die Ebene legte, verging die Zeit nur langsam. Der Rauch verdichtete sich; dann löste er sich auf. Nichts geschah.


  Druss nahm seine Axt und stand auf. Sieben erhob sich mit ihm. »Es hat nicht geklappt«, meinte der Dichter.


  »Warte nur ab«, brummte Druss und marschierte los. Sieben folgte ihm, bis sie zehn Meter vor der Mauer standen. Hier wartete Gorben, umgeben von seinen Offizieren. Niemand sagte etwas.


  Eine gezackte Linie, schwarz wie ein Spinnenbein, erschien auf der Mauer, gefolgt von einem hohen, kreischenden Laut. Der Spalt verbreiterte sich, und ein riesiger Steinblock löste sich von einem nahe gelegenen Turm und krachte donnernd auf die Steine vor der Mauer. Druss sah, wie die Verteidiger rückwärts krochen. Ein zweiter Spalt erschien … dann ein dritter. Ein großes Stück der Mauer brach ein; ein hoher Turm lehnte sich nach rechts und stürzte dann auf die zerstörte Mauer, so daß eine ungeheure Staubwolke aufstob. Gorben hielt sich den Mantel vor den Mund und wartete, bis der Staub sich gelegt hatte.


  Wo wenige Augenblicke zuvor eine Steinmauer gestanden hatte, lagen jetzt nur noch scharfkantige Trümmer wie die abgebrochenen Zähne eines Riesen.


  Die Schlachthörner erklangen. Die schwarze Reihe der Unsterblichen stürmte vorwärts.


  Gorben wandte sich an Druss. »Wirst du dich an dem Gemetzel beteiligen?«


  Druss schüttelte den Kopf. »Mein Magen eignet sich nicht für so was«, antwortete er.


  


  Der Hof war übersät mit Toten und Blutlachen. Michanek warf einen Blick nach rechts, wo sein Bruder Narin auf dem Rücken lag. Eine Lanze ragte aus seiner Brust, und seine blicklosen Augen starrten zum blutroten Himmel empor.


  Gleich ist Sonnenuntergang, dachte Michanek. Blut rann aus einer Wunde an der Schläfe, und er spürte, wie es ihm am Hals hinunterlief. Sein Rücken schmerzte, und wenn er sich bewegte, spürte er den Pfeil, der in seinem linken Schulterblatt steckte und auf Fleisch und Muskeln drückte. Dadurch war es ihm unmöglich, den schweren Schild zu halten, und Michanek hatte ihn längst abgelegt. Der Griff seines Schwertes war glitschig von Blut. Links von ihm stöhnte ein Mann. Es war sein Vetter Shurpac. Er hatte eine schreckliche Bauchwunde und versuchte, seine Gedärme festzuhalten.


  Michanek blickte zu den feindlichen Soldaten, die ihn umgaben. Sie hatten sich ein Stück zurückgezogen und umstanden ihn als grimmiger Kreis. Michanek drehte sich langsam um. Er war der letzte Naashaniter, der noch auf den Beinen stand. Mit einem finsteren Blick auf die Unsterblichen forderte er sie heraus. »Was ist los mit euch? Fürchtet ihr euch vor naashanitischem Stahl?« Sie rührten sich nicht. Michanek taumelte und fiel beinahe, richtete sich jedoch wieder auf.


  Aller Schmerz fiel von ihm ab.


  Was war das für ein Tag gewesen! Die unterhöhlte Mauer war zusammengebrochen und hatte zahlreiche seiner Männer getötet, doch der Rest hatte sich wieder formiert. Michanek war stolz auf sie.


  Niemand hatte von Kapitulation gesprochen. Die Männer hatten sich auf ihre zweite Verteidigungslinie zurückgezogen und die Ventrier mit Pfeilen, Speeren, sogar mit Steinen empfangen. Doch es waren zu viele, und es war unmöglich gewesen, eine Kampflinie aufrechtzuerhalten.


  Michanek hatte die letzten fünfzig Krieger zur Inneren Festung geführt, doch man schnitt ihnen den Weg ab und zwang sie in eine Nebenstraße, die zum Hof von Kabucheks altem Haus führte.


  Worauf warteten sie bloß?


  Die Antwort durchzuckte ihn wie ein Blitz: Sie warten darauf, daß du stirbst.


  Er nahm eine Bewegung am Rand des Kreises wahr. Die Männer rückten beiseite, als Gorben erschien – jetzt in ein goldenes Gewand gekleidet, mit einer siebenzackigen Krone auf dem Kopf. Er war jeder Zoll der Kaiser. Neben ihm ging der Axtschwinger, der Ehemann von Pahtai.


  »Bereit für ein weiteres Duell, Majestät?« rief Michanek. Ein Hustenanfall quälte ihn, und er spuckte Blut.


  »Leg dein Schwert nieder, Mann. Es ist vorbei!« sagte Gorben.


  »Verstehe ich recht, daß du kapitulierst?« fragte Michanek. »Wenn nicht, dann laß mich gegen deinen Meisterkämpfer antreten!«


  Gorben wandte sich an den Axtschwinger, der nickte und vortrat. Michanek richtete sich auf, doch seine Gedanken schweiften ab. Er erinnerte sich an einen Tag mit Pahtai, an einem Wasserfall. Sie hatte eine Krone aus weißen Wasserlilien geflochten, die sie ihm auf die Stirn drückte. Die Blumen waren feucht und kühl, er spürte sie jetzt …


  Nein. Kämpfe! Siege!


  Er blickte auf. Der Axtschwinger wirkte jetzt ungeheuer groß, türmte sich über ihm auf, und Michanek merkte, daß er auf die Knie gesunken war. »Nein«, sagte er verschwommen. »Ich will nicht auf den Knien sterben.« Er beugte sich vor und versuchte, sich aufzurichten, fiel jedoch erneut hin. Zwei starke Hände packten seine Schultern und zogen ihn hoch, und er blickte in die hellen Augen von Druss, dem Axtschwinger.


  »Wußte, daß du … kommen würdest«, sagte er. Druss trug den sterbenden Krieger zu einer Marmorbank am Rande des Innenhofes und legte ihn behutsam auf den kalten Stein. Ein Unsterblicher zog seinen Umhang aus und rollte ihn zu einem Kissen für den naashanitischen General zusammen.


  Michanek blickte in den dunkler werdenden Himmel; dann wandte er den Kopf. Druss kniete neben ihm, und hinter dem Axtschwinger warteten die Unsterblichen. Auf Gorbens Befehl hin zogen sie die Schwerter und hielten sie zum Salut für ihren Feind in die Höhe.


  »Druss! Druss!«


  »Ich bin hier.«


  »Sei gut … zu … ihr.«


  Michanek hörte seine Antwort nicht mehr.


  Er saß an einem Wasserfall im Gras, die kühlen Blütenblätter einer Krone aus Wasserlilien auf der Stirn.


  


  In Resha wurde weder geplündert, noch gab es organisiertes Gemetzel an der Bevölkerung. Die Unsterblichen patrouillierten in der Stadt, nachdem sie zuerst an jubelnden Menschenmengen, die Fahnen schwenkten und Blumen streuten, vorbei bis zur Stadtmitte marschiert waren. In den ersten Stunden gab es vereinzelte Ausbrüche von Gewalt, wenn sich wütende Bürger zusammenscharten, um Ventrier zu jagen, die man der Kollaboration mit den naashanitischen Eroberern beschuldigte.


  Gorben ließ die Pöbelhaufen auflösen und versprach gerichtliche Untersuchungen zu einem späteren Zeitpunkt, um jene ausfindig zu machen, die des Verrats beschuldigt werden mußten. Die Toten wurden in zwei Massengräbern vor den Stadtmauern beigesetzt, und der Kaiser ließ ein Mahnmal über den gefallenen Ventriern errichten: einen riesigen steinernen Löwen, in dessen Sockel die Namen der Toten eingemeißelt wurden. Über dem naashanitischen Grab erhob sich kein Stein. Michanek jedoch wurde in der Halle der Gefallenen beigesetzt, unter dem großen Palast auf dem Hügel, der wie eine Krone in der Mitte Reshas stand.


  Lebensmittel wurden herbeigeschafft, um die Bevölkerung zu ernähren; Bauarbeiter begannen mit ihrer Arbeit und zerstörten die Dämme, die der Stadt das Wasser abgegraben hatten; sie bauten die Mauern wieder auf und behoben die Schäden an den Häusern und Geschäften, welche die riesigen Steine angerichtet hatten, die in den vergangenen drei Monaten von den Wurfmaschinen über die Mauern geschleudert worden waren.


  Druss interessierte sich nicht für die Angelegenheiten der Stadt. Tag um Tag saß er an Rowenas Bett und hielt ihre kalte, blasse Hand.


  Nachdem Michanek gestorben war, hatte Druss sein Haus aufgesucht. Den Weg hatte ihm ein naashanitischer Soldat beschrieben, der den letzten Angriff überlebt hatte. Mit Sieben und Eskodas war er durch die Straßen der Stadt gelaufen, bis er schließlich zu dem Haus auf dem Hügel gekommen war, das sie durch einen wunderschönen Garten betraten. Dort saß ein kleiner Mann weinend an einem Zierteich. Druss packte ihn an seiner wollenen Tunika und zerrte ihn auf die Füße. »Wo ist sie?« fragte er.


  »Sie ist tot«, jammerte der Mann, dem die Tränen über die Wangen strömten. »Sie hat Gift genommen. Ein Priester ist bei ihr.« Er zeigte auf das Haus; dann weinte er weiter. Druss ließ ihn los und stürmte ins Haus und die geschwungene Treppe hinauf. Die ersten drei Zimmer waren leer, doch im vierten fand er den Priester von Pashtar Sen am Bett sitzend.


  »Bei den Göttern, nein!« brüllte Druss, als er die leblose Gestalt seiner Rowena sah, mit aschfahlem Gesicht und geschlossenen Lidern. Der Priester blickte auf. Seine Augen wirkten müde.


  »Sag nichts«, bat der Priester. Seine Stimme klang schwach und wie aus weiter Ferne. »Ich habe nach einem … einem Freund geschickt. Und ich brauche meine ganze Kraft, um sie am Leben zu halten.« Er schloß die Augen. Verlegen ging Druss zur anderen Seite des Bettes und schaute auf die Frau hinunter, die er seit so langer Zeit liebte. Vor sieben Jahren hatte er sie zuletzt gesehen, und ihre Schönheit riß mit stählernen Klauen an seinem Herzen. Er mußte schlucken und setzte sich auf die Bettkante. Der Priester hielt Rowenas Hand. Schweiß lief ihm übers Gesicht und hinterließ graue Streifen auf seinen Wangen. Er wirkte zu Tode erschöpft. Als Sieben und Eskodas eintraten, bedeutete Druss ihnen, zu schweigen, und so setzten sie sich und warteten.


  Es dauerte noch fast eine Stunde, bis ein weiterer Mann eintrat: ein kahler, untersetzter Bursche mit rundem, rotem Gesicht und seltsam abstehenden Ohren. Er trug eine lange weiße Tunika und hatte eine große Ledertasche an einem goldbestickten Riemen über die Schulter geschlungen. Ohne ein Wort an die drei Männer zu richten, ging er zum Bett und legte seine Finger an Rowenas Hals.


  Der Priester von Pashtar Sen schlug die Augen auf. »Sie hat Yaswurzel genommen, Shalitar«, sagte er.


  Der kahle Mann nickte. »Wie lange ist das her?«


  »Drei Stunden. Aber ich konnte verhindern, daß das meiste ins Blut gelangte. Ein kleiner Teil ist jedoch bis ins Lymphsystem gedrungen.«


  Shalitar pfiff durch die Zähne; dann griff er in die Ledertasche. »Einer von euch soll Wasser holen«, befahl er. Eskodas stand auf und kehrte nach wenigen Augenblicken mit einem silbernen Krug zurück. Shalitar bat ihn, dicht am Kopfende des Bettes stehenzubleiben; dann holte er ein kleines Päckchen mit Pulver aus seiner Tasche, das er in den Krug streute. Es schäumte kurz auf; dann setzte es sich. Wieder griff er in die Tasche und holte ein langes, graues Röhrchen und einen Trichter heraus. Dann öffnete er Rowena den Mund.


  »Was tust du da?« tobte Druss und packte seine Hand. Der Arzt ließ sich nicht stören. »Wir müssen den Trank in ihren Magen bekommen. Wie du siehst, kann sie nicht ohne fremde Hilfe trinken. Also werde ich ihr dieses Röhrchen in den Hals einführen und ihr den Trank durch den Trichter einflößen. Es ist eine ziemlich heikle Angelegenheit; denn ich möchte nicht, daß etwas in ihre Lungen gerät. Und es wäre ziemlich schwierig für mich, das mit einer gebrochenen Hand richtig zu machen.«


  Druss ließ ihn los und beobachtete in stiller Qual, wie das Röhrchen in Rowenas Kehle geschoben wurde. Shalitar hielt den Trichter fest und befahl Eskodas zu gießen. Als die Hälfte des Kruginhalts verschwunden war, kniff Shalitar das Röhrchen zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen und zog es heraus. Er kniete sich neben das Bett und preßte sein Ohr auf Rowenas Brust.


  »Das Herz schlägt sehr langsam«, sagte er, »und schwach. Vor einem Jahr habe ich sie wegen der Pest behandelt. Sie wäre fast gestorben; aber die Krankheit hat ihre Spuren hinterlassen. Das Herz ist nicht kräftig.« Er wandte sich an die Männer. »Laßt mich jetzt allein. Ich muß ihren Kreislauf kräftigen, und dazu muß ich ihr Beine, Arme und Rücken mit Öl massieren.«


  »Ich gehe nicht«, sagte Druss.


  »Mein Herr, diese Dame ist die Witwe Michaneks. Sie ist hier sehr beliebt – obwohl sie mit einem Naashaniter verheiratet war. Es gehört sich nicht, daß ein Mann sie nackt sieht – und jeder Mann, der ihr Scham verursacht, wird den Tag nicht überleben.«


  »Ich bin ihr Ehemann«, zischte Druss. »Die anderen können gehen. Ich bleibe.«


  Shalitar rieb sich das Kinn, sah aber aus, als wolle er nicht weiter streiten. Der Priester von Pashtar Sen berührte den Arzt am Arm. »Es ist eine lange Geschichte, mein Freund, aber er sagt die Wahrheit. Und jetzt tu dein Bestes.«


  »Mein Bestes ist möglicherweise nicht gut genug«, murmelte Shalitar.


  


  Drei Tage vergingen. Druss aß nur wenig und schlief neben dem Bett. Rowenas Zustand änderte sich nicht, und Shalitar wurde immer verzagter. Am Morgen des vierten Tages kam der Priester von Pashtar Sen wieder.


  »Das Gift hat ihren Körper verlassen«, sagte Shalitar, »aber sie wacht trotzdem nicht auf.«


  Der Priester nickte verstehend. »Als ich zuerst herkam – und als sie ins Koma fiel –, berührte ich ihren Geist. Sie floh vor dem Leben. Sie hatte keinen Lebenswillen mehr.«


  »Wieso?« fragte Druss. »Wieso sollte sie sterben wollen?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Sie ist eine sanfte Seele. Erst liebte sie dich – damals in eurem Land –, und trug diese Liebe als etwas Reines mit sich in einer trüben Welt. Da sie wußte, daß du kommen würdest, war sie bereit zu warten. Ihr Talent wuchs erstaunlich rasch und überwältigte sie. Shalitar und ein paar andere retteten ihr das Leben, indem sie die Pfade dieses Talents verschlossen; aber dabei nahmen sie ihr auch die Erinnerungen. Und so erwachte sie hier, im Hause Michaneks. Er war ein guter Mann, Druss, und er liebte sie – so wie du sie liebst. Er pflegte sie gesund und gewann ihr Herz. Aber er erzählte ihr nicht das größte Geheimnis – daß sie als Seherin seinen Tod vorausgesagt hatte, auf den Tag genau ein Jahr nach seiner Hochzeit. Mehrere Jahre lebten sie zusammen; dann wurde sie Opfer der Pest. Während ihrer Krankheit und – wie ich schon sagte – ohne etwas von ihrem Leben als Seherin zu wissen, fragte sie Michanek, warum er sie nie geheiratet hatte. In seiner Angst um sie glaubte er, daß eine Eheschließung sie retten würde. Vielleicht hatte er recht. Und jetzt kommen wir zur Eroberung von Resha. Michanek hat ihr ein Geschenk hinterlassen – dieses Geschenk«, sagte er und reichte Druss die Brosche.


  Druss nahm den zierlichen Gegenstand in seine riesige Hand und schloß seine Finger darum. »Ich habe diese Brosche gefertigt«, sagte er. »Das scheint ein ganzes Leben her zu sein.«


  »Dies war der Schlüssel, von dem Michanek wußte, daß er ihre Erinnerungen wecken würde. Er dachte, daß die Rückkehr der Erinnerung ihr helfen würde, ihren Kummer über seinen Tod zu lindern. Er glaubte, daß sie eine sichere Zukunft hätte, wenn sie sich an dich erinnerte und du sie noch immer liebtest. Doch seine Schlüsse waren falsch; denn als sie die Brosche berührte, empfand sie vor allem ein schreckliches Schuldgefühl. Sie hatte Michanek gebeten, sie zu heiraten und damit – wie sie es sah – seinen Tod besiegelt. Sie hatte dich, Druss, im Haus von Kabuchek gesehen und war davongelaufen, aus Angst, etwas über ihre Vergangenheit zu erfahren, das ihr neues Glück zerstören könnte. In diesem einen Augenblick betrachtete sie sich als Verräterin, als Hure und, ich fürchte, als Mörderin.«


  »Nichts davon war ihre Schuld«, sagte Druss. »Wie konnte sie nur so etwas denken?«


  Der Priester lächelte, doch es war Shalitar, der sprach. »Jeder Tod ruft Schuldgefühle hervor, Druss. Ein Sohn stirbt an der Pest, und die Mutter wird sich dafür tadeln, daß sie das Kind nicht an einen sicheren Ort gebracht hat, ehe die Krankheit zuschlagen konnte. Ein Mann stürzt zu Tode, und seine Frau denkt: ›Hätte ich ihn nur gebeten, heute zu Hause zu bleiben.‹ Es ist die Natur guter Menschen, sich Bürden aufzuhalsen. Alle Tragödien könnten vermieden werden, wenn wir es nur vorher wüßten. Wenn sie dann eintreten, suchen wir die Schuld bei uns. Doch für Rowena war die Last der Schuld überwältigend.«


  »Was kann ich tun?« fragte der Axtträger.


  »Nichts. Wir müssen einfach hoffen, daß sie zurückkommt.«


  Der Priester von Pashtar Sen schien etwas sagen zu wollen, stand jedoch auf und ging zum Fenster. Druss sah die Veränderung in ihm. »Sprich«, verlangte er. »Was wolltest du sagen?«


  »Es spielt keine Rolle«, erwiderte der Priester leise.


  »Laß mich das beurteilen, sofern es Rowena betrifft.«


  Der Priester setzte sich wieder und rieb sich die müden Augen. »Sie schwebt«, sagte er schließlich, »zwischen Tod und Leben. Ihr Geist wandert durch das Tal des Todes. Wenn wir einen Zauberer fänden, könnten wir ihr vielleicht seinen Geist hinterherschicken, um sie heimzuholen.« Er breitete die Hände aus. »Aber ich weiß nicht, wo wir einen solchen Mann finden könnten – oder eine solche Frau. Und ich glaube nicht, daß wir Zeit zum Suchen haben.«


  »Was ist mit deinem Talent?« fragte Druss. »Du scheinst über diesen Ort Bescheid zu wissen.«


  Der Mann senkte unter Druss’ forschendem Blick die Augen. »Ich … ich habe das Talent, aber nicht den Mut dazu. Es ist ein schrecklicher Ort.« Er lächelte mühsam. »Ich bin ein Feigling, Druss. Ich würde dort sterben. Es ist kein Ort für kleingeistige Männer.«


  »Dann schicke mich; ich finde sie.«


  »Du hättest keine Chance. Wir sprechen hier von einem … einem Reich dunkler Magie und Dämonen. Du wärst ihnen gegenüber wehrlos, Druss. Sie würden dich überwältigen.«


  »Aber du könntest mich dorthin schicken?«


  »Es hätte keinen Zweck. Es wäre Wahnsinn.«


  Druss wandte sich an Shalitar. »Was passiert mit ihr, wenn wir nichts tun?«


  »Sie hat vielleicht noch einen Tag … vielleicht auch noch zwei. Aber sie wird schwächer.«


  »Dann haben wir keine Wahl, Priester«, sagte Druss, erhob sich und baute sich vor dem Mann auf. »Sag mir, wie ich in dieses Tal komme.«


  »Du mußt sterben«, flüsterte der Priester.


  


  Ein grauer Nebel wirbelte, obwohl kein spürbarer Wind wehte, und von überall erklangen seltsame, geisterhafte Geräusche.


  Der Priester war verschwunden, und Druss war allein.


  Allein?


  Um ihn herum bewegten sich Gestalten im Nebel, einige riesengroß, andere klein und gleitend. »Bleib auf dem Pfad«, hatte der Priester gesagt. »Folge dem Weg durch den Nebel. Laß dich unter keinen Umständen von diesem Weg locken.«


  Druss schaute zu Boden. Der Weg war randlos und grau, als bestünde er aus geschmolzenen Stein. Er war glatt und flach, und der Nebel hielt sich darüber, schwebte und waberte in kalten Fingern, die um seine Beine und seinen Rumpf wirbelten.


  Die Stimme einer Frau rief ihn von der Seite her an. Er hielt inne und schaute nach rechts. Eine dunkelhaarige Frau, kaum mehr als ein Mädchen, saß auf einem Stein, die Beine gespreizt. Eine Hand streichelte ihre Schenkel. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und warf den Kopf zurück. »Komm her«, rief sie. »Komm!«


  Druss schüttelte den Kopf. »Ich habe anderes zu tun.«


  Sie lachte. »Hier? Du hast hier etwas anderes zu tun?« Sie lachte laut und kam näher, doch er sah, daß sie den Weg nicht betrat. Ihre Augen waren groß und golden, doch sie hatten keine Pupillen, lediglich schwarze Schlitze in dem Gold. Als sie den Mund öffnete, schoß eine gegabelte Zunge zwischen ihren Lippen hervor, die – wie Druss jetzt erkannte – graublau waren. Ihre Zähne waren klein und scharf.


  Er beachtete sie nicht mehr und ging weiter. Ein alter Mann mit gebeugten Schultern saß mitten auf dem Pfad. Druss blieb stehen. »Wohin, Bruder?« fragte der alte Mann. »Welchen Weg soll ich wählen? Es gibt so viele Pfade.«


  »Es gibt nur einen«, antwortete Druss.


  »So viele Pfade«, wiederholte der andere. Wieder ging Druss weiter, und er hörte hinter sich, wie die Stimme der Frau zu dem alten Mann sprach:


  »Komm her! Komm!« Druss sah sich nicht um, doch nur Augenblicke später hörte er einen furchtbaren Schrei.


  Der Pfad führte immer weiter durch den Nebel, flach und gerade wie ein Speer. Es waren noch andere unterwegs. Manche gingen aufrecht, andere schlurften daher. Niemand sagte ein Wort. Druss schritt schweigend durch sie hindurch, blickte in ihre Gesichter, suchte Rowena.


  Eine junge Frau stolperte vom Weg ab und fiel auf die Knie. Sofort packte eine schuppige Hand ihren Mantel und zerrte sie fort. Druss war zu weit weg, um helfen zu können, und fluchend ging er weiter.


  Viele Pfade mündeten in den Weg, und Druss stellte fest, daß er mit einer großen Zahl schweigender Menschen unterwegs war, jungen wie alten. Ihre Gesichter waren leer, ihre Mienen zerstreut. Viele verließen den Weg und wanderten durch den Nebel.


  Es kam dem Axtschwinger so vor, als würde er seit vielen Tagen wandern. Hier gab es kein Gefühl für Zeit, keine Müdigkeit, keinen Hunger. Wenn er vorausschaute, sah er riesige Scharen von Seelen, die über den nebelverhangenen Weg wanderten.


  Verzweiflung überkam ihn. Wie sollte er sie unter so vielen finden? Unbarmherzig schob er die Furcht aus seinen Gedanken und konzentrierte sich nur darauf, in die Gesichter zu schauen, während er immer weiter ging. Nichts wäre jemals erreicht worden, dachte er, wenn die Menschen sich von den zahllosen Problemen hätten ablenken lassen, vor die sie sich gestellt sahen.


  Nach einer Weile merkte Druss, daß der Weg anstieg. Er konnte weiter voraussehen, und der Nebel wurde dünner. Hier gab es keine einmündenden Pfade mehr; der Weg selbst war eine Straße, die mehr als dreißig Meter breit war. Weiter und weiter ging er, drängte sich durch die schweigende Menge. Dann sah er, daß die Straße sich wieder gabelte. Zahlreiche Pfade führten zu bogenförmigen Tunneln, die düster und abweisend wirkten.


  Ein kleiner Mann in einem Gewand aus grober, brauner Wolle wanderte zurück durch den Strom der Seelen. Er sah Druss und lächelte. »Geh weiter, mein Sohn«, sagte er und klopfte Druss auf die Schulter.


  »Warte!« rief der Axtschwinger, als der Mann an ihm vorbeiging. Braunhemd drehte sich erstaunt um. Er ging zu Druss und winkte ihn an den Straßenrand.


  »Laß mich deine Hand sehen, Bruder«, bat er.


  »Was?«


  »Deine Hand, deine rechte Hand. Zeig sie mir!« Der kleine Mann war beharrlich. Druss streckte seine Hand aus, und Braunhemd nahm sie und betrachtete angespannt die schwielige Handfläche. »Du bist noch nicht bereit, überzusetzen, Bruder. Warum bist du hier?«


  »Ich suche jemanden.«


  »Ach«, sagte der Mann, offenbar erleichtert. »Du bist das verzweifelnde Herz. Viele von euch versuchen durchzukommen. Ist deine Liebste gestorben? Hat die Welt dir übel mitgespielt? Wie die Antwort auch lautet, Bruder, du mußt dorthin zurückkehren, wo du herkommst. Hier gibt es nichts für dich – es sei denn, du weichst vom Weg ab. Und dann gibt es nur die Ewigkeit des Leids. Geh zurück!«


  »Ich kann nicht. Meine Frau ist hier. Und sie lebt − genau wie ich.«


  »Wenn sie lebt, Bruder, wird sie die Pforten nicht vor dir passiert haben. Keine lebende Seele kann hindurch. Du hast keine Münze.« Er streckte die eigene Hand aus. Dort schmiegte sich ein schwarzer Schatten an, kreisrund und unwirklich. »Für den Fährmann«, erklärte er, »und den Weg ins Paradies.«


  »Wenn sie nicht durch die Tunnel konnte, wo könnte sie dann sein?« fragte Druss.


  »Ich weiß es nicht, Bruder. Ich habe den Weg nie verlassen, und ich weiß nicht, was jenseits davon liegt. Ich weiß nur, daß das Land von den Seelen der Verdammten bewohnt wird. Geh zum Vierten Tor. Frage nach Bruder Domitori. Er ist der Hüter.«


  Braunhemd lächelte. Dann ging er davon und wurde von der Menge verschluckt. Druss reihte sich wieder in den Strom ein und wanderte zum Vierten Tor, neben dem schweigend ein anderer Mann in einem braunen Kapuzenhemd stand. Er war groß und hatte runde Schultern und traurige, ernste Augen. »Bist du Bruder Domitori?« fragte Druss.


  Der Mann nickte, sagte jedoch nichts.


  »Ich suche meine Frau.«


  »Geh hinein, Bruder. Wenn ihre Seele lebt, wirst du sie finden.«


  »Sie hatte keine Münze«, sagte Druss. Der Mann nickte und deutete auf einen schmalen, gewundenen Pfad, der sich aufwärts um einen Hügel wand.


  »Es gibt viele solche«, sagte Domitori, »hinter dem Hügel. Dort flackern und vergehen sie und kehren wieder auf die Straße zurück, wenn sie bereit sind, wenn ihre Körper den Kampf aufgeben, wenn das Herz nicht mehr schlägt.«


  Druss wandte sich ab, doch Domitori rief ihn zurück. »Hinter dem Hügel führt die Straße nicht mehr weiter. Du wirst im Tal der Toten sein. Du solltest dich bewaffnen.«


  »Ich habe keine Waffen hier.«


  Domitori hob die Hand, und der Strom der Seelen stockte. Er trat neben Druss. »Bronze und Stahl haben hier keinen Platz, obwohl du Dinge sehen wirst, die Schwerter und Lanzen zu sein scheinen. Dies ist ein Ort des Geistes, und der Geist eines Menschen kann Stahl oder Wasser sein, Holz oder Feuer. Um den Hügel zu überqueren – und zurückzukehren – brauchst du Mut und noch viel mehr. Glaubst du?«


  »An was?«


  Der Mann seufzte. »An die QUELLE. An dich selbst. Was ist dir am teuersten?«


  »Rowena – meine Frau.«


  »Dann halte dich an deine Liebe, mein Freund. Was auch immer dich bedrängt. Was fürchtest du am meisten?«


  »Sie zu verlieren.«


  »Was noch?«


  »Ich fürchte nichts.«


  »Alle Menschen fürchten etwas. Und das ist ihre Schwäche. Dieser Ort der Verdammten und der Toten hat eine unheimliche Begabung dafür, einen Menschen mit dem zu konfrontieren, wovor er sich fürchtet. Ich bete, daß die Quelle dich leiten möge. Gehe in Frieden, Bruder.«


  Er ging zurück zum Tor und hob wieder die Hand. Der Eingang öffnete sich, und der düstere, schweigende Strom der Seelen zog ohne Pause weiter.


  


  »Du feiger Hurensohn!« tobte Sieben. »Ich sollte dich umbringen!«


  Der Arzt Shalitar trat zwischen Sieben und den Priester von Pashtar Sen. »Bleib ganz ruhig«, bat er. »Der Mann hat zugegeben, keinen Mut zu haben, und braucht sich nicht dafür zu entschuldigen. Manche Menschen sind groß, manche klein, manche tapfer, und andere eben nicht so tapfer.«


  »Das mag schon stimmen«, gab Sieben zu, »aber welche Chance hat Druss in einer Welt der Verzauberung und Magie? Sag es mir!«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Shalitar.


  »Nein, aber er«, sagte Sieben. »Ich habe von der Leere gelesen. Viele meiner Geschichten drehen sich um sie. Ich habe mit Suchern und Mystikern gesprochen, die durch den Nebel gereist sind. Alle stimmen in einem Punkt überein – ohne Zugang zu den Kräften der Zauberei ist ein Mann dort am Ende. Stimmt das nicht, Priester?«


  Der Mann nickte, blickte jedoch nicht auf. Er saß neben dem breiten Bett, auf dem die reglosen Gestalten von Druss und Rowena lagen. Das Gesicht des Axtschwingers war blaß, und er schien nicht zu atmen.


  »Was wird ihm dort begegnen?« beharrte Sieben. »Komm schon, Mann!«


  »Die Schrecken seiner Vergangenheit«, antwortete der Priester kaum hörbar.


  »Bei den Göttern, Priester, das sage ich dir: Wenn er stirbt, wirst du ihm folgen.«


  


  Druss hatte die Hügelkuppe erreicht und blickte hinunter in ein ausgetrocknetes Tal. Die Bäume hoben sich schwarz und tot von der schiefergrauen Farbe ab, als wären sie mit Holzkohle gezeichnet. Kein Wind wehte, und außer den paar Seelen, die ziellos durch das Tal wanderten, bewegte sich nichts. Ein Stück hügelabwärts sah er eine alte Frau, die mit gesenktem Kopf und gebeugten Schultern am Boden saß. Druss ging zu ihr.


  »Ich suche meine Frau«, sagte er.


  »Du suchst mehr als das«, erklärte sie.


  Er hockte sich ihr gegenüber. »Nein, nur meine Frau. Kannst du mir helfen?«


  Ihr Kopf fuhr hoch, und er starrte in tiefliegende Augen, die vor Bosheit glitzerten. »Was kannst du mir geben, Druss?«


  »Was willst du haben?«


  »Versprich mir etwas.«


  »Was soll ich dir versprechen?«


  »Daß du mir deine Axt gibst.«


  »Ich habe sie nicht hier.«


  »Das weiß ich, mein Junge«, fuhr sie ihn an. »Doch in der Welt über dir wirst du mir deine Axt geben.«


  »Warum brauchst du sie?«


  »Das gehört nicht zum Handel. Aber sieh dich um, Druss. Wie willst du sie hier finden, in der Zeit, die noch bleibt?«


  »Du kannst sie haben«, sagte er. »Und jetzt sag mir – wo ist sie?«


  »Du mußt eine Brücke überqueren. Dort wirst du sie finden. Aber die Brücke, Druss, wird von einem furchtbaren Krieger bewacht.«


  »Sag mir einfach, wo sie ist.«


  Neben der alten Frau lag ein Stab, den sie benutzte, um sich zu erheben. »Komm«, sagte sie und ging auf eine niedrige Hügelkette zu. Unterwegs sah Druss viele neue Seelen, die ins Tal hinunterzogen.


  »Warum kommen sie her?« fragte er.


  »Sie sind schwach«, erklärte sie. »Opfer von Verzweiflung, von Schuld, von Sehnsucht. Meistens Selbstmorde. Während sie hier umherwandern, sterben ihre Körper – wie Rowena.«


  »Sie ist nicht schwach.«


  »Natürlich ist sie das. Sie ist ein Opfer der Liebe – genau wie du. Und Liebe ist letzten Endes der Untergang der Menschheit. In der Liebe gibt es keine dauerhafte Kraft, Druss. Sie verschleißt die natürliche Kraft eines Menschen. Sie befleckt das Herz des Jägers.«


  »Das glaube ich nicht.«


  Sie lachte, und es klang trocken wie das Klappern von Knochen. »O doch, das tust du«, sagte sie. »Du bist kein Mann der Liebe, Druss. Oder war es etwa Liebe, deretwegen du auf das Deck des Piratenschiffs gesprungen bist und um dich geschlagen hast? War es Liebe, die du über die Brüstung in Ectanis geschickt hast? War es Liebe, die dich durch die Kämpfe der Arena in Mashrapur geführt hat?« Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »War es Liebe?«


  »Ja. Alles war für Rowena – um mir zu helfen, sie zu finden. Ich liebe sie.«


  »Das ist keine Liebe, Druss, sondern wahrgenommene Notwendigkeit. Du kannst nicht ertragen, was du ohne sie bist – ein Wilder, ein Mörder, ein Rohling. Doch mit ihr ist es etwas anderes. Du kannst von ihrer Reinheit profitieren, sie in dich aufnehmen wie edlen Wein. Und dann kannst du die Schönheit einer Blume sehen, den Duft des Lebens im Sommerwind riechen. Ohne sie siehst du dich selbst als Wesen ohne Wert. Und nun beantworte mir dies, Axtschwinger: Wenn es wirklich Liebe wäre, würdest du nicht vor allem anderen wünschen, daß sie glücklich ist?«


  »Ja, das würde ich. Und das tue ich!«


  »Wirklich? Und als du festgestellt hast, daß sie glücklich ist, daß sie mit einem anderen Mann lebte, der sie liebte, daß ihr Leben reich und sicher war, was hast du getan? Hast du versucht, Gorben zu überzeugen, daß er Michanek verschont?«


  »Wo ist diese Brücke?« fragte er.


  »Das ist nicht leicht zu ertragen, was?« beharrte sie.


  »Ich bin kein Mann der Worte, Weib. Ich weiß nur, daß ich für sie sterben würde.«


  »Ja, ja. Typisch Mann – immer auf der Suche nach der einfachen Lösung, den schlichten Antworten.« Sie ging weiter, über den Hügelkamm. Dort hielt sie inne und lehnte sich auf ihren Stab. Druss blickte in den Abgrund, der sich dort auftat. Tief unten strömte ein Fluß aus Feuer, aus dieser Entfernung nur ein Flammenband, durch eine schwarze Schlucht. Über die Schlucht erstreckte sich eine schmale Brücke aus schwarzen Seilen und grauem Holz. In der Mitte stand ein Krieger in Schwarz und Silber, eine riesige Axt in den Händen.


  »Sie ist auf der anderen Seite«, sagte die alte Frau. »Aber um zu ihr zu gelangen, mußt du an dem Wächter vorbei. Erkennst du ihn?«


  »Nein.«


  »Du wirst schon noch.«


  Die Brücke wurde von zwei dicken schwarzen Tauen gesichert, die an zwei Steinblöcken festgebunden waren. Die hölzernen Planken, aus denen die Konstruktion hauptsächlich bestand, waren nach Druss’ Schätzung etwa einen Meter lang und zwei Zentimeter dick. Er trat auf die Brücke, die sofort zu schaukeln begann. Es gab kein Geländer oder Tau zum Festhalten, und als er nach unten sah, wurde ihm übel von einem Schwindelanfall.


  Langsam wanderte er über den Abgrund hinaus, die Blicke fest auf die Planken gerichtet. Er hatte die Entfernung zu dem Mann in Silber schon halb überwunden, ehe er aufblickte. Da traf ihn der Schock wie ein Blitz.


  Der Mann lächelte, und seine Zähne strahlten weiß in dem schwarzsilbernen Bart. »Ich bin nicht du, Junge«, sagte er. »Ich bin alles, was du hättest sein können.«


  Druss starrte den Mann an. Er war das genaue Abbild von Druss selbst, nur daß er älter war und seine Augen, kalt und blaß, viele Geheimnisse zu verbergen schienen.


  »Du bist Bardan«, sagte Druss.


  »Und stolz darauf. Ich habe meine Stärke genutzt, Druss. Ich habe Männer vor Angst zittern lassen. Ich habe mein Vergnügen genommen, wo ich es gefunden habe. Ich bin nicht wie du, stark im Körper, aber schwach im Herzen. Du schlägst nach Bress.«


  »Das betrachte ich als Kompliment«, sagte Druss. »Denn ich hätte nie wie du sein wollen – ein Kindermörder und Frauenschänder. Darin liegt keine Stärke.«


  »Ich habe mit Männern gekämpft. Niemand konnte Bardan der Feigheit beschuldigen. Bei Shemaks Eiern, Junge, ich habe gegen Armeen gekämpft!«


  »Ich sage, du warst ein Feigling«, sagte Druss. »Die schlimmste Sorte. Die Stärke, die du hattest, kam daher«, erklärte er und deutete auf die Axt. »Ohne sie warst du nichts. Ohne sie bist du nichts.«


  Bardan wurde erst rot, dann blaß. »Ich brauche sie nicht, um mit dir fertig zu werden, du Hurensohn mit den weichen Knien. Ich könnte dich mit bloßen Händen töten.«


  »Davon träumst du«, spottete Druss.


  Bardan machte eine Bewegung, als ob er die Axt niederlegen wollte, zögerte jedoch. »Du kannst es wohl nicht, was?« höhnte Druss. »Der mächtige Bardan! Bei den Göttern, ich spucke auf dich!«


  Bardan richtete sich auf, die Axt noch immer in der rechten Hand. »Warum sollte ich meinen einzigen Freund beiseite legen? In all diesen einsamen Jahren hat niemand sonst mir beigestanden. Und hier – selbst hier ist sie mir eine stete Hilfe.«


  »Hilfe?« entgegnete Druss. »Sie hat dich zerstört, ebenso wie sie Cajivak und all die anderen zerstört hat, die sie in ihr Herz ließen. Aber ich muß dich nicht überzeugen, Großvater. Du weißt es, aber du bist zu schwach, um es zuzugeben.«


  »Ich werde dir Schwäche zeigen!« brüllte Bardan und sprang mit erhobener Axt nach vorn. Die Brücke schwankte gefährlich, doch Druss duckte sich unter der schwingenden Axt und schmetterte einen wilden Hieb gegen Bardans Kinn. Als der andere taumelte, nahm Druss kurz Anlauf und sprang mit den Füßen voran, so daß seine Stiefel gegen Bardans Brust prallten und ihn nach hinten stießen. Bardan verlor die Axt aus der Hand und schwankte am Rand der Brücke. Druss rollte sich auf die Füße und stürzte sich auf ihn. Bardan, der den Halt wiedergewonnen hatte, schnaubte und stieß mit dem Kopf nach ihm. Druss zielte noch einmal auf Bardans Kinn, doch Bardan vollzog die Bewegung nach und erwiderte mit einem Aufwärtshaken, der dem Axtschwinger den Kopf nach hinten riß. Die Kraft des Schlages war ungeheuer, und Druss taumelte. Ein zweiter Schlag traf ihn über dem Ohr und ließ ihn zu Boden gehen. Als ein Stiefel knapp an seinem Auge vorbeitrat, rollte er sich ab, packte Bardans Bein und zerrte daran. Der Krieger stürzte schwer. Während Druss sich aufrichtete, stieß Bardan sich von den Planken ab. Seine Hände schlossen sich um Druss’ Kehle. Die Brücke schwankte jetzt wild, und beide Männer fielen und rollten bis zum Rand. Druss hakte einen Fuß in die Lücke zwischen zwei Planken, doch er und Bardan hingen jetzt über dem entsetzlichen Abgrund.


  Druss riß sich aus Bardans Griff los und schmetterte eine Faust gegen das Kinn des Kriegers. Bardan grunzte und rollte von der Brücke. Seine Hand schoß vor und packte Druss am Arm – der heftige Ruck zog Druss fast über den Rand.


  Bardan hing über dem Feuerfluß. Seine hellen Augen blickten Druss ins Gesicht.


  »He, du bist ein toller Kämpfer, Bursche«, sagte Bardan leise. Druss bekam den anderen Mann am Wams zu fassen und versuchte, ihn auf die Brücke zu ziehen.


  »Endlich Zeit zu sterben«, sagte Bardan. »Du hattest recht. Es war die Axt, immer die Axt.« Er ließ ihn los und lächelte. »Laß mich gehen, Junge. Es ist vorbei.«


  »Nein! Verdammt, nimm meine Hand!«


  »Mögen die Götter auf dich herablächeln, Druss!« Bardan richtete sich auf und schlug Druss auf den Arm, so daß sich sein Griff löste. Wieder schwankte die Brücke, und der schwarz-silberne Krieger stürzte. Druss sah ihm nach, wie er fiel, sich drehend, immer tiefer, bis er nur noch ein dunkler Fleck war, der von dem Feuerfluß verschluckt wurde.


  Er erhob sich auf die Knie und warf einen Blick auf die Axt. Roter Rauch stieg von ihr auf und bildete eine tiefrote Gestalt – mit schuppiger Haut und Hörnern auf der Stirn. Sie hatte keine Nase, nur zwei Schlitze über einem haifischartigen Maul.


  »Du hattest recht, Druss«, sagte der Dämon leutselig. »Er war schwach. Ebenso wie Cajivak und all die anderen. Nur du hast die Stärke, mich zu benutzen.«


  »Ich will nichts von dir.«


  Der Dämon hob den Kopf und lachte laut. »Leicht zu sagen, Sterblicher. Aber sieh einmal dort.« Am anderen Ende der Brücke stand das Chaoswesen, riesig und gewaltig. Die klauenbewehrten Pfoten glitzerten, und die Augen glühten wie feurige Kohlen.


  Druss fühlte Verzweiflung in sich aufsteigen, und sein Mut sank, als der Axtdämon näher trat und mit leiser, freundlicher Stimme auf ihn einredete. »Warum zögerst du, Mensch? Wann habe ich dich je im Stich gelassen? Auf dem Schiff von Earin Shad – habe ich da nicht das Feuer abgelenkt? Bin ich nicht Cajivak aus den Händen geglitten? Ich bin dein Freund, Sterblicher. Ich war immer dein Freund. Und in diesen langen und einsamen Jahrhunderten habe ich auf einen Mann mit deiner Kraft und Entschlossenheit gewartet. Mit mir kannst du die Welt erobern. Ohne mich wirst du diesen Ort nie mehr verlassen, nie mehr die Sonne auf deinem Gesicht spüren. Vertrau mir, Druss! Töte die Bestie – und dann können wir nach Hause gehen.«


  Der Dämon löste sich in Rauch auf und floß wieder zurück in den schwarzen Griff der Axt.


  Druss blickte auf und sah, daß das Chaoswesen am anderen Ende der Brücke wartete. Es war jetzt noch ungeheuerlicher; gewaltige Schultern spannte sich unter dem schwarzen Pelz; Speichel tropfte aus seinem gewaltigen Maul. Druss trat einen Schritt nach vorn, packte Snagas Schaft und schwang die Klingen durch die Luft.


  Sofort kehrte seine Kraft zurück – und mit ihr ein hochfliegendes Gefühl von Haß, die Lust, zu töten, und eine wilde Gier auf Kampf. Er bewegte sich auf den flammenäugigen Bären zu. Die Bestie wartete; ihre Arme hingen schlaff herab.


  Druss schien es, als ob alles Böse dieser Welt in der ungeheuren Gestalt des Wesens ruhte, alle Enttäuschungen des Lebens, der Zorn, die Eifersucht, die Niederträchtigkeit – alles, unter dem er je gelitten hatte, konnte er der schwarzen Seele des Chaoswesens aufbürden.


  Wut und Wahnsinn ließen seine Glieder zittern, und er spürte, wie er die Lippen zu einem Knurren verzog, als er die Axt hob und auf das Wesen zustürmte.


  Die Bestie rührte sich nicht. Sie stand still da, mit hängenden Armen und gesenktem Kopf.


  Druss verlangsamte seinen Angriff. Töte es! Töte es! Töte es! durchfuhr es ihn wild – und dann blickte er auf die Axt in seinen Händen.


  »Nein!« brüllte er, und mit einem gewaltigen Schwung schleuderte er die Axt hoch in die Luft und über den Abgrund hinaus. Sie wirbelte glitzernd zu dem Flammenband hinab, und Druss sah, wie der Dämon herausfuhr, schwarz vor der silbernen Klinge. Dann landete die Axt in dem feurigen Fluß. Erschöpft drehte Druss sich wieder zu dem Ungeheuer um.


  Rowena stand allein und nackt da; ihre sanften Augen beobachteten ihn.


  Er stöhnte und ging auf sie zu. »Wo ist das Ungeheuer?« fragte er.


  »Es gibt kein Ungeheuer. Nur mich. Warum wolltest du mich auf einmal nicht mehr töten?«


  »Dich? Ich würde dir niemals etwas zuleide tun! Gütiger Himmel, wie konntest du das nur denken?«


  »Du hast mich voller Haß angeschaut, und dann bist du mit der Axt auf mich zugestürmt.«


  »Oh, Rowena! Ich sah nur einen Dämon. Ich war verhext! Verzeih mir!« Er trat dicht an sie heran und versuchte, die Arme um sie zu legen, doch sie wich zurück.


  »Ich habe Michanek geliebt«, sagte sie.


  Er seufzte und nickte. »Ich weiß. Er war ein guter Mann – vielleicht sogar ein großer Mann. Ich war bei ihm, als er starb. Er bat mich … drängte mich, auf dich aufzupassen. Aber er hätte mich gar nicht darum bitten müssen. Du bist alles für mich, bist es immer schon gewesen. Ohne dich gab es kein Licht in meinem Leben. Und ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet. Komm zurück mit mir, Rowena. Lebe!«


  »Ich habe ihn gesucht«, sagte sie mit Tränen in den Augen, »aber ich konnte ihn nicht finden.«


  »Er ist dorthin gegangen, wohin du ihm nicht folgen kannst«, sagte Druss. »Komm nach Hause.«


  »Ich bin gleichzeitig Ehefrau und Witwe. Wo ist mein Zuhause, Druss? Wo?«


  Sie ließ den Kopf sinken, und Tränen rannen ihr über die Wangen. Druss nahm sie in die Arme und zog sie an sich. »Wo immer du willst«, flüsterte er. »Ich baue es für dich. Aber es sollte irgendwo sein, wo die Sonne scheint, wo du die Vögel singen hören und die Blumen riechen kannst. Dies ist kein Ort für dich – und Michanek würde auch nicht wünschen, daß du hier bist. Ich liebe dich, Rowena. Aber wenn du ohne mich leben willst, werde ich es ertragen. Solange du lebst. Komm mit mir zurück. Wir reden im Sonnenlicht weiter.«


  »Ich will nicht hier bleiben«, sagte sie und klammerte sich an ihn. »Aber ich vermisse ihn so sehr.«


  Ihre Worte zerrissen Druss das Herz, doch er hielt sie fest und küßte ihr Haar. »Laß uns nach Hause gehen«, sagte er. »Nimm meine Hand.«


  


  Druss schlug die Augen auf und sog tief die Luft ein. Neben ihm schlief Rowena. Für einen Augenblick verspürte er Panik; dann aber hörte er eine Stimme. »Sie lebt.« Druss setzte sich und sah die Alte Frau in einem Stuhl neben dem Bett sitzen.


  »Willst du die Axt? Nimm sie!«


  Sie kicherte, kalt und trocken. »Deine Dankbarkeit ist überwältigend, Axtschwinger. Aber nein, ich brauche Snaga nicht. Du hast den Dämon aus der Waffe vertrieben; er ist fort. Aber ich werde ihn finden. Du hast dich gut gehalten, Junge. All dieser Haß und die Lust am Tod – und doch hast du sie überwunden. Was für ein komplexes Wesen der Mensch doch ist.«


  »Wo sind die anderen?« fragte Druss.


  Sie nahm ihren Stab und erhob sich. »Deine Freunde schlafen. Sie waren erschöpft, und es war kein Problem, sie tief ins Land der Träume zu schicken. Viel Glück, Druss. Ich wünsche dir und deiner Dame alles Gute. Nimm sie mit zurück in die Berge von Drenai und erfreue dich ihrer Gesellschaft, solange du kannst. Ihr Herz ist schwach, und sie wird das weiße Haar eines Menschenwinters nie erleben. Aber du wirst es, Druss.«


  Sie schniefte und streckte sich, daß ihre Knochen knirschten. »Was wolltest du mit dem Dämon?« fragte Druss, als sie zur Tür ging.


  Sie wandte sich um. »Gorben läßt sich ein Schwert machen – ein großes Schwert. Er wird mich dafür bezahlen, daß ich eine Zauberwaffe daraus mache. Und das werde ich, Druss. Das werde ich.«


  Und dann war sie fort.


  Rowena rührte sich und erwachte.


  Die Sonne brach durch die Wolken und tauchte das Zimmer in Licht.


  VIERTES BUCH

  DRUSS DIE LEGENDE


  Druss brachte Rowena zurück ins Land der Drenai, und mit dem Gold, das der dankbare Gorben ihm schenkte, kaufte er einen Bauernhof in den Bergen. Zwei Jahre lang lebte er ruhig und friedlich und versuchte, ein liebender Gatte und freundlicher Mann zu sein. Sieben bereiste das Land und führte seine Lieder und Geschichten vor Prinzen und Höflingen auf, und die Legende von Druss verbreitete sich über den Kontinent.


  Auf Einladung des Königs von Gothir reiste Druss nach Norden und kämpfte im Zweiten Feldzug gegen die Nadir, wo er sich den Titel Todeswanderer erwarb. Sieben stieß zu ihm, und gemeinsam bereisten sie viele Länder.


  


  Und die Legende wuchs.


  


  Zwischen den Feldzügen kehrte Druss auf seinen Bauernhof zurück, doch er lauschte stets auf die Signalhörner, die zum Kampf riefen, und Rowena sagte ihm Lebewohl, wenn er immer wieder aufbrach, um – wie er ihr versicherte – seine letzte Schlacht zu schlagen.


  


  Der treue Pudri blieb an Rowenas Seite. Sieben erregte immer wieder Anstoß in der Gesellschaft von Drenai, und er unternahm seine Reisen mit Druss für gewöhnlich nur, um der Rache empörter Ehemänner zu entgehen.


  Nachdem er alle seine Feinde besiegt hatte, wandte der ventrische Kaiser Gorben im Osten seine Aufmerksamkeit den unabhängigen Drenai zu.


  


  Druss war fünfundvierzig und hatte Rowena wieder einmal versprochen, daß er nie mehr zu fernen Kriegen reisen würde.


  


  Was er jedoch zu diesem Zeitpunkt nicht wissen konnte: Diesmal kam der Krieg zu ihm.


  


  Druss saß in der Sonne und beobachtete, wie die Wolken langsam über die Berge zogen. Er dachte über sein Leben nach. Stets hatte er Liebe und Freundschaft gekannt – Liebe mit Rowena, Freundschaft mit Sieben, Eskodas und Bodasen. Doch der größte Teil seiner fünfundvierzig Jahre war angefüllt mit Blut und Tod, den Schreien der Verwundeten und Sterbenden.


  Er seufzte. Ein Mann sollte mehr hinterlassen als Tote, dachte er. Die Wolken wurden dichter und hüllten das Land in Schatten. Das Gras des Berghangs schimmerte nicht mehr vor Leben; die Blumen strahlten nicht mehr in allen Farben. Druss schauderte. Es würde regnen. Der sanfte, dumpfe arthritische Schmerz in seiner Schulter hatte eingesetzt. »Du wirst alt«, sagte er.


  »Mit wem redest du, Liebster?« Er drehte sich um und grinste. Rowena setzte sich neben ihm auf die hölzerne Bank, schlang einen Arm um seine Taille und legte den Kopf an seine Schulter. Er strich ihr mit seiner großen Hand übers Haar und bemerkte die grauen Strähnen an den Schläfen.


  »Ich habe mit mir selbst geredet. Das passiert schon mal, wenn man alt wird.«


  Sie blickte in sein graugesprenkeltes Gesicht und lächelte. »Du wirst nie alt. Du bist der stärkste Mann der Welt.«


  »War ich, Prinzessin. War ich.«


  »Unsinn. Du hast dieses Faß voll Sand auf dem Jahrmarkt über deinen Kopf gestemmt. Das hat niemand sonst geschafft.«


  »Das macht mich nur zum stärksten Mann im Dorf.«


  Rowena machte sich von ihm los und schüttelte den Kopf, doch ihre Miene war wie immer sanft. »Du vermißt die Kriege und Schlachten, nicht wahr?«


  »Nein. Ich … ich bin glücklich hier. Mit dir. Du gibst meiner Seele Frieden.«


  »Was bereitet dir dann Kummer?«


  »Die Wolken. Sie ziehen vor die Sonne. Sie werfen Schatten. Dann sind sie fort. Bin ich auch so, Rowena? Werde ich nichts hinterlassen?«


  »Was möchtest du denn hinterlassen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er und wandte den Blick ab.


  »Du hättest gern einen Sohn gehabt«, sagte sie leise. »Genau wie ich. Aber es sollte nicht sein. Gibst du mir die Schuld daran?«


  »Nein! Nein! Niemals.« Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. »Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben. Du bist meine Frau!«


  »Ich hätte dir gern einen Sohn geschenkt«, flüsterte sie.


  »Es ist nicht wichtig.«


  Sie saßen schweigend beieinander, bis die Wolken sich verdunkelten und die ersten Regentropfen fielen.


  Druss stand auf, nahm Rowena auf den Arm und machte sich auf den langen Weg zurück zu ihrem Haus aus Stein. »Setz mich ab«, befahl sie. »Du wirst dir Rückenschmerzen holen.«


  »Unsinn. Du bist leicht wie eine Feder. Und bin ich nicht der stärkste Mann der Welt?«


  Im Kamin brannte ein Feuer, und ihr ventrischer Diener, Pudri, bereitete Glühwein für sie. Druss ließ Rowena in einen breiten ledernen Sessel sinken.


  »Du bist ganz rot vor Anstrengung«, schalt sie.


  Er lächelte, widersprach jedoch nicht. Seine Schulter tat weh, und sein Rücken schmerzte teuflisch. Der schlanke Pudri grinste sie beide an.


  »Ihr seid solche Kinder«, sagte er und schlurfte davon in die Küche.


  »Er hat recht«, sagte Druss. »Mit dir bin ich immer noch der Bauernjunge, der mit der schönsten Frau Drenais unter der großen Eiche steht.«


  »Ich war niemals schön«, widersprach Rowena, »aber es hat mich gefreut, wenn du es damals sagtest.«


  »Du warst schön – und bist es noch«, versicherte er.


  Das Feuer ließ Schatten auf den Wänden tanzen, als das Tageslicht draußen nachließ. Rowena schlief ein, und Druss betrachtete sie schweigend. In den vergangenen drei Jahren war sie viermal zusammengebrochen, und die Ärzte hatten Druss gewarnt, daß ihr Herz schwach sei. Der alte Krieger hatte ihnen wortlos zugehört; seine eisblauen Augen verrieten keine Gefühle. Doch in seinem Innern hatte eine entsetzliche Angst zu wachsen begonnen. Er hatte seine Kämpfe aufgegeben und sich in den Bergen niedergelassen, in der Hoffnung, daß seine ständige Gesellschaft Rowena am Leben festhalten würde.


  Er beobachtete sie ständig, ließ nie zu, daß sie allzusehr ermüdete, sorgte sich darum, daß sie genügend aß, und wachte des Nachts auf, um ihren Puls zu fühlen.


  »Ohne sie bin ich nichts«, gestand er seinem Freund Sieben, dem Dichter. »Wenn sie stirbt, stirbt ein Teil von mir mit ihr.«


  »Ich weiß, altes Roß«, antwortete Sieben. »Doch ich bin sicher, daß es der Prinzessin gutgeht.«


  Druss lächelte. »Wieso hast du aus ihr eine Prinzessin gemacht? Könnt ihr Dichter denn nicht einmal bei der Wahrheit bleiben?«


  Sieben breitete die Hände aus und kicherte. »Man muß seinem Publikum etwas bieten. Die Saga von Druss der Legende brauchte eine Prinzessin. Wer würde sich schon die Geschichte von dem Mann anhören, der sich durch die halbe Welt kämpfte, um ein Bauernmädchen zu retten?«


  »Druss die Legende? Pah! Es gibt keine echten Helden mehr. Männer wie Egel, Karnak und Waylander sind ausgestorben. Das waren Helden, große Männer mit feurigen Augen.«


  Sieben lachte laut auf. »Das sagst du nur, weil du es in den Liedern so gehört hast. In zukünftigen Jahren werden die Menschen genauso von dir reden. Von dir und dieser verfluchten Axt.«


  Die verfluchte Axt.


  Druss blickte zu der Wand, an der die Waffe hing. Ihre silbernen Doppelklingen glänzten im Feuerschein. Snaga der Todesbringer, die Klingen ohne Wiederkehr. Er stand auf, ging lautlos durchs Zimmer und nahm die Axt von den Haken, an denen sie hing. Der schwarze Schaft fühlte sich warm an, und wie immer spürte er, wie ihn Kampfeslust durchbrandete, wenn er die Waffe schwang. Zögernd hängte er sie zurück und an ihren Platz.


  »Sie rufen dich«, sagte Rowena. Er fuhr herum und sah, daß sie wach war und ihn beobachtete.


  »Wer ruft mich?«


  »Die Kriegshunde. Ich kann sie bellen hören.« Druss schauderte und lächelte gezwungen.


  »Niemand ruft mich«, erwiderte er, doch in seiner Stimme lag keine Überzeugungskraft. Rowena war immer schon eine Mystikerin gewesen.


  »Gorben kommt, Druss. Seine Schiffe sind bereits ausgelaufen.«


  »Das ist nicht mein Krieg. Meine Treue wäre … gespalten.«


  Für einen Augenblick sagte sie nichts. Doch dann: »Du mochtest ihn, nicht wahr?«


  »Er ist ein guter Krieger – oder er war es. Jung, stolz und unglaublich tapfer.«


  »Du legst zuviel Wert auf Tapferkeit. Er hatte auch etwas … Wahnsinniges an sich, das du nie gesehen hast. Ich hoffe, du wirst es auch nie sehen.«


  »Ich sagte doch schon, es ist nicht mein Krieg. Ich bin fünfundvierzig Jahre alt, mein Bart wird grau und meine Gelenke steif. Die jungen Männer von Drenai werden ohne mich mit ihm fertigwerden müssen.«


  »Aber die Unsterblichen werden bei ihm sein«, beharrte sie.


  »Du hast einmal gesagt, es gäbe keine besseren Krieger auf der Welt.«


  »Erinnerst du dich an alles, was ich sage?«


  »Ja«, antwortete sie schlicht.


  Vom Hof erklang Hufgeklapper, und Druss ging zur Tür und trat hinaus auf die Veranda.


  Der Reiter trug die Rüstung eines Offiziers der Drenai, den Helm mit dem weißen Federbusch und eine silberne Brustplatte mit einem langen, dunkelroten Umhang. Er stieg ab, band die Zügel seines Pferdes an ein Geländer und schritt zum Haus.


  »Guten Abend. Ich suche Druss den Axtschwinger«, sagte der Mann, nahm den Helm ab und fuhr sich mit den Fingern durch das schweißnasse blonde Haar.


  »Du hast ihn gefunden.«


  »Dachte ich mir. Ich bin Dun Certak. Ich habe eine Botschaft von Graf Abalayn. Er möchte gern wissen, ob du ostwärts zu unserem Lager in Skeln reiten würdest.«


  »Warum?«


  »Moral. Du bist eine Legende. Die Legende. Es würde die Männer während der unvermeidlichen Wartezeit aufmuntern.«


  »Nein«, sagte Druss. »Ich bin im Ruhestand.«


  »Wo bleiben deine Manieren, Druss?« rief Rowena. »Bitte den jungen Mann herein.«


  Druss trat beiseite, und der Offizier verbeugte sich tief vor Rowena.


  »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, meine Dame. Ich habe sehr viel von dir gehört.«


  »Wie enttäuschend für dich«, erwiderte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Du hörst von einer Prinzessin und findest eine plumpe Matrone.«


  »Er will, daß ich nach Skeln reise«, sagte Druss.


  »Ich habe es gehört. Ich finde, du solltest gehen.«


  »Ich bin kein Redner«, grollte Druss.


  »Dann nimm Sieben mit. Es wird dir guttun. Du hast keine Ahnung, wie nervtötend es ist, wenn du den ganzen Tag so ein Getue um mich machst. Sei ehrlich – es würde dir großen Spaß machen.«


  »Bist du verheiratet?« fragte Druss Certak mit beinahe schroffer Stimme.


  »Nein.«


  »Sehr klug von dir. Bleibst du über Nacht?«


  »Nein, danke. Ich muß noch andere Botschaften überbringen. Aber ich werde dich in Skeln sehen – und ich freue mich darauf.« Der Offizier verbeugte sich nochmals und ging zur Tür.


  »Du bleibst zum Abendessen«, befahl Rowena. »Deine Botschaften können wenigstens eine Stunde warten.«


  »Es tut mir leid, meine Dame, aber …«


  »Gib’s auf, Certak«, riet Druss. »Du kannst nicht gewinnen.«


  Der Offizier lächelte und breitete die Hände aus. »Eine Stunde also«, stimmte er zu.


  


  Am nächsten Morgen winkten Druss und Sieben auf geliehenen Pferden zum Abschied und ritten nach Osten. Rowena winkte und lächelte, bis sie außer Sichtweite waren; dann kehrte sie ins Haus zurück, wo Pudri wartete.


  »Du hättest ihn nicht wegschicken dürfen, Herrin«, sagte der Ventrier traurig. Rowena schluckte; dann flossen die Tränen. Pudri ging zu ihr und legte die schmalen Arme um sie.


  »Ich mußte. Er darf nicht hier sein, wenn die Zeit kommt.«


  »Er würde aber hier sein wollen.«


  »In vieler Hinsicht ist er der stärkste Mann, den ich kenne. Aber was das betrifft, habe ich recht. Er darf mich nicht sterben sehen.«


  »Ich werde bei dir sein, Herrin. Ich werde dir die Hand halten.«


  »Du wirst ihm sagen, daß es ganz plötzlich kam und daß ich keine Schmerzen hatte, auch wenn es eine Lüge ist, ja?«


  »Das werde ich.«


  


  Sechs Tage später, nachdem er ein dutzendmal die Pferde gewechselt hatte, galoppierte Certak ins Lager. Vierhundert weiße Zelte waren in gleichmäßigen Vierecken im Schatten des Skelngebirges aufgeschlagen. Jedes beherbergte zwölf Männer. Viertausend Pferde waren auf den umliegenden Feldern angepflockt, und sechzig Herdfeuer flackerten unter eisernen Töpfen. Der Duft nach Eintopf übermannte Certak, als er sein Pferd vor dem rotgestreiften Zelt zügelte, in dem der General und seine Offiziere wohnten.


  Der junge Offizier übergab seine Nachrichten, salutierte und ging, um sich seiner Kompanie am Nordrand des Lagers anzuschließen. Er überließ sein schweißnasses Reittier einem Stallknecht, nahm den Helm ab und hob die Zeltklappe seiner Unterkunft. Drinnen waren seine Kameraden beim Würfelspiel und tranken. Als er eintrat, unterbrachen sie ihr Spiel.


  »Certak!« rief Orases und stand grinsend auf, um ihn zu begrüßen. »Na, wie war er?«


  »Wer?« fragte Certak unschuldig.


  »Druss, du Trottel.«


  »Groß«, sagte Certak, ging an dem stämmigen blonden Offizier vorbei und warf seinen Helm auf die schmale Pritsche. Er schnallte seine Brustplatte ab und ließ sie zu Boden gleiten. Von ihrer Last befreit, holte er tief Luft und kratzte sich die Brust.


  »Jetzt ärgere uns nicht. Sei ein braver Junge«, sagte Orases, dessen Lächeln schwand. »Erzähl uns von ihm.«


  »Ja, erzähl es ihm«, drängte der dunkeläugige Diagoras. »Er redet von nichts anderem als von dem Axtschwinger, seit du aufgebrochen bist.«


  »Das stimmt doch gar nicht«, murmelte Orases errötend. »Wir haben alle von ihm gesprochen.« Certak schlug Orases auf die Schulter; dann fuhr er sich durchs Haar.


  »Besorg mir was zu trinken, Orases, dann erzähl ich dir alles.«


  Während Orases eine Flasche Wein und vier Becher holte, stand Diagoras geschmeidig auf, zog einen Stuhl heran und drehte sich um, ehe er sich Certak gegenübersetzte, der sich auf dem Bett ausgestreckt hatte. Der vierte Mann, Archytas, setzte sich zu ihnen, nahm einen Becher mit leichtem Honigmet von Orases entgegen und trank rasch.


  »Wie ich schon sagte, er ist groß«, sagte Certak. »Nicht so groß, wie es in den Geschichten heißt, aber doch gebaut wie eine kleine Burg. Seine Arme? Nun, sein Bizeps ist so wie deine Oberschenkel, Diagoras. Er hat einen Bart und dunkle Haare, wenn sich auch etwas Grau hineinmischt. Seine Augen sind blau. Sie scheinen direkt durch dich hindurchzublicken.«


  »Und Rowena?« fragte Orases eifrig. »Ist sie so sagenhaft schön, wie es in dem Gedicht heißt?«


  »Nein. Sie ist zwar recht hübsch, auf eine mütterliche Art. Ich nehme an, sie war einmal sehr schön. Bei manchen älteren Frauen ist das schwer zu sagen. Ihre Augen sind allerdings wundervoll, und sie hat ein hübsches Lächeln.«


  »Hast du die Axt gesehen?« fragte Archytas, ein gertenschlanker Adliger von der lentrischen Grenze.


  »Nein.«


  »Hast du Druss nach seinen Schlachten gefragt?« wollte Diagoras wissen.


  »Natürlich nicht, du Narr. Er ist jetzt vielleicht nur noch Bauer, aber er ist immer noch Druss. Da geht man nicht einfach hin und fragt, wie viele Drachen er erschlagen hat.«


  »Es gibt keine Drachen«, sagte Archytas hochnäsig.


  Certak schüttelte den Kopf und schaute den Mann mit schmalen Augen an.


  »Das war doch nur eine Metapher«, sagte er. »Jedenfalls hat er mich zum Abendessen eingeladen, und wir haben über Pferde gesprochen und wie es mit seinem Hof läuft. Er fragte mich nach meiner Meinung über den Krieg, und ich sagte ihm, daß ich der Meinung bin, Gorben segelt zur Penrac-Bucht.«


  »Das ist ziemlich sicher«, sagte Diagoras.


  »Nicht unbedingt. Wenn es so sicher wäre, wie kommt es dann, daß wir hier mit fünf Regimentern festsitzen?«


  »Abalayn ist übervorsichtig«, antwortete Diagoras grinsend.


  »Das ist das Schlimme mit euch Leuten aus dem Westen«, sagte Certak. »Ihr lebt so lange mit euren Pferden, daß ihr irgendwann so denkt wie sie. Der Skeln-Paß ist das Tor zur sentranischen Ebene. Falls Gorben ihn einnimmt, werden wir im Laufe des Winters verhungern. Und halb Vagria dazu, was das betrifft.«


  »Gorben ist kein Narr«, warf Archytas ein. »Er weiß, daß man Skeln mit nur zweitausend Mann auf ewig verteidigen kann. Der Paß ist zu schmal, als daß die Zahl seiner Armee von wirklicher Bedeutung wäre. Und es gibt keinen anderen Weg hindurch. Penrac käme eher in Frage. Es liegt nur rund fünfhundert Kilometer von Drenan entfernt, und die Landschaft ist so flach wie ein Teich. Dort könnte seine Armee ausschwärmen und uns wirklich Probleme bereiten.«


  »Mir ist es ziemlich egal, wo er landet«, sagte Orases, »solange ich nahe genug bin, um es mitzuerleben.«


  Certak und Diagoras warfen sich einen Blick zu. Beide hatten gegen die Sathuli gekämpft und das wahre, blutige Gesicht des Krieges gesehen, hatten gesehen, wie die Krähen ihren toten Freunden die Augen auspickten. Orases war ein Neuling, der seinen Vater bekniet hatte, ihm ein Patent bei Abalayns Lanzenreitern zu kaufen, als die Nachricht von der Invasionsflotte Drenan erreicht hatte.


  »Was ist mit dem König der Hahnreie?« fragte Archytas. »War er auch da?«


  »Sieben? Ja, er kam zum Abendessen. Er sieht uralt aus. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Damen noch immer von ihm schwärmen. Kahl wie ein Fels und dürr wie ein Stock.«


  »Glaubst du, Druss würde mit uns kämpfen wollen?« fragte Diagoras. »Das wäre was, das man den Kindern erzählen könnte!«


  »Nein. Er ist darüber hinaus. Müde. Das sieht man ihm an. Aber ich mochte ihn. Er ist kein Angeber, das ist mal sicher. Ganz bodenständig. Man kann sich kaum vorstellen, daß er der Held so vieler Lieder und Balladen ist. Es heißt, daß Gorben ihn nie vergessen hat.«


  »Vielleicht hat er die Flotte nur für ein Wiedersehen mit seinem Freund Druss hergeschickt«, sagte Archytas höhnisch. »Vielleicht solltest du dem General diesen Gedanken mitteilen. Dann könnten wir alle nach Hause gehen.«


  »Es ist eine Idee«, gab Certak zu und dämmte seinen Zorn ein. »Aber wenn die Regimenter sich auflösen, wären wir deiner erlauchten Gesellschaft beraubt, Archytas. Und nichts wäre das wert.«


  »Ich könnte damit leben«, meinte Diagoras.


  »Und ich könnte gut auskommen, ohne das Zelt mit einem Rudel schlecht erzogener Hunde teilen zu müssen«, sagte Archytas. »Aber wenn es sein muß.«


  »Na dann – wauwau«, sagte Diagoras. »Meinst du, jemand hat uns beleidigt, Certak?«


  »Niemand, um den man sich Gedanken machen müßte«, erwiderte der Angesprochene.


  »Also, das ist jetzt eine Beleidigung«, sagte Archytas und stand auf. Ein plötzlicher Aufruhr vor dem Zelt verhinderte den drohenden Streit. Die Zeltklappe wurde beiseite gezogen. Ein junger Soldat steckte seinen Kopf herein.


  »Die Lampen sind angezündet«, sagte er. »Die Ventrier sind in Panrac gelandet.«


  Die vier Krieger sprangen auf und sammelten eilig ihre Ausrüstung zusammen.


  Archytas drehte sich um, während er seine Brustplatte festschnallte.


  »Das ändert nichts«, sagte er. »Es ist eine Frage der Ehre.«


  »Nein«, widersprach Certak. »Es ist eine Frage des Sterbens. Und das wirst du schon fein erledigen, du aufgeblasener Esel.«


  Archytas grinste ihn freudlos an.


  »Wir werden sehen.«


  Diagoras zog die Ohrschützer seines Bronzehelms herunter und band sie unter dem Kinn fest. Dann beugte er sich verschwörerisch nahe zu Archytas hinüber.


  »An eins solltest du denken, Ziegengesicht. Wenn du ihn tötest – was ich für ausgesprochen zweifelhaft halte – schneide ich dir die Kehle durch, während du schläfst.« Er lächelte freundlich und tätschelte Archytas die Schulter. »Weißt du, ich bin nämlich kein Edelmann.«


  Das Lager war in Aufruhr. Entlang der Küste flackerten die Warnfeuer von den Gipfeln Skelns. Wie erwartet, war Gorben im Süden gelandet. Abalayn war mit zwanzigtausend Mann dort. Doch er war an Zahl mindestens eins zu zwei unterlegen. Es war ein harter Fünftagesritt bis Penrac, und die Befehle wurden eiligst erteilt, die Pferde gesattelt und die Zelte gepackt. Die Kochfeuer wurden abgedeckt und die Wagen beladen, während die Männer in scheinbarem Chaos durch das Lager eilten.


  Bei Tagesanbruch blieben nur noch sechshundert Krieger am Skelnpaß zurück. Der Großteil der Armee donnerte südwärts, um Abalayn zu verstärken.


  Graf Delnar, der Hüter des Nordens, rief die Männer kurz nach Tagesanbruch zusammen. Archytas stand neben ihm.


  »Wie ihr wißt, sind die Ventrier gelandet«, sagte der Graf. »Wir sollen hierbleiben, falls sie eine kleine Truppe losschicken, um den Norden unsicher zu machen. Ich weiß, daß viele von euch lieber mit nach Süden geritten wären, aber – um das Offensichtliche noch einmal auszusprechen – jemand muß hier bleiben, um die sentranische Ebene zu schützen. Und wir wurden ausgewählt. Das Lager hier entspricht unseren Anforderungen nicht mehr. Wir werden zum Paß selbst ziehen. Noch Fragen?«


  Es gab keine, und Delnar entließ die Männer und wandte sich an Archytas.


  »Wieso man dich hiergelassen hat, weiß ich nicht«, sagte er. »Aber ich mag dich nicht, Bursche. Du bist ein Unruhestifter. Ich hätte gedacht, daß deine Fähigkeiten in Penrac willkommen gewesen wären. Aber egal. Falls du hier irgendwelchen Ärger machst, wirst du es bereuen.«


  »Ich verstehe, Graf Delnar«, erwiderte Archytas.


  »Gut. Noch etwas: Als mein Adjutant verlange ich von dir, daß du arbeitest und meine Anweisungen genauso weitergibst, wie ich sie dir erteile. Mir wurde berichtet, daß du ein Mann von außerordentlicher Arroganz bist.«


  »Das ist nicht gerecht.«


  »Vielleicht. Ich wüßte auch nicht, worauf diese Arroganz sich gründen sollte, denn dein Großvater war Händler, und dein Adel ist kaum zwei Generationen alt. Mit zunehmendem Alter wirst du feststellen, daß nur zählt, was ein Mann selbst tut, und nicht, was sein Vater getan hat.«


  »Danke für den Rat, Graf. Ich werde daran denken«, sagte Archytas steif.


  »Das bezweifle ich. Ich weiß nicht, was dich treibt, aber es ist mir auch ziemlich egal. Wir sollten hier nicht länger als drei Wochen bleiben, und dann bin ich dich los.«


  »Wie du meinst, Graf.«


  Delnar entließ ihn mit einer Handbewegung; dann blickte er an ihm vorbei zum Wald, der an die Felder im Westen grenzte. Zwei Männer marschierten geradewegs auf sie zu. Delnars Kinnmuskeln spannten sich, als er den Dichter erkannte. Er rief Archytas zurück.


  »Graf?«


  »Die beiden Männer, die da kommen. Geh ihnen entgegen, und bring sie zu meinem Zelt.«


  »Jawohl, Graf. Weißt du, wer das ist?«


  »Der große ist Druss die Legende. Der andere ist der Sagendichter Sieben.«


  »Ich hörte, daß du ihn sehr gut kennst«, sagte Archytas mit kaum verhohlener Bosheit.


  


  »Das sieht nicht gerade nach einer großen Armee aus«, meinte Druss und beschattete mit der Hand seine Augen vor der Sonne, die über den Gipfeln von Skeln aufging. »Können nicht mehr als ein paar hundert sein.«


  Sieben antwortete nicht. Er war erschöpft. Am frühen Morgen des vergangenen Tages hatte Druss endlich genug davon gehabt, auf dem in Skoda geborgten Pferd zu reiten. Er hatte es bei einem Züchter in einer kleinen Stadt etwa fünfzig Kilometer westlich zurückgelassen, fest entschlossen, nach Skeln zu wandern. In einem Moment – in dem Sieben seiner Ansicht nach von einem vorübergehenden, aber massiven Anfall von Schwachsinn befallen war – hatte er zugestimmt, mit Druss zu wandern. Er glaubte sich zu erinnern, daß er der Meinung gewesen war, es würde ihm guttun. Obwohl Druss beide Rucksäcke trug, stolperte der Dichter jetzt erschöpft neben ihm her; seine Beine waren schwach und gefühllos, die Knöchel geschwollen, und sein Atem ging stoßweise.


  »Weißt du, was ich glaube?« sagte Druss. Sieben schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf die Zelte. »Ich glaube, wir kommen zu spät. Gorben ist in Penrac gelandet, und die Armee ist fort. Aber es war trotzdem eine schöne Reise. Geht es dir gut, Dichter?«


  Sieben nickte. Sein Gesicht war aschgrau.


  »Du siehst aber nicht so aus. Wenn du nicht hier neben mir stündest, würde ich meinen, du wärst tot. Ich habe schon Leichen gesehen, die gesünder aussahen.« Sieben starrte ihn finster an. Das war die einzige Entgegnung, die seine nachlassenden Kräfte zuließen. Druss lachte leise. »Dir fehlen die Worte, was? Das allein ist die Reise wert.«


  Ein hochgewachsener junger Offizier kam auf sie zu, wobei er zimperlich jede Schlammpfütze und die deutlicheren Spuren der Pferde umging, die in der vergangenen Nacht dort angepflockt waren.


  Er blieb vor den beiden Männern stehen und verbeugte sich elegant.


  »Willkommen in Skeln«, sagte er. »Ist dein Freund krank?«


  »Nein, er sieht immer so aus«, antwortete Druss und musterte den Krieger. Er bewegte sich gut und selbstbewußt, doch in den schmalen grünen Augen und den Gesichtszügen lag irgendetwas, das den Axtschwinger störte.


  »Graf Delnar bat mich, euch zu seinem Zelt zu geleiten. Ich bin Archytas. Und ihr?«


  »Druss. Dies ist Sieben. Geh voran.« Der Offizier schlug ein schnelles Tempo an. Druss machte sich nicht die Mühe, die letzten paar hundert Schritte bergauf mit ihm Schritt zu halten. Er ging langsam neben Sieben, denn auch Druss war müde. Sie waren den Großteil der Nacht hindurch gewandert; beide wollten beweisen, daß sie noch immer jung waren.


  Delnar entließ Archytas und blieb hinter dem kleinen Klapptisch sitzen, der mit Papieren und Botschaften bedeckt war. Sieben, dem die Spannung entging, ließ sich auf Delnars schmales Bett sinken. Druss setzte einen Krug Wein an die Lippen und nahm drei große Züge.


  »Er ist hier nicht willkommen – und du deswegen auch nicht«, erklärte Delnar, als Druss den Krug wieder absetzte.


  Der Axtschwinger wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Hätte ich gewußt, daß du hier bist, hätte ich ihn nicht mitgebracht«, sagte er. »Ich nehme an, die Armee ist weitergezogen.«


  »Ja. Nach Süden. Gorben ist gelandet. Ihr könnt zwei Pferde bekommen. Aber ich will, daß ihr bei Sonnenuntergang fort seid.«


  »Ich wollte den Männern etwas zum Nachdenken geben, während sie warten«, sagte Druss. »Jetzt brauchen sie mich nicht mehr. Also werde ich mich hier ein paar Tage ausruhen und dann zurück nach Skoda wandern.«


  »Ich sagte, daß ihr hier nicht willkommen seid«, erklärte Delnar.


  Die Augen des Axtschwingers wurden kalt, als er den Grafen betrachtete. »Hör mir zu«, sagte Druss, so sanft er konnte. »Ich weiß, warum du dich so fühlst. An deiner Stelle würde ich mich genauso fühlen. Aber ich bin nicht an deiner Stelle. Ich bin Druss. Und ich gehe, wohin ich will. Wenn ich sage, daß ich hierbleibe, dann bleibe ich. Ich mag dich, mein Freund. Aber wenn du mir in die Quere kommst, töte ich dich.«


  Delnar nickte und rieb sich das Kinn. Die Situation war so weit gekommen, wie er es gerade noch vertreten konnte. Er hatte gehofft, daß Druss gehen würde, doch er konnte ihn nicht zwingen. Was wäre wohl lächerlicher, als wenn der Graf des Nordens seinen Drenaikriegern befehlen würde, Druss die Legende anzugreifen? Vor allem, wo der Mann vom Obersten Kriegsherrn ins Lager eingeladen worden war. Delnar fürchtete Druss nicht; denn er fürchtete den Tod nicht. Sein Leben hatte für ihn vor sechs Jahren geendet. Seit damals hatte Vashti, seine Frau, ihn mit zahllosen weiteren Affären beschämt. Vor drei Jahren hatte sie ihm eine Tochter geboren, ein fröhliches Kind, das er liebte, obwohl er seinen Beitrag an ihrer Zeugung bezweifelte. Vashti war kurz darauf in die Hauptstadt durchgebrannt und hatte das Kind in Delnoch zurückgelassen. Der Graf hatte gehört, daß seine Frau jetzt mit einem ventrischen Kaufmann im reichen Westviertel zusammenlebte. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und blickte Druss in die Augen.


  »Dann bleib«, sagte er. »Aber schaff ihn mir aus den Augen.« Druss nickte. Er sah auf Sieben hinunter. Der Dichter schlief.


  »Das hätte nie zwischen uns kommen dürfen«, meinte Delnar.


  »Solche Dinge geschehen nun einmal«, sagte Druss. »Sieben hatte schon immer eine Schwäche für schöne Frauen.«


  »Ich sollte ihn nicht hassen. Aber er war der erste, von dem ich es erfuhr. Er war der Mann, der meine Träume zerstörte. Verstehst du das?«


  »Wir werden morgen aufbrechen«, sagte Druss müde. »Aber jetzt laß uns eine Weile auf dem Paß spazierengehen. Ich brauche frische Luft.«


  Der Graf stand auf, setzte den Helm auf und legte den roten Umhang an, und gemeinsam schlenderten die beiden Krieger durch das Lager und den steilen, felsigen Hang zum Eingang des Passes hinauf. Er erstreckte sich fast anderthalb Kilometer lang und wurde in der Mitte kaum fünfzig Schritt schmal, wo der Boden sanft zu einem Flußlauf abfiel, der über den Talboden floß, bis er nach etwa fünf Kilometern ins Meer mündete. Vom Eingang des Passes aus glitzerte das Meer durch die zerklüfteten Gipfel im Sonnenlicht und schimmerte gold und blau. Ein frischer Ostwind kühlte Druss’ Gesicht.


  »Guter Platz zum Verteidigen«, sagte der Axtschwinger und blickte prüfend über den Paß. »In der Mitte würden alle angreifenden Truppen wie in einem Trichter stecken, und ihre Zahl wäre nutzlos.«


  »Außerdem müßten sie bergauf angreifen«, sagte Delnar. »Ich glaube, Abalayn hoffte, daß Gorben hier landen würde. Wir hätten ihn in der Bucht abriegeln können, seine Armee aushungern und die Flotte herholen, um seine Schiffe zu verwüsten.«


  »Dafür ist er zu schlau«, meinte Druss. »Einen gerisseneren Krieger wirst du nicht finden.«


  »Du mochtest ihn?«


  »Er war mir gegenüber immer gerecht«, antwortete Druss in sachlichem Tonfall.


  Delnar nickte. »Es heißt, er sei zum Tyrannen geworden.«


  Druss zuckte die Achseln. »Er hat mir einmal gesagt, das sei der Fluch der Könige.«


  »Da hatte er rechte«, sagte Delnar. »Wußtest du, daß dein Freund Bodasen immer noch einer seiner Spitzengeneräle ist?«


  »Das bezweifle ich nicht. Er ist ein loyaler Mann mit einem guten Auge für Strategie.«


  »Ich glaube, du bist erleichtert, daß du diesen Kampf verpaßt, mein Freund«, meinte der Graf.


  Druss nickte. »Die Jahre, die ich bei den Unsterblichen gedient habe, waren glückliche Jahre, das gebe ich zu. Und ich habe noch Freunde unter ihnen. Aber du hast recht, ich würde es hassen, gegen Bodasen kämpfen zu müssen. Wir waren Brüder im Kampfe, und ich liebe den Mann aufrichtig.«


  »Laß uns umkehren. Ich lasse euch etwas zu essen bringen.«


  Der Graf grüßte den Wächter am Eingang des Passes, und die beiden Männer stiegen den Hang zum Lager hinauf. Delnar brachte ihn zu einem viereckigen weißen Zelt und hob die Zeltklappe, um Druss zuerst eintreten zu lassen. Drinnen waren vier Männer. Sie sprangen auf, als der Graf Druss folgte.


  »Steht bequem«, sagte Delnar. »Das ist Druss, ein alter Freund von mir. Er bleibt eine Weile bei uns. Ich möchte, daß ihr ihn als Gast aufnehmt.« Er wandte sich an Druss. »Ich nehme an, du kennst Certak und Archytas. Nun, dieser schwarzbärtige Taugenichts ist Diagoras.« Druss gefiel der Mann; sein Lächeln war offen und freundlich, und das Glitzern in seinen dunklen Augen sprach von Humor. Aber mehr noch; er hatte das, was Soldaten ›Das Aussehen des Adlers‹ nannten, und Druss wußte sofort, daß er einen geborenen Krieger vor sich hatte.


  »Schön, dich kennenzulernen. Wir haben viel von dir gehört.«


  »Und das ist Orases«, stellte Certak vor. »Er ist neu bei uns. Aus Drenan.«


  Druss schüttelte dem jungen Mann die Hand, bemerkte das Fett um seine Hüften und den weichen Händedruck. Er schien recht nett zu sein; aber neben Diagoras und Certak wirkte er knabenhaft und linkisch.


  »Möchtest du etwas essen?« fragte Diagoras, nachdem der Graf gegangen war.


  »Auf jeden Fall«, murmelte Druss. »Mein Magen glaubt, man hätte mir die Kehle durchgeschnitten.«


  »Ich hole was«, sagte Orases rasch.


  »Ich glaube, du flößt ihm Ehrfurcht ein, Druss«, sagte Diagoras, als Orases aus dem Zelt flitzte.


  »Kommt vor«, meinte Druss. »Warum bietet ihr mir keinen Platz an?«


  Diagoras kicherte und zog einen Stuhl heran. Druss drehte ihn um und setzte sich. Die anderen folgten seinem Beispiel, und die Atmosphäre entspannte sich. Die Welt wird jünger, dachte Druss, und wünschte, er wäre nie hergekommen.


  »Darf ich deine Axt mal sehen?« fragte Certak.


  »Sicher«, antwortete Druss und zog Snaga geschickt aus der geölten Scheide. In den Händen des älteren Mannes wirkte die Waffe beinahe gewichtslos, doch als er sie Certak reichte, stöhnte der Offizier leise auf.


  »Die Klinge, die den Chaoshund erschlug«, wisperte Certak, drehte sie in seinen Händen und reichte sie Druss zurück.


  »Glaubst du alles, was du hörst?« fragte Archytas mit einem höhnischen Grinsen.


  »Es stimmt doch, Druss, oder?« fragte Diagoras, ehe Certak antworten konnte.


  »Ja. Vor langer Zeit. Aber sie drang kaum durch sein Fell.«


  »Stimmt es, daß sie eine Prinzessin opferten?« fragte Certak.


  »Nein. Zwei kleine Kinder. Aber erzähl mir von euch«, bat Druss. »Wo ich auch hinkomme, stellen mir die Leute dieselben Fragen, und das langweilt mich.«


  »Wenn du dich so langweilst«, sagte Archytas, »warum nimmst du dann den Dichter mit auf all deine Abenteuer?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ganz einfach, es scheint mir seltsam für einen Mann, der so bescheiden ist wie du, daß er einen Sagenmeister mitnimmt. Obwohl es sich als sehr praktisch erwiesen hat.«


  »Praktisch?«


  »Nun, er hat dich erschaffen, nicht wahr? Druss die Legende. Ruhm und Reichtum. Sicher kann jeder wandernde Krieger mit solch einem Gefährten zu einer Legende aufgeblasen werden.«


  »Ich glaube schon«, sagte Druss. »Ich habe zu meiner Zeit viele Männer gekannt, deren Taten längst vergessen sind, die es aber wert wären, in Liedern und Geschichten besungen zu werden. Ich habe vorher nie darüber nachgedacht.«


  »Wieviel von Siebens großer Saga ist Übertreibung?« fragte Archytas.


  »Ach, halt den Mund«, fauchte Diagoras.


  »Nein«, widersprach Druss und hob die Hand. »Ihr habt ja keine Ahnung, wie gut das tut. Immer fragen die Leute mich nach den Geschichten, und wenn ich ihnen sage, daß sie – sagen wir mal – abgerundet sind, dann glauben sie mir nicht. Aber es stimmt. Die Geschichten handeln nicht von mir. Sie basieren zwar auf der Wahrheit, aber sie sind gewachsen. Ich war der Samen, sie sind der Baum geworden. Ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Prinzessin getroffen. Aber um deine erste Frage zu beantworten. Ich habe Sieben niemals auf meine Reisen mitgenommen. Er kam einfach mit. Ich nehme an, er langweilte sich und wollte die Welt sehen.«


  »Aber du hast doch das Werungeheuer in den Bergen von Pelucid erschlagen?« wollte Certak wissen.


  »Nein. Ich habe nur viele Männer in vielen Schlachten getötet.«


  »Warum läßt du dann zu, daß die Gedichte vorgetragen werden?« fragte Archytas.


  »Wenn ich es hätte verhindern können, hätte ich es getan«, antwortete Druss. »Die ersten paar Jahre nach meiner Rückkehr waren ein Alptraum. Aber seitdem habe ich mich daran gewöhnt. Die Menschen glauben, was sie glauben wollen. Die Wahrheit spielt nur selten eine Rolle. Die Menschen brauchen Helden, und wenn sie keine haben, erfinden sie welche.«


  Orases kehrte mit einer Schüssel Eintopf und einem Laib schwarzen Brotes zurück. »Habe ich was verpaßt?« fragte er.


  »Eigentlich nicht«, antwortete Druss. »Wir haben nur geplaudert.«


  »Druss hat uns erzählt, daß seine Legende nur aus Lügen besteht«, sagte Archytas. »Es war sehr aufschlußreich.«


  Druss kicherte ehrlich belustigt und schüttelte den Kopf. »Seht ihr«, sagte er zu Diagoras und Certak, »die Menschen glauben nur, was sie wollen, und hören nur, was sie hören wollen.« Er warf einen Blick auf den verkniffen wirkenden Archytas. »Mein Junge, es gab einmal eine Zeit, in der dein Blut jetzt bis an die Wände dieses Zeltes gespritzt wäre. Aber damals war ich noch jünger und eigensinnig. Heute macht es mir keinen Spaß, kleine Hündchen zu töten. Aber ich bin noch immer Druss, und ich sage dir, sei von jetzt ab auf der Hut.«


  Archytas lachte gezwungen. »Du machst mir keine Angst, alter Mann«, sagte er. »Ich denke nicht …«


  Druss erhob sich rasch und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Archytas fiel rücklings vom Stuhl und blieb stöhnend auf dem Boden liegen. Seine Nase war gebrochen und blutete.


  »Nein, du denkst nicht«, sagte Druss. »Und jetzt gib mir den Eintopf, Orases. Er muß ja kalt werden.«


  »Willkommen in Skeln, Druss«, sagte Diagoras grinsend.


  


  Drei Tage lang blieb Druss im Lager. Sieben war in Delnars Zelt aufgewacht und hatte über Brustschmerzen geklagt. Der Regimentsarzt hatte ihn untersucht und Ruhe angeordnet. Er erklärte Druss und Delnar, daß der Dichter einen schlimmen Herzanfall erlitten habe.


  »Wie schlimm?« fragte Druss.


  Der Arzt machte ein ernstes Gesicht. »Wenn er sich ein oder zwei Wochen ausruht, kann er wieder in Ordnung kommen. Die Gefahr liegt darin, daß das Herz sich plötzlich verkrampft – und zum Stillstand kommt. Er ist kein junger Mann mehr, und die Reise war anstrengend für ihn.«


  »Ich verstehe«, sagte Druss. »Danke.« Er wandte sich an Delnar. »Es tut mir leid, aber wir müssen bleiben.«


  »Mach dir keine Gedanken, mein Freund«, erwiderte der Graf mit einer abwehrenden Handbewegung. »Trotz der Dinge, die ich bei deiner Ankunft sagte, bist du willkommen. Aber sag mir eins, was ist zwischen dir und Archytas vorgefallen? Er ist dumm genug, dich herauszufordern.«


  »Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Druss. »Er ist vielleicht töricht, aber nicht in den Tod verliebt. Selbst ein Welpe weiß, daß er sich vor dem Wolf verstecken muß.«


  Am Morgen des vierten Tages saß Druss bei Sieben, als einer der Späher Hals über Kopf ins Lager gestürzt kam. Innerhalb von Minuten herrschte Chaos, als die Männer zu ihren Rüstungen stürzten. Druss hörte den Aufruhr und trat aus dem Zelt. Ein junger Soldat rannte vorbei. Druss’ Arm schnellte vor, packte den Umhang des Mannes und hielt ihn fest.


  »Was ist hier los?« fragte Druss.


  »Die Ventrier sind da!« rief der Soldat, riß sich los und rannte zum Paß. Druss fluchte und lief hinter ihm her. Am Eingang zum Paß blieb er stehen und starrte hinaus über den Fluß.


  Reihe um Reihe standen in ihren Rüstungen und mit glitzernden Lanzen Gorbens Krieger da und füllten das Tal von einem Berghang zum anderen. In der Mitte der Menschenmassen stand das Zelt des Kaisers, umgeben von den schwarzsilbernen Reihen der Unsterblichen.


  Drenaikrieger eilten an ihm vorbei, als Druss langsam zu Delnar ging »Ich sagte doch, er ist gerissen«, sagte Druss. »Er muß eine Locktruppe nach Penrac geschickt haben – wohl wissend, daß unsere Armee dann nach Süden ziehen würde.«


  »Ja. Aber was jetzt?«


  »Du hast keine große Wahl«, meinte Druss.


  »Allerdings.«


  Die Drenaikrieger schwärmten in drei Reihen an der Engstelle in der Mitte des Passes aus. Ihre runden Schilde funkelten in der Morgensonne, und die weißen Roßhaarbüsche auf den Helmen flatterten im Wind.


  »Wie viele davon sind Veteranen?« fragte Druss.


  »Etwa die Hälfte. Ich habe sie an die Front gestellt.«


  »Wie lange braucht ein Reiter bis Penrac?«


  »Ich habe schon einen Mann losgeschickt. Die Armee sollte in etwa zehn Tagen wieder hier sein.«


  »Meinst du, wir haben noch zehn Tage?« fragte Druss.


  »Nein. Aber wie du schon sagst, wir haben keine große Wahl. Was meinst du, was Gorben vorhat?«


  »Zuerst wird er reden. Er wird dich zur Kapitulation auffordern. Du solltest dir ein paar Stunden erbitten, um eine Entscheidung zu treffen. Dann wird er die Panthier vorschicken. Sie sind ein undisziplinierter Haufen, aber sie kämpfen wie die Teufel. Wir sollten sie zurückschlagen können. Ihre geflochtenen Schilde und Stoßspeere können es mit einer Drenairüstung nicht aufnehmen. Danach wird er all seine Truppen an uns ausprobieren …«


  »Die Unsterblichen?«


  »Erst am Ende, wenn wir müde und erschöpft sind.«


  »Düstere Aussichten«, sagte Delnar.


  »Ziemlich beschissen«, gab Druss zu.


  »Bleibst du bei uns, Axtschwinger?«


  »Hast du erwartet, daß ich gehe?«


  Delnar lachte plötzlich. »Warum solltest du nicht? Ich wünschte, ich könnte es.«


  


  In der ersten Reihe der Drenai steckte Diagoras sein Schwert in die Scheide und wischte sich die schweißnassen Hände an seinem roten Umhang ab.


  »Es sind genug von ihnen«, sagte er.


  Neben ihm nickte Certak. »Eine meisterliche Untertreibung. Es hat den Anschein, als könnten sie uns einfach überrennen.«


  »Wir müssen wohl kapitulieren, oder?« flüsterte Orases hinter ihnen und blinzelte sich den Schweiß aus den Augen.


  »Das halte ich nicht für wahrscheinlich«, sagte Certak. »Wenn ich auch zugebe, daß es eine willkommene Lösung wäre.«


  Ein Reiter auf einem schwarzen Hengst durchquerte den Fluß und galoppierte auf die Drenai zu. Delnar schritt durch seine Reihen, neben sich Druss, und wartete.


  Der Reiter trug die schwarzsilberne Rüstung eines Generals der Unsterblichen. Er zügelte sein Pferd vor den beiden Männern, und lehnte sich auf den Sattelknauf.


  »Druss?« fragte er. »Bist du das?«


  Druss studierte die hageren Züge, das dunkle Haar mit den silbernen Strähnen, das in zwei Zöpfen geflochten war.


  »Willkommen in Skeln, Bodasen«, antwortete der Axtschwinger.


  »Es tut mir leid, dich hier zu finden. Ich wollte nach Skoda reiten, sobald wir Drenan eingenommen haben. Geht es Rowena gut?«


  »Ja. Und dir?«


  »Wie du siehst. Gesund und munter. Und selbst?«


  »Ich kann nicht klagen.«


  »Und Sieben?«


  »Er schläft im Zelt.«


  »Er wußte immer schon, wie er einen Kampf am besten vermeidet«, sagte Bodasen mit einem bemühten Lächeln. »Und nach Kampf sieht es aus, sofern nicht die Vernunft siegt. Bist du der Anführer?« fragte er Delnar.


  »Ja. Was für eine Botschaft bringst du?«


  »Nur dies: Morgen wird mein Kaiser über diesen Paß reiten. Er würde es als Entgegenkommen betrachten, wenn du deine Männer aus dem Weg räumen würdest.«


  »Wir werden darüber nachdenken«, sagte Delnar.


  »Ich möchte dir raten, gut nachzudenken«, sagte Bodasen und wendete sein Pferd. »Wir sehen uns, Druss. Paß auf dich auf!«


  »Du auch.«


  Bodasen gab dem Hengst die Sporen und ritt durch die Reihen der Panthier zurück zum Fluß.


  Druss winkte Delnar beiseite, außer Hörweite der Männer. »Es ist sinnlos, den ganzen Tag hier zu stehen und sie anzustarren«, sagte er. »Warum läßt du die Männer nicht abtreten, und wir schicken die Hälfte zurück, um Decken und Feuerholz zu holen?«


  »Glaubst du nicht, daß sie heute noch angreifen werden?«


  »Nein. Warum sollten sie? Sie wissen, daß wir heute keine Verstärkung mehr bekommen. Der Morgen kommt schnell genug.« Druss stapfte zurück zum Lager und schaute bei dem Dichter herein. Sieben schlief. Druss zog sich einen Stuhl heran und betrachtete das zerfurchte Gesicht des Dichters. Ganz gegen seine Gewohnheit strich er über den fast kahlen Kopf. Sieben schlug die Augen auf. »Oh, du bist es«, sagte er. »Was ist denn hier los?«


  »Die Ventrier haben uns ausgetrickst. Sie stehen auf der anderen Seite des Berges.«


  Sieben fluchte leise. Druss lachte. »Du bleibst einfach hier liegen, Dichter, und ich erzähle dir alles, wenn wir sie hier in die Flucht geschlagen haben.«


  »Die Unsterblichen sind auch hier?« fragte Sieben.


  »Natürlich.«


  »Wunderbar. Du hast mir einen netten kleinen Ausflug versprochen. Ein paar Reden. Und was haben wir jetzt? Noch einen Krieg.«


  »Ich habe Bodasen gesehen. Er sieht gut aus.«


  »Großartig. Wenn er uns umgebracht hat, können wir ja zusammen einen trinken und über alte Zeiten plaudern.«


  »Du nimmst das alles zu ernst, Dichter. Ruh dich aus, und später lasse ich dich zum Paß hinauftragen. Du würdest doch ungern was versäumen, oder?«


  »Kannst du sie nicht veranlassen, mich nach Skoda zurückzutragen?«


  »Später«, grinste Druss. »Ich muß jetzt wieder zurück.«


  Der Axtschwinger stieg rasch den Hang hinauf, setzte sich auf einen großen Stein am Eingang des Passes und beobachtete angespannt das feindliche Lager.


  »Woran denkst du?« fragte Delnar, der zu ihm kam.


  »Ich dachte an etwas, das ein alter Freund mir vor langer Zeit mal gesagt hat.«


  »Und was war das?«


  »Wenn du siegen willst, greif an.«


  


  Bodasen stieg vor dem Kaiser vom Pferd, kniete nieder und berührte mit der Stirn den Boden. Dann stand er auf. Von weitem sah der Ventrier wie immer aus – kräftig, mit schwarzem Bart und scharfen Augen. Doch bei näherem Hinsehen hielt er nicht mehr stand. Sein Haar und sein Bart zeigten den ungesunden Schimmer von schweren, dunklen Färbemitteln, sein geschminktes Gesicht glühte in unnatürlichen Farben, und seine Augen sahen in jedem Schatten Verrat. Seine Anhänger – selbst Männer wie Bodasen, die ihm seit Jahrzehnten dienten – wußten, daß sie ihm nie direkt ins Gesicht sehen durften, sondern jedes Wort an den vergoldeten Greif auf seiner Brustplatte richten mußten. Niemand durfte sich ihm mit einer Waffe nähern, und er hatte seit Jahren niemandem mehr eine Privataudienz gewährt. Er trug stets eine Rüstung – sogar wenn er schlief, wie es hieß. Seine Speisen wurden von Sklaven vorgekostet, und er hatte begonnen, Handschuhe aus weichem Leder zu tragen, weil er glaubte, daß man ihm Gift auf die Außenseite seiner goldenen Becher streichen könnte.


  Bodasen wartete auf die Erlaubnis zu sprechen und warf einen raschen Blick nach oben, um den Gesichtsausdruck des Kaisers zu deuten. Gorben blickte düster drein.


  »War das Druss?« fragte er.


  »Ja, Herr.«


  »Also hat selbst er sich gegen mich gewandt.«


  »Er ist ein Drenai, Majestät.«


  »Willst du mit mir streiten, Bodasen?«


  »Nein, Majestät. Selbstverständlich nicht.«


  »Gut. Ich will, daß man Druss zu mir bringt, auf daß er gerichtet wird. Auf einen solchen Verrat muß mit raschem Urteil reagiert werden. Verstehst du?«


  »Jawohl, Majestät.«


  »Werden die Drenai den Weg freigeben?«


  »Ich glaube nicht, Majestät. Aber es wird nicht lange dauern, den Weg freizumachen. Selbst wenn Druss dort ist. Soll ich Befehl geben, daß die Männer abtreten, um das Lager einzurichten?«


  »Nein. Laß sie eine Weile in Schlachtordnung stehen. Die Drenai sollen ihre Macht und ihre Stärke sehen.«


  »Jawohl, Majestät.«


  Bodasen verließ rückwärts das Zelt.


  »Bist du noch immer loyal?« fragte der Kaiser plötzlich.


  Bodasens Mund wurde trocken. »Wie ich es stets gewesen bin, Majestät.«


  »Aber Druss war dein Freund.«


  »Obwohl das der Wahrheit entspricht, Majestät, werde ich ihn in Ketten vor dich schleppen lassen. Oder dir seinen Kopf präsentieren, falls er bei der Verteidigung fallen sollte.«


  Der Kaiser nickte; dann wandte er sein angemaltes Gesicht dem Paß zu und starrte hinauf.


  »Ich will ihren Tod. Den Tod für alle«, flüsterte er.


  


  In der Kühle kurz vor Morgengrauen stellten die Drenai ihre Reihen auf. Jeder Krieger trug einen runden Schild und ein kurzes Stoßschwert. Die Säbel hatte man beiseite gelegt, denn in dichter Formation konnte ein ausholendes Langschwert für einen in der Nähe stehenden Kameraden ebenso tödlich sein wie für einen angreifenden Feind. Die Männer waren nervös, überprüften immer wieder die Riemen an ihren Brustplatten oder stellten fest, daß die bronzenen Beinschienen, die die Unterschenkel schützten, entweder zu locker saßen oder zu stramm oder zu sonst irgendwas. Umhänge wurden abgenommen und als feste Rollen an der Bergwand hinter den Kampfreihen abgelegt. Sowohl Druss als auch Delnar wußten, daß dies der Zeitpunkt war, an dem der Mut der Männer unter dem größten Druck stand. Gorben konnte so vieles tun. Die Würfel lagen in seinen Händen. Die Drenai konnten nichts weiter als warten.


  »Glaubst du, er wird angreifen, sobald die Sonne aufgeht?« fragte Delnar.


  Druss schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Er läßt die Angst bestimmt noch eine Stunde für sich arbeiten. Aber bei ihm kann man nie wissen.«


  Die zweihundert Männer in der ersten Reihe teilten dieselben Gefühle, wenn auch in unterschiedlichster Intensität: Stolz, denn man hatte sie als die besten ausgewählt; Angst, denn sie würden die ersten sein, die fielen. Manche fühlten Bedauern. Viele hatten seit Wochen nicht nach Hause geschrieben; andere hatten Freunde und Verwandte mit bitteren Worten zurückgelassen. Sie dachten an vielerlei.


  Druss begab sich zur Mitte der ersten Reihe; dann rief er Diagoras und Certak zu sich, die sich neben ihn stellen sollten.


  »Macht ein bißchen Platz«, sagte er. »Laßt mir Platz zum Ausholen.« Die Reihe schob sich auseinander. Druss lockerte seine Schultern und streckte die Muskeln an Armen und Rücken. Der Himmel wurde heller. Druss fluchte. Der Nachteil für die Verteidiger – abgesehen von der schieren Anzahl des Feindes – lag darin, daß sie in die aufgehende Sonne blicken mußten.


  Auf der anderen Seite des Flusses schärften die schwarzhäutigen Panthier ihre Speere. Sie verspürten wenig Furcht. Die Elfenbeinhäutigen, denen sie gegenüberstanden, waren nur wenige. Sie würden davongefegt wie eine Antilope von einem Steppensturm. Gorben wartete, bis die Sonne über den Gipfeln stand; dann gab er Befehl zum Angriff.


  Die Panthier sprangen auf. Ein anschwellendes Haßgeschrei entstieg ihren Kehlen – eine Klangmauer, die den Paß hinaufdrang und die Verteidiger überrollte.


  »Hört euch das an!« brüllte Druss. »Das ist nicht Stärke, was ihr da hört – so klingt Entsetzen!«


  Fünftausend Krieger rannten zum Paß. Ihre Füße verursachten ein wildes Trommelfeuer auf den felsigen Hängen, das von den Gipfeln widerhallte.


  Druss räusperte sich und spie aus. Dann begann er zu lachen, voll und dröhnend, so daß ein paar der umstehenden Männer ebenfalls zu lachen anfingen.


  »Götter, habe ich das vermißt«, rief er. »Kommt schon, ihr Hundesöhne!« brüllte er den Panthiern entgegen. »Bewegt euch!«


  In der Mitte der zweiten Reihe lächelte Delnar und zog sein Schwert.


  Als der Feind nur noch knapp hundert Schritt entfernt war, blickten die Männer in der dritten Reihe zu Archytas. Er hob den Arm.


  Die Männer ließen die Schilde sinken und bückten sich, um mit Speeren wieder aufzustehen, die mit Widerhaken versehen waren. Jeder Mann hatte fünf Stück vor sich liegen.


  Die Panthier waren fast bei ihnen.


  »Jetzt!« brüllte Archytas.


  Arme schossen vorwärts, und zweihundert tödliche Speere flogen in die schwarze Menge.


  »Noch mal!« rief Archytas.


  Die ersten Reihen des vorrückenden Feindes verschwanden schreiend, um von den nachfolgenden niedergetrampelt zu werden. Der Angriff geriet ins Stocken, als die Stammeskrieger über gefallene Kameraden stolperten und stürzten. Die Berghänge, die sich hier verengten wie eine Sanduhr, verlangsamten den Angriff noch weiter.


  Dann trafen die Linien aufeinander.


  Ein Speer flog auf Druss zu. Er wehrte ihn mit der Axt ab, hieb sie rückhändig durch den Flechtschild und den Mann dahinter. Er grunzte, als Snaga ihm in die Rippen drang. Druss riß seine Waffe los, parierte einen weiteren Stoß und hämmerte seinem Gegner die Axt ins Gesicht. Neben ihm blockte Certak einen Speer mit seinem Schild ab und stieß dann gekonnt seinen Spieß in eine glänzend schwarze Brust. Ein Speer schlitzte ihm den Oberschenkel auf, doch er fühlte keinen Schmerz. Er konterte, und sein Angreifer fiel über den wachsenden Haufen von Toten in der ersten Reihe.


  Die Panthier mußten jetzt in ihrer Verzweiflung, die Linie zu durchbrechen, über die Körper ihrer Kameraden springen. Der Paß wurde glitschig von Blut, doch die Drenai hielten stand.


  Ein hochgewachsener Krieger warf seinen Flechtschild beiseite und sprang mit erhobenem Speer über die Mauer des Todes. Er warf sich auf Druss. Snaga grub sich in seine Brust, doch das Gewicht des Mannes warf Druss zurück und riß ihm die Axt aus den Händen. Ein zweiter Mann sprang ihn an. Druss wischte den Speer mit seinen stahlbeschlagenen Handschuhen zur Seite und ließ seine Faust gegen das Kinn des Mannes krachen. Als der Krieger zusammensackte, packte Druss ihn an Kehle und Lende, hob ihn hoch über seinen Kopf und schleuderte ihn über die Mauer aus Toten, den vorrückenden Kriegern entgegen. Dann drehte er sich um und zerrte seine Axt aus dem Leichnam des ersten Mannes.


  »Kommt schon, Burschen«, brüllte er. »Zeit, euch nach Hause zu schicken!«


  Er sprang auf die Toten, hieb nach links und rechts und schlug auf diese Weise eine Bresche in den Reihen der Panthier. Diagoras wollte seinen Augen nicht trauen. Er fluchte. Dann eilte er an Druss’ Seite.


  Die Drenai rückten vor, kletterten über die toten Panthier. Ihre Schwerter glänzten rot, und ihre Augen blickten grimmig.


  In der Mitte mühten sich die Stammeskrieger zuerst, den Wahnsinnigen mit der Axt zu überwinden, dann, ihm zu entkommen, als andere Drenaikrieger sich ihm anschlossen.


  Angst verbreitete sich wie ein Lauffeuer in ihren Reihen.


  Nach wenigen Minuten strömten sie durch das Tal zurück.


  Druss führte die Krieger wieder zur Schlachtordnung. Sein Wams war blutbefleckt, sein Bart rotgesprenkelt. Er öffnete sein Hemd, zog ein Handtuch heraus und wischte sich das schweißnasse Gesicht ab. Er nahm den schwarzsilbernen Helm ab, um sich den Kopf zu kratzen.


  »Na, Jungs«, rief er, und seine tiefe Stimme hallte zwischen den Felsen wider, »was ist das für ein Gefühl, seinen Sold verdient zu haben?«


  »Sie kommen zurück!« rief jemand.


  Druss’ Stimme schnitt die aufkeimende Angst ab. »Natürlich«, brüllte er. »Sie wissen nicht, wann sie geschlagen sind. Die erste Reihe fällt zurück, die zweite Reihe hält stand. Wir teilen den Ruhm!«


  Druss blieb bei der ersten Reihe, Diagoras und Certak an seiner Seite.


  Bei Sonnenuntergang hatten sie vier Angriffe zurückgeschlagen und dabei nur vierzig Männer verloren – dreißig waren tot, zehn verwundet.


  Die Panthier hatten über achthundert Mann verloren.


  Es war eine makabre Szene in jener Nacht, als die Drenai um kleine Lagerfeuer herumsaßen und die Flammen eigentümliche Schatten auf die Mauer aus Toten am Paß warfen, so daß es aussah, als würden die Leichen sich in die Dunkelheit winden. Delnar befahl, alle Flechtschilde zu sammeln, die man finden konnte, und so viele Speere und Spieße, wie noch brauchbar waren.


  Gegen Mitternacht schliefen viele der alten Kämpen, doch für andere waren die Aufregungen des Tages noch zu frisch, und sie saßen in kleinen Gruppen beisammen und unterhielten sich leise.


  Delnar ging von Gruppe zu Gruppe, setzte sich zu ihnen, scherzte und munterte sie auf. Druss schlief in Siebens Zelt, hoch oben am Eingang des Passes. Der Dichter hatte einen Teil der Kampfhandlungen von seinem Bett aus beobachtet und war während des langen Nachmittags eingeschlafen.


  Diagoras, Orases und Certak saßen mit einem halben Dutzend anderer Männer zusammen, als Delnar sich zu ihnen gesellte.


  »Wie fühlt ihr euch?« fragte der Graf.


  Die Männer lächelten. Was sollten sie darauf schon antworten?


  »Darf ich eine Frage stellen, Graf?« fragte Orases.


  »Sicher.«


  »Wie kommt es, daß Druss so lange am Leben geblieben ist? Ich meine, er hat keine nennenswerte Verteidigung.«


  »Das ist ein interessanter Punkt«, sagte der Graf, nahm seinen Helm ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er genoß die kühle Nachtluft. »Deine Frage enthält bereits die Antwort. Es liegt daran, daß er sich nicht verteidigt. Diese furchtbare Axt verletzt nur selten einen Mann; meist ist sie tödlich. Wer Druss töten will, muß bereit sein, zu sterben. Nein, nicht nur bereit. Man müßte Druss in dem sicheren Wissen angreifen, daß er einen tötet. Die meisten Männer aber wollen leben. Verstehst du?«


  »Nicht ganz, Graf«, gestand Orases.


  »Kennst du die eine Sorte von Kriegern, denen niemand gegenüberstehen will?« fragte Delnar.


  »Nein.«


  »Dem Berserker. Einem Mann, dessen Blutrausch ihn blind gegen Schmerzen macht und gleichgültig gegenüber dem Leben. Er wirft seine Rüstung fort und greift den Feind an, kämpft und tötet, bis er selbst in Stücke gehauen ist. Ich habe einmal einen Berserker gesehen, der einen Arm verloren hatte. Er richtete den Blutstrom, der aus seinem Stumpf quoll, auf die Gesichter seiner Angreifer und kämpfte weiter, bis er umfiel.


  Niemand will gegen einen solchen Mann kämpfen. Nun, Druss ist noch schrecklicher als ein Berserker. Er besitzt dieselben Eigenschaften, hat seine Raserei aber unter Kontrolle. Er kann klar denken. Und wenn du noch seine ungeheure Kraft dazunimmst, wird er eine wahre Vernichtungsmaschine.«


  »Aber ein Zufallstreffer mitten im Gemenge«, meinte Diagoras, »oder ein Ausrutscher in einer Blutlache – er kann genauso gut sterben wie jeder andere Mann.«


  »Ja«, gab Delnar zu. »Ich sage ja auch nicht, daß er nicht so sterben wird, nur, daß alle Chancen für Druss sprechen. Die meisten von euch haben ihn heute gesehen. Wer neben ihm kämpfte, hatte keine Zeit, seine Technik zu beobachten; aber andere konnten einen Blick auf die Legende werfen. Er ist immer im Gleichgewicht, immer in Bewegung. Seine Augen stehen nie still. Seine Wahrnehmung ist unglaublich. Er kann selbst mitten im Chaos die Gefahr spüren. Heute hat sich ein sehr tapferer Panthier auf die Axt geworfen und sie Druss aus der Hand gerissen. Ein zweiter Krieger folgte. Hat das jemand gesehen?«


  »Ich«, sagte Orases.


  »Aber du hast nicht wirklich etwas daraus gelernt. Der erste Panthier starb, um Druss die Waffe wegzunehmen. Der zweite sollte ihn beschäftigen, während die anderen unsere Reihe durchbrachen. Wären sie durchgekommen, wären wir vielleicht gespalten und gegen die Berghänge gedrückt worden. Druss sah das sofort. Deswegen hat er seinen Angreifer zurück in die Bresche geworfen, obwohl er ihn ebensogut einfach hätte niederschlagen können. Jetzt überlegt mal folgendes: In diesem einen Augenblick hat Druss die Gefahr erkannt, einen Plan gemacht und ihn ausgeführt. Mehr noch. Er holte seine Axt zurück und trug die Schlacht zum Feind. Das hat sie gebrochen. Druss hat genau den richtigen Moment zum Angriff abgepaßt. Das ist der Instinkt eines geborenen Kriegers.«


  »Aber woher wußte er, daß wir ihm folgen würden?« fragte Diagoras. »Sie hätten ihn in Stücke hauen können.«


  »Selbst darin war er zuversichtlich. Deshalb hat er dich und Certak gebeten, an seiner Seite zu kämpfen. Und das ist ein Kompliment. Er wußte, daß ihr reagieren würdet, und daß andere vielleicht nicht ihm, wohl aber euch folgen würden.«


  »Hat er dir das gesagt?« fragte Certak.


  Der Graf lachte leise. »Nein. Druss’ Handlungen sind nicht bewußt und überlegt, sondern instinktiv, wie ich schon sagte. Wenn wir das hier durchstehen, werdet ihr noch viel lernen.«


  »Glaubst du, wir stehen es durch?« fragte Orases.


  »Wenn wir stark sind«, antwortete Delnar prompt und staunte über sich selbst.


  


  Die Panthier kamen im Morgengrauen erneut. Sie krochen den Paß hinauf, während die Drenai sie mit gezogenen Schwertern erwarteten. Doch sie griffen nicht an. Unter den verblüfften Blicken der Verteidiger schleppten sie die Leichen ihrer Kameraden fort.


  Es war eine bizarre Szene. Delnar befahl den Drenai, sich zwanzig Schritt zurückzuziehen, um Platz zu machen, und die Krieger warteten ab. Delnar steckte sein Schwert in die Scheide und ging zu Druss in der ersten Reihe.


  »Was hältst du davon?«


  »Ich nehme an, sie schaffen Platz für Pferdegespanne«, sagte Druss.


  »Pferde würden niemals eine geschlossene Reihe angreifen. Sie würden scheuen«, erklärte der Graf.


  »Dann sieh mal dorthin«, murmelte der Axtschwinger.


  Auf der anderen Seite des Flusses hatte die ventrische Armee sich geteilt und Platz für die glänzenden Bronzekutschen der Tantrier gemacht. Die großen Räder trugen Sichelklingen, gezähnt und tödlich, und jeder Wagen wurde von zwei Pferden gezogen und war mit einem Fahrer und einem Speerwerfer bemannt.


  Eine Stunde lang wurden die Toten weggetragen, während die Wagen unten im Tal eine Reihe bildeten. Als die Panthier sich zurückzogen, befahl Delnar dreißig Mann nach vorn, die die Flechtschilde trugen, die sie vom Kampf am Tag zuvor hatten. Die Schilde wurden in einer Linie quer über den Paß gelegt und mit Lampenöl getränkt.


  Delnar legte Druss die Hand auf die Schulter. »Bring die Reihe fünfzig Schritt nach vorn, hinter die Schilde. Wenn sie angreifen, brecht nach links und rechts auf und sucht Deckung bei den Felsen. Sobald sie durch sind, setzen wir die Schilde in Brand. Das wird sie hoffentlich aufhalten. Die zweite Reihe wird sich um die Wagen kümmern, während deine Reihe die nachfolgende Infanterie aufhält.«


  »Hört sich gut an«, sagte Druss.


  »Wenn es nicht klappt, versuchen wir es nicht noch einmal«, meinte Delnar. Druss grinste.


  Die Fahrer der Wagen zogen den Pferden seidene Hauben über die Augen. Druss führte seine zweihundert Mann vorwärts. Sie sprangen über den Wall aus Flechtschilden. Diagoras, Certak und Archytas waren an seiner Seite.


  Das Donnern von Hufen hallte von den Felsen wider, als die zweihundert Wagenlenker ihre Pferde mit Peitschenhieben zum Galopp trieben.


  Als die Wagen fast bei ihnen waren, gab Druss den Befehl, die Schlachtordnung aufzubrechen. Während die Männer sich eiligst links und rechts in Sicherheit brachten, donnerte der Feind auf die zweite Linie zu. Flackernde Fackeln wurden auf den Wall aus ölgetränkten Korbschilden geworfen. Sofort bildeten sich schwarze Rauchwolken, gefolgt von tanzenden Flammen. Der Wind trug den Rauch nach Osten, so daß er in den geblähten Nüstern der Pferde brannte. Vor Entsetzen wiehernd, versuchten sie, kehrtzumachen, ohne auf die beißenden Peitschen der Wagenlenker zu achten.


  Im selben Moment herrschte wildes Durcheinander. Die zweite Reihe der Wagen krachte in die erste. Pferde stürzten, Wagen überschlugen sich und schleuderten schreiende Männer auf die spitzen Felsen.


  Und in dieses Chaos warfen sich die Drenai, übersprangen die ersterbenden Flammen und fielen über die ventrischen Speerwerfer her, deren Lanzen auf eine so kurze Entfernung nutzlos waren.


  Von seinem Beobachtungsposten etwa achthundert Meter entfernt befahl Gorben, eine Infanterielegion in den Kampf zu schicken.


  Druss und die zweihundert Schwertkämpfer nahmen erneut Stellungen am Paß ein, hielten ihre Schilde dicht an dicht gegen den neuen Angriff und präsentierten der silbergerüsteten Infanterie eine glitzernde Mauer aus Klingen.


  Nachdem er einem Mann den Schädel gespalten und einem zweiten den Bauch aufgeschlitzt hatte, trat Druss einen Schritt zurück und warf einen funkelnden Blick nach links und rechts. Die Reihe hielt.


  Bei diesem Angriff fielen mehr Drenai als am vorigen Tag, doch es waren nur wenige verglichen mit den schweren Verlusten, die die Ventrier erlitten.


  Lediglich eine Handvoll Wagen durchbrach die Front der Drenai auf der Flucht zurück. In dem verzweifelten Verlangen, vom Paß fortzukommen, trieben sie die eigene Infanterie auseinander.


  Stunde um Stunde dauerte die heutige Schlacht, die auf beiden Seiten heftig ausgefochten wurde, ohne Gnade und ohne Gedanken an Schonung.


  Die silbergekleidete ventrische Infanterie griff weiter unbeirrt an, doch gegen Sonnenuntergang fehlte ihren Anstrengungen die Schlagkraft.


  Wutschnaubend befahl Gorben ihren General auf den Paß.


  »Kämpfe hart, sonst wirst du noch um deinen Tod betteln«, versprach er ihm.


  Binnen einer Stunde fiel der General, und im Dämmerlicht schlich die Infanterie über den Fluß zurück.


  


  Ohne die Vorführung der Tanzgruppe zu beachten, lehnte Gorben sich auf dem seidenbespannten Sofa zurück und unterhielt sich leise mit Bodasen. Der Kaiser trug volle Kriegsrüstung, und hinter ihm stand der muskelbepackte panthische Leibwächter, der in den vergangenen fünf Jahren Gorbens Scharfrichter gewesen war. Er tötete mit bloßen Händen. Manchmal erwürgte er seine Opfer langsam, manchmal drückte er den unglücklichen Gefangenen seinen Daumen in die Augenhöhlen. Alle Hinrichtungen wurden vor dem Kaiser ausgeführt, und es verging kaum eine Woche ohne eine solch grausige Szene.


  Einmal hatte der Panthier einen Mann getötet, indem er seinen Schädel zwischen beiden Händen zermalmt hatte, unter dem Beifall von Gorben und seinen Höflingen.


  Bodasen machte dies alles krank, doch er war gefangen in einem Netz, das er selbst gesponnen hatte. Über die Jahre hinweg hatte ihn nackter Ehrgeiz auf die Höhe der Macht getrieben. Jetzt befehligte er die Unsterblichen und war nach Gorben der mächtigste Mann in Ventria. Doch seine Stellung war gefährlich. Gorbens Verfolgungswahn überlebten nur wenige seiner Generäle längere Zeit, und Bodasen spürte allmählich, wie die Augen des Kaisers sich auf ihn richteten.


  Heute Abend hatte er Gorben in sein Zelt eingeladen und ihm einen unterhaltsamen Abend versprochen, doch der Monarch war in schlechter, streitsüchtiger Laune, und Bodasen war auf der Hut.


  »Du warst überzeugt, der Angriff der Panthier und der Wagen würde fehlschlagen, nicht wahr?« fragte Gorben. Die Frage steckte voller Bosheit. Lautete die Antwort ja, würde der Kaiser fragen, warum Bodasen nichts gesagt hatte. Schließlich war er der militärische Berater des Kaisers. Was nutzte ein Berater, der nicht beriet? Lautete die Antwort dagegen nein, bewies das, daß Bodasen militärisches Urteilsvermögen fehlte.


  »Wir haben im Laufe der Jahre viele Kriege geführt, Majestät«, sagte er. »In den meisten Fällen haben wir Rückschläge erlitten. Du hast immer gesagt: ›Solange wir es nicht versuchen, werden wir nie erfahren, ob es gelingt‹.«


  »Glaubst du, wir sollten meine Unsterblichen einsetzen?« fragte Gorben. Bislang hatte der Kaiser sie immer deine Unsterblichen genannt. Bodasen leckte sich die Lippen und lächelte.


  »Zweifellos könnten sie den Paß rasch freimachen. Die Drenai kämpfen gut. Sie sind diszipliniert. Aber sie wissen, daß sie den Unsterblichen nicht gewachsen sind. Die Entscheidung liegt jedoch ganz bei dir, Majestät. Nur du besitzt die göttliche Meisterschaft der Strategie. Männer wie ich sind nichts weiter als Spiegelbilder deiner Größe.«


  »Wo sind dann die Männer, die selbst denken können?« fauchte der Kaiser.


  »Ich muß dir gegenüber aufrichtig sein, Majestät«, sagte Bodasen rasch. »Einen solchen Mann wirst du nicht finden.«


  »Warum nicht?«


  »Du suchst einen Mann, der so schnell denken kann wie du selbst, mit deiner eigenen, scharfen Einsicht. Solche Männer gibt es nicht. Du bist aufs höchste begabt, Majestät. Die Götter verleihen solche Weisheit nur alle zehn Generationen einem Mann.«


  »Das stimmt«, sagte Gorben. »Aber es macht wenig Freude, ein Einzelner zu sein, der sich von seinen Mitmenschen durch seine von den Göttern verliehenen Gaben abhebt. Man haßt mich, mußt du wissen«, flüsterte er. Seine Augen schossen zu den Wächtern am Eingang des Zeltes.


  »Es wird immer Menschen geben, die eifersüchtig sind, Majestät«, sagte Bodasen.


  »Bist du eifersüchtig auf mich, Bodasen?«


  »Ja, Majestät.«


  Gorben drehte sich auf die Seite; seine Augen funkelten. »Sprich weiter.«


  »In all den Jahren, in denen ich dir gedient und dich geliebt habe, Majestät, habe ich mir immer gewünscht, ich könnte mehr wie du sein. Denn dann hätte ich dir noch besser dienen können. Ein Mann müßte ein Narr sein, wäre er nicht eifersüchtig auf dich. Aber er wäre verrückt, würde er dich hassen, weil du bist, was er nie sein kann.«


  »Gut gesagt. Du bist ein ehrlicher Mann. Einer von den wenigen, denen ich trauen kann. Nicht wie Druss, der versprach, mir zu dienen, und der jetzt mein Schicksal vereiteln will. Ich will seinen Tod, General. Ich will seinen Kopf.«


  »Es wird geschehen, Majestät«, sagte Bodasen.


  Gorben lehnte sich zurück und betrachtete das Zelt und seine Ausstattung. »Deine Unterkunft ist fast so üppig wie meine«, sagte er.


  »Nur weil sie voller Geschenke von dir ist«, antwortete Bodasen rasch.


  


  Gesichter und Rüstung mit einer Mischung aus Staub und Öl geschwärzt, watete Druss mit fünfzig Schwertkämpfern unter einem mondlosen Himmel durch den schmalen Fluß.


  Druss betete, daß die Wolken sich nicht verziehen mögen, als er die Männer hintereinander zum Ostufer führte. In der Hand hatte er die Axt; den geschwärzten Schild hielt er vor sich. Sobald sie am Ufer waren, kauerte Druss sich mitten in die kleine Gruppe und deutete auf die beiden dösenden Wächter an dem ersterbenden Feuer. Diagoras und zwei weitere Männer schlichen wie Geister aus der Gruppe und näherten sich den Wächtern lautlos mit gezogenen Dolchen. Die Männer starben ohne einen Laut. Druss und die Soldaten holten Fackeln hervor, die sie eilig aus den Flechtschilden der panthischen Krieger gemacht hatten, und näherten sich dem Feuer der Wächter.


  Druss trat über die Toten, zündete seine Fackel an und stürmte zum nächsten Zelt. Seine Männer taten es ihm gleich, rannten von Zelt zu Zelt, bis zehn Meter hohe Flammen in den Nachthimmel schlugen.


  Plötzlich war alles Chaos, als schreiende Männer unter brennenden Zeltplanen hervorstürzten, nur um vor die Schwerter der Drenai zu geraten. Druss rannte voraus und schlug eine blutige Bresche durch die Reihen der verwirrten Ventrier. Seine Augen waren auf ein bestimmtes Zelt gerichtet, dessen glühender Greif sich in den meterhohen Flammen abzeichnete. Dicht hinter ihm waren Certak und eine Schar von Kriegern mit Fackeln. Druss riß die Klappe hoch und sprang hinein.


  »Verdammt«, knurrte er. »Gorben ist nicht hier! Verflucht noch mal!«


  Druss hielt die Flamme an die Seide und rief seine Männer zu sich, um sie neu zu formieren; dann führte er sie zurück zum Fluß. Niemand machte ernsthafte Anstrengungen, sie aufzuhalten; denn die Ventrier rannten verwirrt durcheinander. Viele von ihnen waren nur halb angezogen; andere füllten ihre Helme mit Wasser und bildeten Ketten, um die Feuersbrunst aufzuhalten, die vom Wind durch das ventrische Lager getrieben wurde.


  Eine kleine Gruppe von Unsterblichen traf auf Druss, während er zum Fluß lief. Snaga schoß vor und spaltete dem ersten den Schädel. Der zweite starb, als Diagoras ihm die Kehle aufschlitzte. Der Kampf war kurz und blutig, doch das Überraschungselement war auf Seiten der Drenai. Druss durchbrach die vordere Reihe der Schwertkämpfer und hieb einem Mann die Axt in die Seite, ehe er mit einem Rückhandschwung einem weiteren die Schulter zerschmetterte.


  Bodasen stürzte mit dem Schwert in der Hand aus seinem Zelt. Rasch scharte er eine kleine Gruppe von Unsterblichen um sich und rannte durch die Flammen zum Kampfgeschehen. Ein Drenaikrieger stand vor ihm. Der Mann führte einen Stich auf Bodasens ungeschützten Körper. Der Ventrier parierte und antwortete mit einer verheerenden Riposte, die dem Mann die Kehle öffnete. Bodasen stieg über den Toten und führte seine Männer voran.


  Druss tötete zwei Männer; dann brüllte er den Drenai zu, sich zurückzuziehen.


  Laute Schritte hinter ihm ließen ihn herumfahren, und er sah sich einer neuen Truppe gegenüber. Da die Männer das Feuer im Rücken hatten, konnte Druss keine Gesichter erkennen.


  In der Nähe tötete Archytas einen Krieger; dann sah er Druss ganz allein dastehen.


  Ohne nachzudenken, rannte er auf die Unsterblichen zu. In diesem Moment griff Druss an. Seine Axt hob und senkte sich, glitt durch Rüstung und Knochen. Diagoras und Certak eilten mit vier weiteren Kriegern herbei. Der Kampf währte nicht lange. Nur ein Ventrier entkam, indem er sich nach rechts warf und hinter Archytas auf die Füße kam. Der große Drenai wirbelte auf dem Absatz herum. Archytas grinste, als ihre Schwerter aufeinandertrafen. Der Mann war alt, wenn auch geschickt, und kein Gegner für den jungen Drenai. Ihre Schwerter glitzerten im Feuerschein: Parade, Riposte, Gegenangriff, Stich und Hieb. Plötzlich schien der Ventrier zu stolpern. Archytas sprang nach vorn. Sein Gegner ließ sich fallen und rollte sich mit einer geschmeidigen Bewegung wieder auf die Füße. Sein Schwert drang Archytas in die Hüfte.


  »Lebe und lerne, Bursche«, zischte Bodasen und zog seine Klinge aus dem Leib des Gegners. Als weitere Unsterbliche vorstürmten, drehte er sich um. Gorben wollte Druss’ Kopf. Heute sollte er ihn haben.


  Druss zerrte seine Axt aus einem Toten und rannte zum Fluß.


  Ein Krieger sprang ihm in den Weg. Snaga sang durch die Luft und zerschmetterte das Schwert des Mannes. Ein Rückhandhieb ließ seine Rippen krachen. Als Druss an ihm vorbei wollte, packte der Mann seine Schulter. Im Feuerschein erkannte der Axtschwinger Bodasen. Der sterbende General der Unsterblichen riß an Druss’ Wams, um ihn aufzuhalten. Druss trat ihn fort und lief weiter.


  Bodasen stürzte schwer und rollte sich herum. Er blickte der massigen Gestalt des Axtschwingers und seinen Gefährten hinterher, die durch den Fluß wateten.


  Der Blick des Ventriers verschwamm. Er schloß die Augen. Müdigkeit legte sich über ihn wie ein Mantel. Erinnerungen stiegen in ihm auf. Er hörte ein lautes Dröhnen wie das Tosen des Meeres und sah wieder das Piratenschiff auf sich zukommen, das aus der Vergangenheit heranglitt. Noch einmal stürmte er mit Druss los, um das Schiff zu entern und den Kampf zum Achterdeck zu tragen.


  Verdammt! Er hätte wissen sollen, daß Druss sich niemals änderte.


  Angriff. Immer Angriff.


  Er öffnete die Augen und blinzelte, um klarer sehen zu können. Druss war sicher auf der anderen Seite angelangt und führte die Krieger zurück zu den eigenen Reihen.


  Bodasen versuchte sich zu bewegen, doch die Schmerzen lähmten ihn. Vorsichtig untersuchte er die Wunde in seiner Seite. Seine klebrigen Finger ertasteten die gebrochenen Rippen und das hervorschießende Blut aus der klaffenden Wunde.


  Es war vorbei.


  Keine Angst mehr. Kein Wahnsinn mehr. Nie mehr Buckeln und Kratzfüße vor dem angemalten Irren. In gewisser Weise war er erleichtert.


  Sein ganzes Leben war ein Abstieg gewesen nach jener Schlacht mit Druss gegen die Korsaren. In diesem einen erhebenden Augenblick war er lebendig gewesen, als er mit Druss gegen …


  Im rosigen Licht der Morgendämmerung brachten sie ihn zum Kaiser.


  Und Gorben weinte.


  Das Lager lag in Trümmern. Gorbens Generäle standen neben dem Thron, unbehaglich und schweigend. Gorben bedeckte den Toten mit seinem eigenen Mantel und trocknete seine Augen mit einem weißen Leinentuch. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Mann zu, der vor ihm kniete, flankiert von Wachen der Unsterblichen.


  »Bodasen tot. Mein Zelt zerstört. Mein Lager in Flammen. Und du, du jämmerlicher Hund, warst Offizier der Wache. Eine Schar von Männern marschiert in mein Lager, bringt meinen geliebten General um, und du bist noch immer am Leben. Erklär mir das!«


  »Majestät, ich saß mit dir in Bodasens Zelt – auf deinen Befehl.«


  »Jetzt ist es also meine Schuld, daß das Lager angegriffen wurde!«


  »Nein, Majestät …«


  »Nein, Majestät«, äffte Gorben ihn nach. »Das glaube ich auch nicht. Deine Wächter schliefen. Jetzt sind sie tot. Würdest du es nicht für angemessen halten, zu ihnen zu gehen?«


  »Majestät?«


  »Geh zu ihnen, sagte ich. Nimm deinen Dolch und schlitze dir die Adern auf.«


  Der Offizier zog seinen Schmuckdolch und drehte ihn um; dann stieß er sich die Waffe in den Bauch. Einen Moment lang rührte er sich nicht. Dann begann der Mann zu schreien und sich zu winden. Gorben zog sein Schwert und schnitt ihm die Kehle durch.


  »Nicht einmal das konnte er richtig«, sagte Gorben.


  


  Druss betrat Siebens Zelt und warf seine Axt zu Boden. Der Dichter war wach, hatte jedoch schweigend die Sterne betrachtet, als Druss kam. Der Axtschwinger setzte sich auf den Fußboden und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Er betrachtete seine Hände, öffnete und schloß die Fäuste. Der Dichter spürte seine Verzweiflung. Er versuchte sich aufzusetzen, wobei der Schmerz in seiner Brust zu einem Stechen wurde. Er stöhnte. Druss hob den Kopf und streckte den Rücken.


  »Wie fühlst du dich?« fragte Druss.


  »Gut. Ich nehme an, der Überfall schlug fehl?«


  »Gorben war nicht in seinem Zelt.«


  »Was ist los, Druss?«


  Der Kopf des Axtschwingers sank nach vorn; er antwortete nicht. Sieben kletterte aus dem Bett, ging zu Druss und setzte sich neben ihn.


  »Komm schon, altes Roß, sag’s mir.«


  »Ich habe Bodasen getötet. Er kam aus den Schatten, und ich habe ihn niedergeschlagen.«


  Sieben legte den Arm um Druss’ Schulter. »Was soll ich sagen?«


  »Sag mir, warum – warum ich es sein mußte.«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Ich wünschte, ich könnte es. Aber du bist nicht übers Meer gereist, um ihn zu töten, Druss. Er kam hierher. Mit einer Armee.«


  »Ich habe nur wenige Freunde in meinem Leben«, sagte Druss. »Eskordas starb in meinem Haus. Ich habe Bodasen getötet. Und ich habe dich hergebracht, damit du für ein paar Steine auf einem vergessenen Paß stirbst. Ich bin so müde, Dichter. Ich hätte nie herkommen sollen.«


  Druss stand auf und verließ das Zelt. Er tauchte die Hände in das Wasserfaß, das davor stand, und wusch sich das Gesicht. Sein Rücken schmerzte, vor allem unter dem Schulterblatt, wo ihn vor vielen Jahren der Speer getroffen hatte. Eine geschwollene Vene in seinem rechten Bein machte ihm zu schaffen.


  »Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, Bodasen«, flüsterte er und sah zu den Sternen auf, »aber es tut mir leid, daß ich es sein mußte. Du warst ein guter Freund in glücklicheren Tagen, ein Mann, mit dem man durch die Berge ziehen kann.«


  Als er ins Zelt zurückkehrte, lag Sieben halb schlafend im Sessel. Druss hob ihn sanft hoch, trug ihn zum Bett und deckte ihn mit einer warmen Decke zu. »Du bist ausgebrannt, Dichter«, sagte er. Er fühlte Siebens Puls. Sein Herz schlug unregelmäßig, aber kräftig. »Bleib bei mir, Sieben«, bat er. »Ich bringe dich nach Hause.«


  Als die ersten Strahlen der Morgensonne die Gipfel berührten, wanderte Druss langsam den Felshang hinab, um wieder seinen Platz bei den Drenai einzunehmen.


  Acht furchtbare Tage lang wurde Skeln zu einem Schlachthaus, übersät mit angeschwollenen Leichen und dem üblen Gestank der Verwesung. Gorben warf eine Legion nach der anderen in den Paß, nur um sie geschlagen und verzagt zurückstolpern zu sehen. Die schwindende Gruppe der Verteidiger wurde von dem unbezwingbaren Mut des schwarzgekleideten Axtschwingers zusammengehalten, dessen schreckliche Fähigkeiten die Ventrier mit Entsetzen erfüllten. Einige behaupteten, er sei ein Dämon, andere, ein Kriegsgott. Alte Sagen wurden wieder erzählt.


  Der Chaoskrieger lebte wieder auf in den Geschichten, die an den ventrischen Lagerfeuern erzählt wurden.


  Nur die Unsterblichen wurden von den Ängsten nicht berührt. Sie wußten, daß es ihre Aufgabe sein würde, den Paß zu erobern, und sie wußten, es würde nicht leicht sein.


  In der achten Nacht gab Gorben endlich dem beharrlichen Drängen seiner Generäle nach. Die Zeit wurde knapp. Der Weg mußte morgen frei werden, sonst würde die Armee der Drenai sie in dieser verfluchten Bucht in die Falle treiben.


  Der Befehl wurde erteilt, und die Unsterblichen schärften ihre Schwerter.


  Bei Morgengrauen standen sie lautlos auf, formierten ihre schwarzsilbernen Reihen am Fluß und blickten steinern auf die dreihundert Mann, die zwischen ihnen und der sentranischen Ebene standen.


  Die Drenai waren müde, erschöpft bis auf die Knochen und hohläugig.


  Abadai, der neue General der Unsterblichen, marschierte nach vorn und hob sein Schwert als lautlosen Salut für die Drenai, wie es der Brauch der Unsterblichen war. Die Klinge fuhr herab, und die Reihe setzte sich in Bewegung. Hinter ihnen begannen drei Trommler den traurigen Marsch. Die Unsterblichen reckten ihre Schwerter in die Luft.


  Die Gesichter waren ernst, als die besten Krieger der ventrischen Armee langsam auf die Drenai zumarschierten.


  Druss, der jetzt einen Schild trug, beobachtete den Vormarsch. Seine kalten blauen Augen verrieten nichts. Die Kinnmuskeln waren angespannt, die Lippen ein dünner Strich. Er dehnte die Muskeln seiner Schultern und holte tief Luft.


  Dies war die Probe. Dies war der Tag der Tage.


  Die Speerspitze von Gorbens Schicksal gegen die Entschlossenheit der Drenai.


  Er wußte, die Unsterblichen waren hervorragende Krieger; aber jetzt kämpften sie nur um den Ruhm.


  Die Drenai dagegen waren stolze Männer und die Söhne stolzer Männer; sie entstammten einem Volk von Kriegern. Sie kämpften für ihre Heimat, ihre Frauen, ihre Söhne und die noch ungeborenen Söhne. Für ein freies Land und das Recht, selbst zu entscheiden, ihr eigenes Leben zu führen und das Schicksal eines freien Volkes zu erfüllen. Egel und Karnak hatten für diesen Traum gekämpft, wie auch zahllose andere Männer im Laufe der Jahrhunderte.


  Hinter dem Axtschwinger beobachtete Graf Delnar den nahenden Feind. Er war beeindruckt von der Disziplin. Auf eine gleichsam entrückte Weise merkte er, daß er diese Krieger bewunderte. Er richtete den Blick auf den Axtschwinger. Ohne ihn hätten sie niemals so lange ausharren können. Er war wie der Anker eines Schiffes im Sturm; er hielt den Bug in den Wind, so daß er sich frei drehen und sich den Elementen stellen konnte, ohne auf den Felsen zu zerschellen oder durch die Macht der Wellen zum Kentern gebracht zu werden. Starke Männer bezogen Mut aus seiner Anwesenheit. Denn er war eine Konstante in einer Welt, die sich dauernd veränderte – eine ungeheure Macht, auf deren Bestehen man vertrauen konnte.


  Als die Unsterblichen noch näher rückten, spürte Delnar, wie die Angst sich unter den Männern ausbreitete. Die Reihe wankte, als die Schilde noch fester gepackt wurden. Der Graf lächelte. Zeit, daß du redest, Druss, dachte er.


  Mit dem Instinkt eines Kriegerlebens gehorchte Druss. Er hob seine Axt und schrie den anrückenden Unsterblichen entgegen: »Kommt und sterbt, ihr Hurensöhne! Ich bin Druss, und hier ist der Tod!«


  


  Rowena pflückte Blumen in dem kleinen Garten hinter dem Haus, als der Schmerz sie überfiel und von den Rippen bis in den Rücken ausstrahlte. Ihre Beine gaben nach, und sie fiel in die Blumen. Pudri sah sie vom Gartentor und lief zu ihr, während er um Hilfe rief. Siebens Frau Niobe kam von der Weide gelaufen, und gemeinsam hoben sie die bewußtlose Rowena hoch und trugen sie ins Haus. Pudri zwang ihr etwas Fingerhutpulver in den Mund; dann goß er Wasser in einen Tonbecher. Er hielt ihn an ihre Lippen und drückte ihr die Nase zu, um sie so zum Schlucken zu zwingen.


  Diesmal jedoch verging der Schmerz nicht, und Rowena wurde die Treppe hinauf in ihr Bett getragen, während Niobe ins Dorf ritt, um den Arzt zu holen.


  Pudri saß an Rowenas Bett. Sein faltendurchzogenes, ledriges Gesicht war eingesunken und sorgenvoll, die großen dunklen Augen naß vor Tränen.


  »Bitte, stirb nicht, Herrin«, flüsterte er. »Bitte.«


  Rowena entschwebte ihrem Körper und schlug ihre Geist-Augen auf. Sie blickte voll Mitleid auf die matronenhafte Gestalt in ihrem Bett. Sie sah die Falten im Gesicht, das ergrauende Haar, die dunklen Ringe unter den Augen. War sie das? War diese müde, ausgebrannte Hülle die Rowena, die vor vielen Jahren nach Ventria verschleppt worden war?


  Und der arme Pudri, so eingefallen und alt. Der arme, ergebene Pudri.


  Rowena fühlte den Sog der QUELLE. Sie schloß die Augen und dachte an Druss.


  Auf den Flügeln des Windes schwebte die Rowena der gestrigen Träume über dem Bauernhof, schmeckte die süße Luft und genoß die Freiheit der luftgeborenen Geschöpfe. Länder flogen unter ihr dahin, grün und fruchtbar, gesprenkelt mit goldenen Kornfeldern. Flüsse wurden zu Seidenbändern, Meere zu Seen, auch Städte wurden mit Insekten bevölkert, die ziellos durcheinanderhuschten.


  Die Welt schrumpfte, bis sie zu einer mit blauen und weißen Edelsteinen besetzten Scheibe wurde, dann ein Stein, so rund wie vom Meer geschliffen, und schließlich ein winziges Juwel. Sie dachte noch einmal an Druss.


  »Oh, noch nicht!« bat sie. »Laß mich ihn noch einmal sehen. Nur einmal.«


  Farben verschwammen vor ihren Augen, und sie fiel, sich drehend und wirbelnd, durch die Wolken. Das Land unter ihr war golden und grün, die Kornfelder und Weiden der sentranischen Ebene, reich und fruchtbar. Nach Osten sah es aus, als hätte ein Riese seinen Mantel achtlos auf das Land geworfen, grau und leblos; die Berge von Skeln waren nichts weiter als Falten im Tuch. Sie flog näher, bis sie über dem Paß schwebte und auf die kämpfenden Armeen niederschaute.


  Druss war nicht schwer zu finden.


  Er stand, wie immer, inmitten des Kampfgeschehens, seine mörderische Axt hieb und tötete.


  Trauer erfüllte sie, eine so tiefe Trauer, daß es ein Schmerz in ihrer Seele war.


  »Lebwohl, mein Liebster«, sagte sie.


  Und wandte ihr Gesicht dem Himmel zu.


  


  Die Unsterblichen stürzten sich auf die Drenai, und das Klirren von Stahl übertönte die Trommeln. Druss hämmerte Snaga in ein bärtiges Gesicht und wich dann einem mörderischen Stich aus, um seinen Gegner anschließend zu töten. Ein Speer traf ihn ins Gesicht; ein Schwert riß eine oberflächliche Wunde in seine Schulter. Einen Schritt zurückgeworfen, grub Druss die Hacken in die Erde, und seine blutige Axt hieb in die schwarzsilbernen Reihen vor ihm.


  Langsam drängte der Druck der Unsterblichen die Drenai zurück.


  Ein mächtiger Hieb spaltete Druss’ Schild. Er schleuderte ihn von sich, packte Snaga mit beiden Händen und hieb die Axt wie eine rote Sense in die Reihen des Feindes. Sein Ärger verwandelte sich in Wut.


  Druss’ Augen funkelten. Kraft durchströmte seine müden, schmerzenden Muskeln.


  Die Drenai waren fast zwanzig Schritt zurückgedrängt worden. Noch zehn, und der Paß erweiterte sich. Dort würden sie ihn nicht halten können.


  Druss’ Mund verzog sich zu einem Totenschädelgrinsen. Zu seinen beiden Seiten bog sich die Reihe der Drenai zurück, doch der Axtschwinger selbst rührte sich nicht vom Fleck. Die Unsterblichen bedrängten ihn, wurden jedoch mühelos niedergeschlagen. Kraft durchströmte Druss.


  Er begann zu lachen.


  Es hörte sich entsetzlich an, und es erfüllte die Adern des Feindes mit Eis. Druss hieb Snaga einem bärtigen Unsterblichen ins Gesicht. Der Mann wurde rücklings in die Reihen seiner Kameraden geworfen. Der Axtschwinger sprang vor und schlug Snaga dem nächsten Krieger in die Brust. Dann hämmerte er nach links und rechts. Männer wichen vor ihm zurück und öffneten eine Lücke in ihren Reihen. Druss brüllte seine Wut zum Himmel empor und griff an. Certak und Diagoras folgten ihm.


  Es war selbstmörderisch, doch die Drenai formierten sich mit Druss an der Spitze zu einem Keil und mähten die Ventrier nieder.


  Der riesige Axtschwinger war nicht aufzuhalten. Von allen Seiten stürzten sich Krieger auf ihn, doch seine Axt blitzte überall auf wie Quecksilber. Ein junger Krieger namens Eericetes, der erst vor einem Monat bei den Unsterblichen aufgenommen worden war, sah Druss angreifen. Angst stieg ihm wie Galle in die Kehle. Er ließ sein Schwert fallen, machte kehrt und stieß den hinter ihm stehenden Mann an.


  »Zurück«, rief er. »Zurück!«


  Die Männer machten ihm Platz, und der Schrei wurde von anderen aufgenommen, in der Meinung, es wäre ein Befehl der Offiziere.


  »Zurück! Zurück zum Fluß!« Der Schrei pflanzte sich durch die Reihen fort, und die Unsterblichen warfen sich herum und strömten zurück zum ventrischen Lager.


  Von seinem Thron aus beobachtete Gorben entsetzt, wie seine Männer den flachen Fluß durchwateten, verwirrt und aufgelöst.


  Sein Blick fuhr hinauf zum Paß, wo der Axtschwinger stand und Snaga durch die Luft wirbelte.


  Druss’ Stimme hallte zwischen den Felsen zu ihm herab.


  »Wo ist eure Legende jetzt, ihr Hurensöhne des Ostens?«


  Abadai, dem das Blut aus einem oberflächlichen Schnitt an der Stirn rann, ging zum Kaiser, sank auf die Knie und beugte den Kopf.


  »Wie ist das passiert?« wollte Gorben wissen.


  »Ich weiß es nicht, Majestät. Im einen Moment drängten wir sie zurück, im nächsten wurde der Axtschwinger verrückt und griff uns an. Wir hatten sie. Wir hatten sie wirklich schon. Aber irgendwie verbreitete sich der Ruf zum Rückruf, und alles endete im Chaos.«


  Am Paß schärfte Druss rasch die stumpf gewordenen Schneiden seiner Axt.


  »Wir haben die Unsterblichen geschlagen«, rief Diagoras und schlug Druss auf die Schulter. »Bei allen Göttern Missaels, wir haben die verdammten Unsterblichen geschlagen.«


  »Sie werden wiederkommen, Freund. Und zwar sehr bald. Du solltest lieber beten, daß unsere Armee schnell kommt.«


  Als Snaga wieder rasiermesserscharf war, kümmerte Druss sich um seine Wunden. Der Schnitt in seinem Gesicht brannte wie Feuer, hatte jedoch aufgehört zu bluten. Seine Schulter war ein größeres Problem, doch er verband sie, so gut er konnte. Wenn er den Tag überlebte, würde er die Wunde abends nähen. In Armen und Beinen hatte er einige kleinere Wunden, die jedoch bereits verkrustet waren.


  Ein Schatten fiel auf ihn. Er blickte auf. Sieben stand vor ihm, gerüstet mit Brustplatte und Helm.


  »Wie sehe ich aus?« fragte der Dichter.


  »Lächerlich. Was soll das werden?«


  »Ich stürze mich mitten ins Kampfgeschehen, Druss, altes Roß. Und glaub nicht, daß du mich aufhalten kannst.«


  »Ich würde nicht im Traum daran denken.«


  »Du erklärst mich nicht für verrückt?«


  Druss stand auf und packte den Freund an den Schultern. »Es waren gute Jahre, Dichter. Die besten, die ich mir wünschen konnte. Es gibt nur wenige kostbare Dinge im Leben eines Mannes. Eins davon ist das Wissen, daß man einen Freund hat, der einem zur Seite steht, wenn es düster wird. Und laß uns ehrlich sein, Sieben … Viel düsterer kann’s wohl nicht mehr werden, oder?«


  »Jetzt, wo du es erwähnst, Druss, mein Lieber – die Sache scheint ein klein wenig hoffnungslos.«


  »Na, jeder muß mal sterben«, sagte Druss. »Wenn der Tod dich holen kommt, spuck ihm ins Auge, Dichter.«


  »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Das hast du immer getan.«


  Wieder ertönten die Trommeln, und die Unsterblichen nahmen Stellung ein. Jetzt glitzerte Wut in ihren Augen, und sie starrten die Verteidiger unheilvoll an. Sie würden sich nicht zurückdrängen lassen. Nicht von Druss. Nicht von den armseligen zweihundert Mann, die ihnen gegenüberstanden.


  Vom ersten Zusammenprall an wurden die Drenai zurückgeworfen. Selbst Druss, der Platz brauchte, um seine Axt zu schwingen, fand nur Raum, indem er einen Schritt zurückwich. Dann noch einen. Und noch einen. Er kämpfte weiter; eine unermüdliche Maschine, blutüberströmt und Blut fordernd. Snaga hob und senkte sich in einem blutroten Nebel mit erbarmungsloser Wirksamkeit.


  Wieder und wieder rüttelte Druss die Drenai auf. Doch die Unsterblichen drängten weiter, stiegen über die Körper ihrer Gefallenen, mit finsterem Blick, voller Entschlossenheit.


  Plötzlich brach die Reihe der Drenai auf, und binnen wenigen Augenblicken zerbrach die Schlacht in eine Vielzahl kleinerer Gefechte, in kleine Gruppen von Kriegern, die Rücken an Rücken in dem schwarzsilbernen Meer kämpften, das den Paß ausfüllte.


  Die sentranische Ebene lag offen vor den Eroberern.


  Der Kampf war verloren.


  Doch die Unsterblichen wollten verzweifelt die Erinnerung an ihre Niederlage ausmerzen. Sie versperrten den Weg nach Westen, fest entschlossen, auch den letzten Verteidiger zu töten.


  Auf seinem Beobachtungspunkt auf dem Berg im Osten schleuderte Gorben wutschnaubend sein Zepter zu Boden und wandte sich an Abadai.


  »Sie haben gesiegt. Warum rücken sie nicht weiter vor? In ihrem Blutdurst versperren sie den Paß!«


  Abadai mochte seinen Augen kaum trauen. Da die Zeit ein erbitterter Gegner war, der nur darauf wartete, sie zu verraten, setzten die Unsterblichen unwissend das Werk der Verteidiger fort. Der enge Paß war jetzt verstopft mit Kriegern, als der Rest von Gorbens Armee hinter ihnen andrängte, um in die Ebene einzufallen.


  Druss, Delnar, Diagoras und einige andere hatten bei einigen vorspringenden Felsen einen Ring aus Stahl gebildet. Fünfzig Schritt weiter rechts waren Sieben, Certak und dreißig Männer umzingelt und kämpften wütend. Das Gesicht des Dichters war aschgrau, und ein furchtbarer Schmerz tobte in seiner Brust. Er ließ sein Schwert fallen und kroch auf einen grauen Felsen, wo er sein Wurfmesser aus der Armscheide zog.


  Certak parierte einen Hieb, doch ein Speer durchbohrte seine Brustplatte und drang ihm in die Lunge. Blut stieg ihm in die Kehle, und er stürzte. Sieben schleuderte sein Messer. Es traf den Angreifer ins rechte Auge.


  Ein Speer zuckte durch die Luft und bohrte sie ich Siebens Brust. Statt ihm Schmerzen zu verursachen, nahm er seltsamerweise den Druck von seinem verkrampften Herzen.


  Er stürzte von dem Felsen und wurde von der schwarzsilbernen Horde verschluckt.


  Druss sah ihn fallen – und wurde zum Berserker.


  Er brach aus dem Schildkreis aus und warf seine massige Gestalt in die Reihen der Krieger vor ihm. Er mähte sie nieder, als würde er mit seiner Sense Weizen schneiden. Delnar schloß den Ring hinter ihm wieder, tötete einen ventrischen Speerwerfer und kämpfte an Diagoras’ Seite weiter.


  Druss war jetzt von Unsterblichen umzingelt, kämpfte sich aber weiter voran. Ein Speer traf ihn hoch im Rücken. Er fuhr herum und hieb dem Werfer die Axt in den Schädel. Ein Schwert prallte von seinem Helm ab und riß ihm die Wange auf. Ein zweiter Speer drang ihm in die Seite, und ein heftiger Schlag mit der flachen Seite einer Klinge donnerte gegen seine Schläfe. Er packte einen Angreifer, zog ihn an sich und rammte ihm seinen Schädel in den Leib. Der Mann sackte in seinem Griff zusammen. Immer mehr Feinde schlossen sich um den Axtschwinger zusammen. Den bewußtlosen Ventrier als Schild benutzend, fiel Druss zu Boden. Schwerter und Speere zielten auf ihn.


  Dann ertönten Signalhörner.


  Druss versuchte aufzustehen, doch ein gestiefelter Fuß trat ihm gegen die Schläfe, und er versank in Dunkelheit.


  


  Er erwachte und schrie auf. Sein Gesicht war dick bandagiert; sein Körper wurde von Schmerzen geschüttelt. Er versuchte aufzustehen, doch eine Hand drückte ihn sanft wieder nieder.


  »Ruh dich aus, Axtschwinger. Du hast viel Blut verloren.«


  »Delnar?«


  »Ja. Wir haben gesiegt, Druss. Die Armee kam gerade noch rechtzeitig. Und jetzt ruh dich aus.«


  Druss fielen die letzten Augenblicke der Schlacht wieder ein. »Sieben!«


  »Er lebt. Allerdings kaum noch.«


  »Bring mich zu ihm.«


  »Sei kein Narr. Von Rechts wegen solltest du tot sein. Du bist etliche Male durchbohrt worden. Wenn du dich bewegst, reißen die Nähte wieder auf, und du verblutest.«


  »Bring mich zu ihm, verdammt noch mal!«


  Delnar fluchte und half dem Axtschwinger auf. Er rief einen Sanitäter, der Druss’ linke Seite nahm, und sie schleppten den verwundeten Riesen in den hinteren Teil des Zeltes zu der reglosen, schlafenden Gestalt von Sieben, dem Sagenmeister.


  Delnar und der Sanitäter zogen sich zurück, nachdem sie Druss in einen Sessel neben dem Bett niedergelassen hatten. Druss beugte sich vor, betrachtete die Verbände um Siebens Brust und den langsam größer werdenden roten Fleck in der Mitte.


  »Dichter!« rief er leise. Sieben schlug die Augen auf.


  »Dich kann wohl gar nichts umbringen, Axtschwinger?« flüsterte er.


  »Sieht nicht so aus.«


  »Wir haben gesiegt«, sagte Sieben. »Und wie du bemerkt haben dürftest, habe ich mich nicht versteckt.«


  »Das hatte ich auch nicht erwartet.«


  »Ich bin schrecklich müde, Druss, altes Roß.«


  »Stirb nicht. Bitte, stirb nicht«, sagte der Axtschwinger, der heftig blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten.


  »Manche Dinge kannst nicht einmal du haben, altes Roß. Mein Herz ist praktisch nutzlos. Ich weiß auch nicht, warum ich so lange gelebt habe. Aber du hattest recht. Es waren gute Jahre. Ich würde nichts anders haben wollen. Nicht einmal das hier.


  Kümmere dich um Niobe und die Kinder. Und sorg dafür, daß irgendein Sagenmeister mir Gerechtigkeit widerfahren läßt. Willst du das tun?«


  »Natürlich.«


  »Ich wünschte, ich wäre noch da, um diese Sage zu spinnen. Was für ein passender Höhepunkt.«


  »Ja. Sehr passend. Hör zu, Dichter. Ich kann nicht gut mit Worten umgehen. Aber ich möchte dir sagen … ich möchte, daß du weißt, daß du wie ein Bruder für mich warst. Der beste Freund, den ich je hatte. Der allerbeste. Dichter? Sieben?«


  Siebens Augen starrten blicklos an die Decke des Zeltes. Sein Gesicht war friedlich und wirkte fast wieder jung. Vor Druss’ Augen schienen seine Falten zu verschwinden. Der Axtschwinger begann zu zittern. Delnar kam, schloß Sieben die Augen und bedeckte sein Gesicht mit einem Tuch. Dann half er Druss zurück ins Bett.


  »Gorben ist tot, Druss. Seine eigenen Männer haben ihn auf der Flucht erschlagen. Unsere Flotte hat die Ventrier in der Bucht eingeschlossen. Im Augenblick trifft sich einer ihrer Generäle mit Abalayn, um über die Kapitulation zu verhandeln. Wir haben es geschafft. Wir haben den Paß gehalten. Diagoras möchte dich sehen. Er hat es auch überlebt. Kannst du dir vorstellen, daß selbst der dicke Orases noch bei uns ist! Und ich hatte zehn zu eins gewettet, daß er es nicht überleben würde.«


  »Gib mir was zu trinken, bitte«, flüsterte Druss.


  Delnar kam mit einem Becher kaltem Wasser zurück. Druss trank langsam. Diagoras kam herein, Snaga in den Händen. Die Axt war vom Blut gereinigt und so lange poliert worden, bis sie wie Silber glänzte.


  Druss schaute sie an, streckte jedoch nicht die Hand danach aus. Der junge Krieger mit den dunklen Augen lächelte.


  »Du hast es geschafft«, sagte er. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich hätte es nicht für möglich gehalten.«


  »Alles ist möglich«, sagte Druss. »Vergiß das nie, mein Freund.«


  Tränen stiegen dem Axtschwinger in die Augen, und er wandte den Kopf ab. Einen Moment später hörte er, wie die Männer sich zurückzogen. Erst dann ließ er seinen Tränen freien Lauf.


  


  ENDE
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